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Ein kühler Plan, ein heißer Kuss

1. KAPITEL

    „Was soll das heißen, du hast es verloren?“ Angelique starrte ihren Vater schockiert an.

    Henri Marchand zuckte gleichmütig die Achseln, doch sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als müsse er etwas Widerliches schlucken. Tarrantloch, den schottischen Familiensitz von Angeliques verstorbener Mutter, bei einem Pokerspiel in Las Vegas zu verlieren, war allerdings auch verdammt bitter.

    „Remy Caffarelli hat so getan, als hätte er eine Pechsträhne“, verteidigte Henri sich. „Er verlor ein Spiel nach dem anderen. Ich wollte ihn ein für alle Mal fertigmachen, aber im alles entscheidenden Spiel hat er mich plötzlich ausgebootet.“

    Angelique überlief es eiskalt. Gleichzeitig begann ihr das Blut in den Adern zu kochen. „Jetzt sag nicht, du hast Tarrantloch an Remy Caffarelli verloren!“ Dieser Mann war ihr erbitterter Feind. Der einzige Mann, mit dem sie absolut nichts zu tun haben wollte – noch nicht mal in Gedanken!

    „Ich werde alles zurückgewinnen“, verkündete ihr unbelehrbarer Vater im Brustton der Überzeugung. „Ich fordere ihn zu einem weiteren Spiel mit noch höherem Einsatz heraus. Er beißt bestimmt an.“

    „Willst du etwa noch mehr verlieren?“ Aufgebracht sah Angelique ihren Vater an. „Remy Caffarelli hat dich reingelegt, kapierst du das denn nicht? Er hat es schon lange auf dich abgesehen, seit der Sache mit seinem Großvater damals. Und dann hast du auch noch Remys Hotelprojekt in Spanien sabotiert! Wie hast du nur auf einen so billigen Trick hereinfallen können?“

    „Das nächste Mal bin ich derjenige, der ihn reinlegt, du wirst schon sehen. Er hält sich immer für besonders clever, aber ich werde ihn genau dort treffen, wo es richtig wehtut.“

    Angelique verdrehte verächtlich die Augen und wandte sich ab. Ihr Magen fühlte sich an, als hätte man ihn mit einem rostigen Löffel ausgekratzt. Wie hatte ihr Vater nur den geliebten Familiensitz ihrer Mutter an Remy Caffarelli verwetten können? Dabei gehörte Tarrantloch ihm doch gar nicht! Es war Teil des Treuhandfonds, der ihr mit fünfundzwanzig Jahren übereignet werden sollte – in weniger als einem Jahr.

    Ihr Heiligtum. Ihr Refugium. Der einzige Ort, an den sie sich zurückziehen konnte, ohne von Paparazzi verfolgt zu werden.

    Weg. Verloren. Verspielt.

    Und zu allem Überfluss auch noch an ihren Erzfeind!

    Remy frohlockte bestimmt! Sie konnte förmlich vor sich sehen, wie er die sinnlichen Lippen zu einem selbstgefälligen Lächeln verzog und seine espressoschwarzen Augen triumphierend glitzerten. Mit Sicherheit stolzierte er in ganz Europa herum und erzählte allen, dass er es Henri Marchand endlich heimgezahlt hatte.

    Ihr Vater und die Caffarellis waren seit zehn Jahren erbitterte Feinde. Bis dahin waren Remys Großvater Vittorio und Henri Geschäftspartner und Freunde gewesen. Doch dann musste irgendetwas zwischen den beiden vorgefallen sein. Henri hatte in letzter Minute die Finanzierung einer wichtigen geschäftlichen Transaktion der Caffarellis platzen lassen und deren Imperium damit in große Gefahr gebracht. Seitdem hatten die beiden Männer kein Wort mehr miteinander gewechselt.

    Angelique hatte schon länger damit gerechnet, dass ausgerechnet Remy sich an ihrem Vater rächen würde. Vermutlich, weil er sich damit den Respekt seines Großvaters verschaffen wollte. Das war bislang noch keinem der drei Caffarelli-Brüder gelungen, obwohl gerade Remys ältere Brüder unglaublich erfolgreiche Geschäftsleute waren.

    Doch Angelique war schon vor dem Bruch zwischen ihren beiden Familien immer wieder mit Remy aneinandergeraten. Seine Arroganz und Überheblichkeit waren ihr auf die Nerven gegangen, während er ihr vorgeworfen hatte, süchtig nach Aufmerksamkeit zu sein. Die acht Jahre Altersunterschied zwischen ihnen hatte ihr Verhältnis nicht einfacher gemacht. Allerdings musste Angelique zugeben, dass sie damals ziemlich schwierig im Umgang gewesen war – vor allem nach dem Tod ihrer Mutter.

    Sie drehte sich wieder zu ihrem Vater um, der seine Niederlage gerade mit einem großen Glas Brandy herunterspülte. „Mom dreht sich bestimmt im Grab um – und ihre Eltern und Großeltern gleich mit. Wie konntest du nur so … dumm sein?“

    Henris Blick wurde eisig. Wütend presste er die dünnen Lippen zusammen. „Pass gut auf, was du sagst, junge Dame“, sagte er drohend. „Ich bin dein Vater. Du sprichst gefälligst nicht mit mir, als sei ich ein Idiot.“

    Angelique straffte die Schultern. „Und was willst du dagegen tun? Mich beschimpfen, so wie Mom? Mich verbal und emotional missbrauchen, bis ich eine Überdosis Schlaftabletten schlucke, nur um dich endlich loszuwerden?“

    Ein unheilvolles Schweigen erfüllte den Raum.

    Angelique wusste, wie gefährlich es war, ihren Vater zu verstimmen.

    Das Unaussprechliche auszusprechen.

    Ihre ganze Kindheit hindurch war sie auf Zehenspitzen um ihn herumgeschlichen, um nur ja nicht seinen Zorn zu erregen. Sie hatte mit ansehen müssen, wie er das Selbstwertgefühl ihrer Mutter nach und nach unterminierte, bis sie nur noch ein Schatten ihrer selbst war. Sein Verhalten hatte die Luft verpestet. Angelique hatte lange versucht, seine Zuneigung zu gewinnen, aber nichts, was sie tat, war je gut genug für ihn gewesen.

    Mit siebzehn hatte sie dann beschlossen, das Gegenteil zu tun. Seitdem nutzte sie jede Gelegenheit, um ihn in aller Öffentlichkeit in Verlegenheit zu bringen, zum Beispiel mit ihrer Karriere als Bademoden-Model. Sie wusste genau, wie peinlich es ihm war, dass seine Tochter ihren Körper in Magazinen und Katalogen zur Schau stellte, und auch sonst ließ sie keine Gelegenheit aus, sich in die Schlagzeilen zu bringen. Ihren Ruf als skandalerregende Partyschlampe nahm sie gern dafür in Kauf.

    „Pass bloß auf, dass ich dich nicht enterbe“, stieß ihr Vater wutentbrannt hervor. „Wenn du so weitermachst, werde ich jeden einzelnen Penny einem Tierheim stiften.“

    Angelique hätte fast erwidert, „Nur zu, mach doch“, aber das Vermögen, das er wegzugeben drohte, hatte ihrer Mutter gehört. Von Rechts wegen gehörte es ihr, genauso wie Tarrantloch eigentlich ihr gehört hatte. Und sie würde alles dafür tun, um es zurückzubekommen.

    Und zwar sofort.

    Remy liebte die Wüste von Dharbiri, eine arabische Provinz, der er so oft wie möglich einen Besuch abstattete. Mit Kronprinz Talib Firas Muhtadi war er seit seiner Schulzeit befreundet.

    Er genoss den Anblick des sich endlos bis zum Horizont erstreckenden gewellten Sandes, genoss die Stille, die Einsamkeit und die flirrend heiße Luft. Die fast feudalen Gesetze und Bräuche empfand er als anregenden Kontrast zu seinem durch und durch modernen Leben.

    Kein Alkohol. Kein Glücksspiel. Keine unbeaufsichtigten Frauen.

    Sein aufregendes Leben gefiel ihm, aber dann und wann empfand er das Bedürfnis, sich in die Einsamkeit zurückzuziehen und seine Batterien wieder aufzuladen.

    Das Klima in Dharbiri war ganz anders als im herbstlichen Italien, wo er gerade einige Tage bei seinem Großvater verbracht hatte. Es gab ihm immer ein Gefühl der Genugtuung, unangemeldet bei dem schwierigen alten Mann hereinzuschneien, ein paar Tage zu bleiben und dann einfach ohne Abschied zu verschwinden. Er wusste, dass den alten Herrn das verrückt machte.

    Remy liebte Italien, fühlte sich jedoch fast überall zu Hause. Seine französisch-italienische Herkunft und seine Schulzeit in England hatten ihn mehr oder weniger zu einem Kosmopoliten gemacht. Bis jetzt hatte er kein wirkliches Zuhause, sondern lebte fast nur in Hotels. Es gefiel ihm, nie zu wissen, wohin es ihn die nächste Woche verschlagen würde. Seine ausgezeichnete Spürnase für günstige Deals führte ihn mal hier- und mal dorthin. Und er hatte großen Erfolg mit dieser Strategie.

    So wie bei seinem letzten Pokerspiel mit Henri Marchand in Vegas. Was für ein geradezu genialer Meisterstreich! Es musste diesen windigen Betrüger äußerst schmerzlich getroffen haben, dass das Schloss in Schottland nun Remy gehörte.

    Wie süß schmeckte dieser Sieg! Remy war gleich nach Dharbiri geflogen, um dort erst einmal in aller Ruhe über seinen Gewinn nachzudenken. Tarrantloch war einer der schönsten Landsitze Schottlands. Die einsame isolierte Lage war perfekt, um zu jagen, zu angeln und Freunde zu Partys einzuladen. Remy wäre am liebsten sofort hingeflogen, wollte jedoch nicht zu begierig wirken. Nein, es war besser, Henri Marchand – und seiner verzogenen Tochter Angelique – den Eindruck zu vermitteln, dass Tarrantloch ihm nicht viel bedeutete.

    Er würde noch jede Menge Zeit haben, ihr seinen Triumph unter die perfekte kleine Stupsnase zu reiben.

    Er konnte es kaum erwarten.

    Angelique hatte schon Probleme damit gehabt, einen Flug nach Dharbiri zu bekommen, aber bis zu Remy vorzudringen, gestaltete sich etwa so schwierig, wie mit einer Handvoll Granaten im Handgepäck die Sicherheitskontrolle am Flughafen zu passieren.

    Sie knirschte zum ungefähr zehnten Mal in den letzten Stunden vor Wut mit den Zähnen. „Ich muss unbedingt mit Monsieur Caffarelli sprechen. Es ist dringend. Eine Art … Familienkrise.“

    Ihre Familienkrise.

    Der Rezeptionist gab sich kühl und distanziert. Vermutlich war er schon routiniert darin, ganze Heerscharen weiblicher Glücksritter abzuwimmeln, die ein Arm oder ein Bein – oder beides – dafür hergeben würden, um ein paar Minuten mit dem unglaublich reichen und gut aussehenden Remy Caffarelli verbringen zu dürfen.

    Als ob sie jemals so tief sinken würde!

    „Monsieur Caffarelli ist gerade nicht erreichbar.“ Der Rezeptionist warf ihr einen abschätzigen Blick zu. „Er speist gerade mit dem Kronprinz und seiner Frau zu Abend, und das Hofzeremoniell erlaubt nur bei dringenden politischen Problemen eine Unterbrechung.“

    Angelique verdrehte innerlich genervt die Augen. Okay, dann musste sie sich eben eine andere Taktik einfallen lassen. Kein Problem, sie war eine Meisterin darin, ihren Willen durchzusetzen. Notfalls auch mit List und Tücke.

    Sie lächelte hinterhältig.

    Schon kurz darauf hatte sie ein junges Zimmermädchen bestochen, das Angelique aus einem Magazin wiedererkannt hatte. Mehr als ein Autogramm war nicht nötig, um Zutritt zu Remys Suite zu bekommen.

    Das Zimmermädchen hatte ihr jedoch eingeschärft, dass sie auf keinen Fall jemand in Remys Suite sehen durfte. Anscheinend wegen irgendeines albernen Gesetzes, das es nicht miteinander verheirateten Männern und Frauen verbot, sich unbeaufsichtigt im selben Raum aufzuhalten. Wahrscheinlich war es das Beste, sich zu verstecken, bis Remy zurückkam, so nervig das auch war.

    Angelique sah sich nach einem geeigneten Versteck um.

    Hinter den Vorhängen? Nein, dann würde man sie von draußen sehen können.

    Im Badezimmer? Auch nicht. Was war, wenn ein Zimmermädchen das Chaos beseitigen wollte, das Remy dort hinterlassen hatte?

    Blieb also nur noch der Kleiderschrank.

    Das war zwar klischeehaft, aber effektiv.

    Remy beschlich ein seltsames Gefühl, als er seine Suite betrat. Irgendetwas war anders als vorher. Dabei hatte er das Zimmermädchen extra abbestellt, weil es ihm auf die Nerven ging, wenn ständig jemand seine Privatsphäre störte. Das Hotel hatte seinen Wunsch doch nicht etwa ignoriert?

    Lautlos schloss er die Tür und blieb reglos stehen.

    Er wartete.

    Er lauschte.

    Langsam ließ er den Blick durch die luxuriös ausgestattete Suite gleiten. Sein Laptop stand genau so aufgeklappt auf dem Schreibtisch wie vorher. Remys Blick fiel auf die offene Schlafzimmertür. In der Überdecke war noch der Abdruck zu sehen, den er hinterlassen hatte, als er mit seinem Büro in Monte Carlo telefoniert hatte. Und das benutzte Handtuch und die getragenen Kleidungsstücke, die er auf den Boden geworfen hatte, lagen auch noch da.

    Anscheinend hatte er sich geirrt. Vielleicht lag es ja am Jetlag. Das seltsame Gefühl ignorierend, streifte Remy sein Dinnerjacket ab und warf es achtlos über die Sofalehne. Dann lockerte er seine viel zu eng sitzende Krawatte – die Vorschriften in Dharbiri waren wirklich streng. Aber Remy befolgte sie gern, denn hier konnte er vergessen, dass er der jüngste Spross der Caffarelli-Dynastie war. Niemand verglich ihn mit seinen beiden älteren Brüdern oder seinem verbitterten Großvater.

    Hier war er so frei wie ein Wüstenfalke. Er freute sich schon darauf, sich in den nächsten Tagen erholen zu können.

    Angelique hielt die Luft so lange an, bis sie fast ohnmächtig wurde. Sie wollte jedoch sichergehen, dass Remy auch wirklich allein in seiner Suite war, bevor sie aus dem Schrank kam. Aus dem ziemlich leeren Schrank.

    Denn offensichtlich hatte Remy nie gelernt, seine Sachen ordentlich aufzuhängen. Die meisten seiner Kleidungsstücke lagen überall auf dem Fußboden verstreut, und im Badezimmer sah es auch nicht viel besser aus. Das Waschbecken war voller Bartstoppeln, und überall lagen benutzte Handtücher herum.

    Aber das bestätigte nur, was sie ohnehin schon wusste: Remy Caffarelli war ein verwöhnter Playboy, der mehr Geld als Verstand hatte. Bestimmt war er es gewohnt, dass man ihn von vorn bis hinten bediente.

    Angelique kam zwar auch aus einem reichen Elternhaus, aber zumindest hatte sie gelernt, Ordnung zu halten und konnte locker ein Drei-Gänge-Menü zaubern.

    Remy hatte in seinem ganzen Leben bestimmt noch nicht mal ein Ei gekocht.

    Wahrscheinlich konnte er noch nicht mal Wasser heiß machen!

    Angelique ballte die Hände zu Fäusten und knirschte vor Wut mit den Zähnen.

    Wie ich ihn hasse!

    Sie hörte Remy in der Suite rumoren und dann das Zischen einer geöffneten Dose. Das konnte unmöglich Bier sein, denn Alkohol war hier streng verboten. Man konnte im Knast landen, wenn man welchen trank.

    Als Nächstes hörte sie das Klicken der Laptop-Tastatur und Remys tiefes heiseres Lachen. Anscheinend musste er über irgendeinen Online-Beitrag oder eine Mail lachen.

    Ihr Herz machte einen Satz.

    Er hatte wirklich ein tolles Lachen. Und ein schönes Lächeln. Und einen hinreißenden Mund. Angelique hatte den Großteil ihrer Teenagerzeit damit verbracht, von diesem Mund zu fantasieren.

    Hör sofort auf damit, du blöde Kuh!

    Du wirst jetzt weder an seinen Mund noch an irgendeinen anderen Teil seines absolut göttlichen Körpers denken.

    Als sie gerade aus dem Schrank treten wollte, hörte sie ein scharfes Klopfen an der Tür. Erschrocken zucke sie zusammen. Bekam Remy etwa Besuch? Von einer seiner Verehrerinnen vielleicht? Oh Gott, wenn sie gleich mitanhören musste, wie er es wild mit irgendeiner Schlampe trieb …

    „Monsieur Caffarelli?“, hörte sie eine offiziell klingende Stimme. „Wir möchten gern mit Ihnen reden.“

    Angelique hörte, wie Remy das Zimmer durchquerte. „Ja? Was ist?“, fragte er in jenem charmanten Tonfall, den er so meisterhaft beherrschte.

    Der Beamte räusperte sich, als sei es ihm sehr unangenehm, sein Anliegen vorzutragen. „Uns ist zu Ohren gekommen, dass sich eine junge Frau in Ihrem Zimmer aufhält.“

    „Pardon?“ Remy Französisch sprechen zu hören, jagte Angelique einen Schauer der Erregung über den Rücken.

    „Wie Ihnen sicherlich bekannt ist, schreiben unsere Gesetze vor, dass eine alleinstehende Frau nicht unbeaufsichtigt in Gesellschaft eines Mannes sein darf, der nicht ihr Bruder oder ihr Ehemann ist. Wir haben Grund zur Annahme, dass sich jemand in Ihrem Zimmer befindet, auf den beides nicht zutrifft.“

    „Haben Sie den Verstand verloren?“, fragte Remy fassungslos. „Ich kenne Ihre Gesetze. Nie würde ich Scheich Muhtadis Ehrgefühl verletzen. Das müsste seinen Beamten – einschließlich Ihnen – doch eigentlich bekannt sein?“

    „Eine unserer Angestellten hat unter Tränen gestanden, einer jungen Frau Zutritt zu Ihrem Zimmer gewährt zu haben“, erklärte der Beamte. „Wir würden daher gern Ihr Zimmer durchsuchen.“

    „Nur zu, durchsuchen Sie es.“ Remy klang geradezu ekelerregend selbstsicher. Arrogant geradezu. „Sie werden niemand anderen finden als mich.“

    Als Angelique hörte, wie die Tür zur Suite aufging, stockte ihr der Atem vor Schreck. Ihr Herz raste wie ein Vorschlaghammer. Ängstlich kauerte sie sich in einer Ecke des Schranks zusammen. Hoffentlich würde die Dunkelheit sie verbergen.

    Sie schloss sogar die Augen – so wie ein kleines Kind, das glaubt, niemand könne es sehen, wenn es selbst niemanden sehen kann.

    Schwere Schritte und das Klappen von Türen waren zu hören. Vorhänge wurden auf- und wieder zugezogen und die Schubladen von Remys Schreibtisch geöffnet.

    Glauben die etwa, ich passe in eine Schublade?

    „Sehen sie?“ Remys Stimme klang irritiert. „Außer mir ist kein Mensch hier.“

    „Der Schrank.“ Das kam von dem älteren der beiden Beamten. Angelique stellte sich vor, wie er in Richtung ihres Schlupflochs nickte. „Sehen Sie im Kleiderschrank nach.“

    „Soll das ein Witz sein?“ Remy lachte spöttisch. „Halten Sie mich wirklich für so abgeschmackt?“

    Als die verspiegelte Tür beiseite glitt, hob Angelique die rechte Hand und winkte mit den Fingerspitzen. „Überraschung!“

2. KAPITEL

    Remy traute kaum seinen Augen, als er die weibliche Gestalt in seinem Kleiderschrank sah. Er blinzelte schockiert. Das war doch nicht etwa Angelique Marchand, oder?

    Oh doch, sie ist es.

    „Was zum Teufel soll das?“ Er starrte sie wütend an. „Was machst du in meinem Zimmer?“

    Angelique stieg so anmutig aus dem Schrank, als wolle sie eine Modenschau eröffnen. Für einen Moment sah Remy nur ihre wunderbaren Beine, dann die perfekten hohen Brüste, den herrlichen Schmollmund … Ihre Bewegungen waren so geschmeidig wie die einer Katze. Vorwurfsvoll sah sie ihn aus ihren unvergesslichen blaugrauen Augen an. „Was ist denn das für eine Begrüßung, Remy? Ich dachte, du hättest bessere Manieren.“

    Remy war noch nie in seinem Leben so wütend gewesen. Er fühlte sich wie ein überhitzter Dampfkessel – kurz vorm Explodieren. Niemand brachte ihn so schnell auf die Palme wie Angelique. Das verwöhnte kleine Luder machte mal wieder, was sie wollte. Hatte sie denn noch nie etwas von fremden Sitten und Gebräuchen gehört? Und was zum Teufel wollte sie eigentlich hier?

    War ihr eigentlich bewusst, in was für eine Bredouille sie ihn brachte?

    Er stand doch jetzt vor dem Beamten da wie ein Lügner! Dabei war es gerade an einem Ort wie Dharbiri wichtig, absolut vertrauenswürdig zu sein. Die hiesigen Gesetze und Vorschriften zu missachten, war ein schweres Vergehen, auch für den Freund des Prinzen.

    Man konnte ihn ausweisen.

    Vor Gericht stellen.

    Remy überlief es eiskalt.

    Auspeitschen.

    „Du solltest lieber eine gute Erklärung parat haben, warum du in meinem Zimmer bist“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    Angelique warf sich die üppige schwarze Mähne über die Schultern. „Ich bin wegen meines Hauses hier. Ich will, dass du es mir zurückgibst.“ Ihr Blick war so hart wie ein Diamant. „Ich werde nicht eher abreisen, als bis du mir Tarrantloch notariell übereignet hast.“

    „Monsieur Caffarelli“, schaltete sich der ältere Beamte ein. „Ist Ihnen diese junge Frau hier persönlich bekannt oder mit Ihnen verwandt? Falls nicht, werden wir sie sofort den Behörden übergeben.“

    Sie den Behörden übergeben? Remy gefiel das ganz und gar nicht. So sehr er Angelique auch verabscheute, er konnte nicht zulassen, dass ihr etwas passierte. Er holte tief Luft und setzte sein beschwichtigendstes Lächeln auf. „Ich fürchte, hier liegt ein kleines Missverständnis vor. Meine Verlobte wollte mich anscheinend mit ihrem plötzlichen Auftauchen überraschen …“

    „Verlobte?“, fragten Angelique und der ältere Beamte gleichzeitig.

    Remy lächelte charmant. „Wir haben unsere Verlobung bisher geheim gehalten. Die Presse bei uns zu Hause macht immer einen solchen Wirbel um solche Dinge.“ Er zuckte nonchalant die Achseln. „Sie wissen ja, wie das ist.“

    Der Beamte richtete sich kerzengerade auf. Sein Gesichtsausdruck war so streng wie der eines Feldwebels. „Nach diesem … Überraschungsbesuch Ihrer Verlobten, wird es Ihnen nicht eher gestattet sein, die Provinz zu verlassen, als bis Sie rechtmäßig verheiratet sind.“

    „Verheiratet?“, keuchten Angelique und Remy entsetzt.

    „Das soll wohl ein Witz sein!“ Angelique starrte den Beamten schockiert an.

    „Das ist kein Witz“, raunte Remy ihr zu. „Spiel das Spiel mit. Und versuch, locker zu bleiben.“ Locker bleiben? Habe ich denn den Verstand verloren? Remy fühlte sich nicht locker. Er hatte noch nie so schnell auf eine verzwickte Situation reagieren müssen. Angelique als seine Verlobte vorzustellen, war die einzige Lösung, die ihm auf die Schnelle eingefallen war. Und vielleicht würde ihnen noch nicht mal das den Hals retten.

    „Ich werde dich auf keinen Fall heiraten!“ Wutentbrannt starrte sie ihn an. „Eher sterbe ich!“

    „Tja, die Chance könntest du vielleicht sogar bekommen“, gab er zurück. „Wir sind hier nicht in Frankreich, Italien oder England. Hast du dich denn nicht über die Gebräuche hier informiert, bevor du hergekommen bist?“

    Angelique schluckte. „Ich habe nicht weiter darüber nachgedacht. Ich bin einfach …“ Sie stockte.

    „Nicht nachzudenken konntest du ja immer schon bemerkenswert gut“, sagte Remy sarkastisch.

    Angelique ballte die zierlichen Hände zu Fäusten und funkelte ihn wütend an. „Ich dachte, du bist mit dem Kronprinzen befreundet. Kann er nicht etwas unternehmen?“

    „Ich fürchte nein.“ Remy hatte diese Diskussion schon während des Studiums mit seinem Freund geführt. „Die königliche Familie hat viel Einfluss, aber nicht genug, um die Gesetze der Stammesältesten außer Kraft zu setzen.“

    „Aber das Ganze ist doch lächerlich!“

    Remy sah sie warnend an. „Wenn du weiter so beleidigende Dinge von dir gibst, werde ich mein Leben bestimmt nicht deinetwegen aufs Spiel setzen.“

    Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Offensichtlich hatte es ihr ausnahmsweise mal die Sprache verschlagen. Nicht dass dieser Zustand lange andauern würde. Remy kannte Angeliques scharfe Zunge zur Genüge. Sie wollte immer das letzte Wort haben.

    Aber nicht mit ihm.

    „Monsieur Caffarelli?“ Der Beamte trat einen Schritt vor. „Wir werden alles Nötige für die Zeremonie morgen früh vorbereiten und werden Ihrer Verlobten ein eigenes Zimmer geben. Sie werden bestimmt verstehen, dass sie die Nacht nicht bei Ihnen verbringen darf.“

    „Aber selbstverständlich.“ Remy schenkte dem Beamten wieder sein charmantestes Lächeln. Je eher ihr sie hier rausschafft, desto besser. „Sie haben mein vollstes Verständnis. Ich entschuldige mich aufrichtig für das impulsive Verhalten meiner Verlobten. Sie ist manchmal ein bisschen eigenwillig, aber sobald wir verheiratet sind, werde ich schon dafür sorgen, dass sie spurt.“

    Remy musste innerlich grinsen, als er Angelique hochrot anlaufen sah. Äußerlich wahrte sie die Fassung, doch er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie vor Wut kochte. Plötzlich bedauerte er es doch, dass sie gleich gehen würde. Er hätte sie zu gern ausflippen sehen.

    Angelique drehte sich zu dem Beamten um und sah ihn sittsam und bescheiden an. Sie klimperte sogar unschuldig mit den vollen, unglaublich langen Wimpern. „Darf ich bitte für einen Moment unter vier Augen mit meinem … Verlobten sprechen? Vielleicht könnten Sie uns vom Flur aus beaufsichtigen. Wir lassen die Tür offen stehen. Wäre das zumutbar?“

    Der Beamte nickte steif und bedeutete seinem Untergebenen, ihm in den Flur zu folgen.

    Remy bekam Angeliques Wut ungefiltert zu spüren, als sie zu ihm herumwirbelte. „Du brauchst mich gar nicht so anzusehen“, kam er ihr zuvor. „Du bist diejenige, die uns das Ganze eingebrockt hat.“

    Angelique zitterte vor Wut wie ein vibrierender Außenbordmotor. „Verlobte?“ Sie klang, als würde sie an dem Wort ersticken. „Warum hast du nicht gesagt, ich sei deine Schwester … oder deine Kusine?“

    „Weil alle Welt weiß, dass ich einer von drei Brüdern bin, die früh Vollwaisen wurden. Und da meine Eltern beide Einzelkinder waren, habe ich keine Kusinen.“

    Ihr Blick war voller Hass. „Deswegen musstest du mich noch lange nicht wie eine durchgeknallte Irre darstellen, die du zur Räson bringen musst! Das hast du bestimmt mit Absicht gemacht, du widerlicher Chauvi!“

    Remy fand ihre Wut seltsam erregend, versuchte jedoch, das Gefühl zu ignorieren. „Die Vorstellung, wie ich dich zur Räson bringe, ist für dich bestimmt unerträglich, was, ma petite?“

    „Du hast meinen Vater reingelegt, gib’s zu! Ich kenne dich! Du wolltest ihm einen Denkzettel verpassen, weil er dir bei diesem dämlichen Ibiza-Deal letztes Jahr einen Strich durch die Rechnung gemacht hat, aber das lasse ich mir nicht gefallen! Ich werde erst Ruhe geben, wenn du mir mein Eigentum zurückgibst!“

    Remy musterte sie betont kühl und ungerührt, weil er genau wusste, dass sie das noch mehr auf die Palme brachte. „Die Mühe kannst du dir sparen. Ich habe Tarrantloch rechtmäßig gewonnen und gebe es nicht wieder her. Dein Vater wusste genau, worauf er sich einließ. Aber ich muss schon sagen, es ist ganz schön erbärmlich von ihm, dich hier rauszuschicken, um mich anzubaggern.“

    Hochmütig warf sie den Kopf in den Nacken. „Du glaubst, ich wäre deswegen gekommen? Als ob ich je so tief sinken würde! Du bist der letzte Mann auf der Welt, den ich versuchen würde zu verführen!“

    „Dito, mon coeur. Du lässt mich auch völlig kalt.“

    Angelique biss sich auf die Unterlippe, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie sich würdevoll aufrichtete. „Und diese Hochzeit … also, das ist absolut lachhaft. Kommt gar nicht infrage. Ich werde dich niemals heiraten!“

    „Das ist nur eine Formsache. Wir lassen die Ehe in England einfach wieder annullieren. Wir tun, was man von uns verlangt und reisen ab. Mehr nicht.“

    „Mehr nicht?“ Ihre Augen blitzten wütend auf. „Wir werden verheiratet sein!“ Sie schauderte, als sei ihr die bloße Vorstellung zuwider. „Selbst wenn es nur auf dem Papier ist, ich will das einfach nicht! Ich könnte mir nichts Schlimmeres vorstellen. Das ist eine … eine Katastrophe!“

    „Die du selbst verschuldet hast.“ Remy gab sich wieder betont kühl und unbeteiligt. Er wusste genau, wie sehr sie das irritierte.

    Angelique presste die Lippen zusammen und starrte ihn an, als wolle sie ihn umbringen. „Das Ganze ist nicht meine Schuld, sondern deine, weil du so darauf versessen bist, dich an meinem Vater zu rächen! Du brauchst Tarrantloch doch gar nicht! Deine Familie hat viel größere und schönere Häuser. Warum hast du dir ausgerechnet das Einzige unter den Nagel gerissen, das ich mehr liebe als alles andere?“

    Remy verspürte einen Anflug von Schuldgefühlen. Nur einen ganz winzigen. Nichts, was sich nicht ignorieren ließe. Schließlich hatte er nur das getan, was alle Caffarellis machten. Er hatte sich ein Ziel gesetzt und alles daran gesetzt, es zu erreichen. So lautete schließlich das Credo der drei Caffarelli-Brüder: Ziel anvisieren. Drauf los. Gewinnen.

    Remy hätte Henri Marchand natürlich auch etwas anderes abknöpfen können als das alte schottische Schloss, aber er hatte gewusst, dass dessen Verlust den alten Herrn schmerzlich treffen würde. Es war Henri Marchands liebstes Statussymbol. Er liebte es, sich vor seinen Geschäftsfreunden als König der Highlands aufzuspielen.

    Die Tatsache, dass seine Tochter und Alleinerbin vernarrt in den Landsitz war, interessierte Remy dabei nicht. Noch nicht mal ansatzweise. Schließlich war er Geschäftsmann und kein Wohltäter.

    Er hatte lange auf diese Gelegenheit gewartet, seine persönliche Rechnung mit Henri Marchand zu begleichen – eine Rechnung, die absolut nichts mit seinem Großvater zu tun hatte.

    Remy hatte fast den Kauf eines Hotelkomplexes in Ibiza in der Tasche gehabt, als eine anonyme E-Mail den Verkäufer in letzter Sekunde abgeschreckt hatte. Es war nicht schwierig gewesen, den Absender herauszufinden. Henri Marchand war zwar intrigant, aber nicht besonders geschickt darin, seine Spuren zu verwischen. Remy hatte sich sofort geschworen, Rache zu nehmen, ganz egal, wie lange er auf eine passende Gelegenheit warten musste.

    „Tarrantloch gehört jetzt mir, Angelique. Finde dich damit ab.“ Falsche Sentimentalität war hier fehl am Platz. „Schließlich bist du nicht obdachlos. Du wohnst doch sowieso fast das ganze Jahr über in Paris, oder?“

    Angeliques Gesicht verzerrte sich vor Wut. „Ich wollte mich in Tarrantloch zur Ruhe setzen!“

    Remy stieß einen leisen Pfiff aus. „Du planst ja weit voraus. Wie alt bist du noch mal? Fünfundzwanzig?“

    „Vierundzwanzig. Ich werde nächste Jahr im Mai fünfundzwanzig.“

    „Und in welchem Alter setzen Bademoden-Models sich zur Ruhe?“ Remy konnte nicht umhin, sie von Kopf bis Fuß zu mustern. Sie hatte eine fantastische Figur. Und das war sogar noch untertrieben. Er kannte keine Frau, die verführerischer auf ihn wirkte als Angelique! Vor fünf Jahren hatte er sie das erste Mal in einem Hauch von Bikini von einem riesigen Werbeplakat auf sich herablächeln sehen, und seither war sie ihm nicht mehr aus dem Sinn gegangen.

    „Ich will in einem anderen Bereich des Modegeschäfts arbeiten.“

    „Zum Beispiel?“

    Aufgebracht funkelte sie ihn an. „Ich bespreche mit dir doch nicht meine beruflichen Pläne! Du wirst sie ja doch nur in der Luft zerreißen und mir erzählen, dass ich nur meine Zeit verschwende und mir einen richtigen Job suchen soll.“

    Remys Schuldgefühle meldeten sich erneut. Stimmt, er hatte sie bei ihren Model-Plänen nicht gerade ermutigt. Als er erfahren hatte, dass sie die Schule abbrechen wollte, um einen Vertrag bei einer Model-Agentur zu unterzeichnen, hatte er das Kontaktverbot seines Großvaters einfach ignoriert, Angelique angerufen und sie gebeten, es sich noch mal zu überlegen.

    Aber die Ratschläge anderer Menschen zu befolgen, gehörte nicht gerade zu Angeliques Stärken.

    „Monsieur Caffarelli?“, sagte der Beamte von der offenen Tür aus. „Das Zimmer für Ihre Verlobte ist jetzt vorbereitet.“ Er drehte sich zu Angelique um. „Würden Sie mir bitte folgen, Mademoiselle? Wir haben zwei Begleiterinnen für Sie organisiert.“

    Angelique warf Remy einen letzten erbosten Blick zu, bevor sie an ihm vorbeimarschierte. Verstohlen atmete Remy ihr Parfum ein, das hervorragend zu ihr passte: Exotisch, blumig und einfach unverwechselbar.

    In nur wenigen Stunden würden sie also Mann und Frau sein. Wenn ihm gegenüber das H-Wort ins Spiel gebracht wurde, lautete sein Antwortsatz meist: Nur über meine Leiche.

    In diesem Augenblick – hier und jetzt – war Remy sich seiner Sache plötzlich nicht mehr so sicher …

    Da Angelique kein Auge zubekam, wanderte sie fast die ganze Nacht auf und ab und verfluchte Remy. Sie hasste ihn! Wie konnte er ihr nur so etwas antun? Sie konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen als zu heiraten.

    Und dann auch noch ausgerechnet ihn!

    Sie hatte sich geschworen, nie zu heiraten. Niemals würde sie jemandem erlauben, Kontrolle über sie zu haben und sie für immer an sich zu fesseln.

    Ihre Mutter war ein abschreckendes Beispiel gewesen. Kate Tarrant hatte ihre Ehegelübde nur allzu ernst genommen. Sie war vom ersten Tag an unterwürfig und gehorsam gewesen und hatte ihre Freiheit und ihr Recht auf Selbstbestimmung restlos aufgegeben.

    Angelique würde so etwas nie tun.

    Der bloße Gedanke an die Ehe und alles, was damit zusammenhing, machte sie krank. Schon allein das Hochzeitskleid! Wer zog sich schon freiwillig wie ein Baiser an und ließ sich wie ein Päckchen an irgendeinen Mann weiterreichen, der einen in den nächsten fünfzig Jahren wie seine Haussklavin behandeln würde?

    Angelique hörte ein Klopfen an ihrer Tür. Als sie sie öffnete, stand ein Zimmermädchen mit einem Tablett mit frischem Obst, Brötchen und heißem, ungewöhnlich aromatisch duftendem Kaffee vor ihr. „Ihr Frühstück, Mademoiselle.“

    Ob sie darauf hinweisen sollte, dass sie Kaffee hasste und morgens nur Tee herunterbekam?

    Wahrscheinlich nicht.

    Kurz nachdem das Zimmermädchen gegangen war, erschien eine sehr viel ältere Bedienstete mit einem riesigen Stoffgebilde in den Händen und informierte Angelique, dass sie ihr jetzt bei der Vorbereitung für die Trauungszeremonie helfen würde.

    „Das zieh ich auf keinen Fall an!“, sagte Angelique, als das Zimmermädchen ein Kleid auf dem Bett ausbreitete, das so voluminös wie ein Zirkuszelt war. Allerdings wie ein besonders schönes. Feine Goldfäden durchwirkten den Stoff, und das Mieder war mit unzähligen Diamanten bestickt.

    „Das hier ist das traditionelle Brautkleid von Dharbiri“, erklärte das Zimmermädchen. „Die Kronprinzessin trug es bei ihrer Hochzeit im Juli. Es ist eine große Ehre, dass Sie es tragen dürfen.“

    Welche Ironie, dachte Angelique, als das Zimmermädchen die vielen Meter Stoff um sie drapierte. Sie verdiente ihren Lebensunterhalt damit, so gut wie nichts zu tragen, und jetzt hüllte man sie so gründlich und vollständig ein wie ein Geschenk.

    Was für eine Farce! Unglaublich, dass sie in weniger als einer Stunde mit Remy Caffarelli verheiratet sein würde! „Sind wir endlich fertig?“, fragte sie ungeduldig.

    „Fast.“ Das Zimmermädchen holte einen dichten Schleier, der mit weiteren Diamanten bestickt war, und eine mindestens fünf Meter lange Schleppe.

    Angelique prallte entsetzt zurück. „Oh nein“, protestierte sie. „Das ist einfach zu viel.“

    Die ältere Frau sah sie gelassen an. „Wollen Sie hier weg oder nicht?“

    Als Remy die verhüllte Gestalt mit dem langen Schleier sah, war sein erster Gedanke, dass man ihm unter dieser Aufmachung jede Frau andrehen konnte. Die Gestalt zitterte jedoch so – vermutlich vor Wut –, dass es sich nur um Angelique handeln konnte.

    Außerdem erkannte er sie an ihren Augen.

    Wie hätte er auch diese graublauen Augen verwechseln können, die ihn jetzt voller Abscheu durch den Schleier anblitzten, als sie sich neben ihn stellte.

    Remy musste plötzlich an die Hochzeit seines ältesten Bruders Rafe vor ein paar Wochen denken. Er hatte Rafe immer für ziemlich gefühlskalt gehalten, aber der Kerl hatte tatsächlich feuchte Augen gehabt, als er seiner Braut Poppy den Ehering an den Finger gesteckt hatte.

    Auch Remys anderer Bruder Raoul würde kurz vor Weihnachten vor den Altar treten. Seine künftige Frau Lily Archer war die Physiotherapeutin, die ihn seit dem Wasserskiunfall behandelte, der ihn an den Rollstuhl fesselte. Seltsamerweise hatte Remy seinen Bruder nie zuvor so glücklich erlebt wie seit seiner Verlobung! Dabei war Raoul immer ein sehr körperhafter Mensch gewesen – unglaublich sportlich. Aber die Liebe schien ihn jetzt für all das zu entschädigen, was er verloren hatte …

    Nicht dass Remy sich damit auskannte oder auch nur auskennen wollte. Er war schon öfter verknallt gewesen, aber Liebe? Nein, davon hielt er sich lieber fern. Menschen, die man liebte, konnte man nämlich verlieren. Sie konnten von einer Minute auf die andere verschwinden.

    Wie meine Eltern.

    Remy fiel es immer schwerer, sich noch an seine Mutter und seinen Vater zu erinnern. Er war erst sieben gewesen, als sie gestorben waren, und mit jedem Jahr verblassten die Erinnerungen ein Stück mehr.

    Als ihn der Geistliche bat, Angeliques Hand zu nehmen, durchzuckte ihn die Berührung wie ein Stromschlag, der von seinem Arm direkt in seine Lenden zu schießen schien. So als habe Angelique ihn eigenhändig dort angefasst.

    Remy hatte sich körperlich immer von ihr ferngehalten, auch, als ihr Vater und sein Großvater noch nicht zerstritten gewesen waren. Da Remy acht Jahre älter war als sie, hatte man ihn ab und zu gebeten, ihr während der Partys seines Großvaters Gesellschaft zu leisten. Er hatte schon damals gesehen, dass sie mal eine richtige Schönheit werden würde. Ihr rabenschwarzes Haar, ihre Augen, ihre schlanken Glieder und ihre knospenden Brüste waren eine ernste Versuchung gewesen, aber er hatte sich jeden Gedanken daran verboten.

    Würde der Geistliche etwa auch von ihm erwarten, sie zu küssen? Nicht dass die Vorstellung nicht verlockend war, aber Remy wollte sie lieber unter vier Augen küssen als vor einer Ansammlung konservativer Stammesleute.

    Angeliques Hand fühlte sich winzig klein in seiner an. Ihm wurde wieder bewusst, wie zierlich sie war. Unwillkürlich stellte er sie sich im Bett vor – eine sehr erregende Vorstellung. Es musste ein unglaubliches Gefühl sein, in sie einzudringen, ihren festen sexy Körper um sich herum zu spüren …

    Reiß dich zusammen, Mensch! Das hier wird nur eine Ehe auf dem Papier, schon vergessen?

    Als es Zeit für das Ehegelübde wurde, spulte Remy es so routiniert ab wie ein Schauspieler seinen Text. Es waren schließlich nur Worte, völlig bedeutungslose noch dazu. Angelique hingegen schien fast daran zu ersticken, vor allem als sie Remy versprechen musste, ihm zu gehorchen. Sie klang wie eine Katze, die ein Haarknäuel hochwürgt.

    „Ich erkläre Sie jetzt zu Mann und Frau.“ Der Geistliche lächelte Remy väterlich zu. „Sie dürfen jetzt den Schleier heben und die Braut küssen.“

    Panik flackerte in Angeliques Blick auf. „Ich würde lieber darauf …“

    Remy ließ ihr jedoch keine Zeit, den Satz zu vollenden. Erstens wollte er nicht riskieren, dass sie alles verriet, und zweitens war wirklich nichts dabei. Eine flüchtige Berührung ihrer Lippen, und alle würden zufrieden sein.

    Easy.

    Er hob den schweren Schleier.

    Angelique hatte als Teenager oft von diesem Augenblick geträumt – ihrem ersten Kuss von Remy. Er war sogar dann noch in ihren Fantasien aufgetaucht, wenn sie andere Männer geküsst hatte. Sie hatte einfach die Augen geschlossen und sich vorgestellt, in Remys Armen zu liegen und von ihm berührt und begehrt zu werden. So peinlich es ihr auch war, aber diese Fantasien hatten die Küsse – und den Sex – ein bisschen erträglicher gemacht.

    Doch keine ihrer Fantasien reichte auch nur ansatzweise an die Realität heran. Remy küsste weder zu lässig, noch zu feucht, noch … Er küsste einfach genau richtig, fordernd und gefühlvoll zugleich.

    Seine festen warmen Lippen und seinen unglaublich männlichen Körper zu spüren, machte Angelique so trunken, dass sie sich unwillkürlich auf die Zehenspitzen stellte und leicht ihre Lippen öffnete. Remys Kuss wurde immer intensiver.

    Stöhnend packte er sie an den Hüften und zog sie noch enger an sich.

    Angelique hörte, wie der Geistliche sich räusperte. „Ähm …“

    Remy ließ die Hände sinken. Für einen Moment sah er ziemlich schockiert aus, doch dann schien er sich wieder zu fangen und lächelte dem Geistlichen charmant zu. „Sorry. Anscheinend habe ich für einen Moment ganz vergessen, wo ich bin.“

    Der Geistliche lächelte verständnisvoll. „Es ist schön, ein so enthusiastisches Paar zu sehen. Gute Voraussetzungen für eine glückliche und erfüllte Ehe.“

    Angelique knirschte vor Wut mit den Zähnen, als sie sah, wie sehr Remy die Situation genoss. Sein freches Augenzwinkern ließ keinen Zweifel daran.

    „Der Kronprinz und seine Frau haben zur Feier Ihrer Hochzeit ein Bankett arrangiert“, sagte der Geistliche.

    Oh nein! Jetzt bitte keinen Hochzeitsempfang mit Reden.

    Doch wie sich herausstellte, handelte es sich eher um eine Party. Eine ohne Alkohol allerdings, was eine Schande war, da Angelique dringend etwas Starkes gebrauchen konnte – zum Teufel mit den Kalorien –, weil sie jetzt offiziell eine verheiratete Frau war.

    Aaaahhh!

    Der Festsaal war so groß wie ein Fußballplatz. Mindestens tausend Leute schienen gekommen zu sein. Was für ein lächerliches Brimborium.

    Sie und Remy wurden zum Kopfende des Tisches geführt, wo Angelique der Frau des Kronprinzen vorgestellt wurde, Abby, einer jungen Engländerin. In ein paar Monaten würde ein Thronfolger zur Welt kommen, was zur Feierlaune beizutragen schien. Wenn das so weiterging, konnte die Party noch tagelang dauern.

    Na toll.

    Remy nahm Angelique Hand und führte sie aufs Tanzparkett, um den Hochzeitstanz zu eröffnen. „Entspann dich“, sagte er nach einer Weile. „Du fühlst dich an wie eine Schaufensterpuppe.“

    „Nimm gefälligst die Pfoten von meinem Hintern!“

    Remy ließ die Rechte zu ihrer Hüfte gleiten und zog Angelique an sich. „Besser so?“

    Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. „Wir sollen tanzen, nicht herummachen.“

    „Ich hätte dich für eine bessere Tänzerin gehalten.“

    „Ich tanze hervorragend.“

    „Dann zeig mir, was du drauf hast.“

    Angelique lehnte sich an ihn und überließ ihm die Führung. Als sie sich dem Rhythmus der fließenden romantischen Musik überließ, kam sie sich wie eine Prinzessin auf einem Ball vor. Remy und sie schwebten in perfektem Einklang über das Parkett. Die anderen Paare – es mussten Hunderte sein – wichen bewundernd zurück, um ihnen Platz zu machen.

    „Gut gemacht“, sagte Remy, als sie fertig waren. „Vielleicht sollten wir das mal wiederholen.“

    „Du bist mir auf die Zehen getreten.“

    „Bin ich nicht.“

    „Bist du doch!“

    Grinsend kniff er sie in eine Wange. „Lächle, ma chérie.“

    Sie lächelte durch zusammengebissene Zähne. „Am liebsten würde ich dir die Augen auskratzen!“

    „Habe ich dir schon gesagt, dass du sehr schön aussiehst?“

    „Ich kann in diesem Kleid kaum atmen. Und ich habe keine Ahnung, wie ich damit in eine Toilettenkabine passen soll. Sie werden die Tür rausnehmen müssen.“

    Remy lachte und strich ihr sanft über die Nasenspitze. „Das kriegst du schon hin.“

    Na, das konnte ja heiter werden. Sobald Remy seinen Charme aufdrehte, war sie völlig verloren.

3. KAPITEL

    „Das musst du probieren“, sagte Remy, als er kurz darauf mit einem vollen Teller zu ihr zurückkehrte.

    Angelique stieg der köstliche Duft von Lamm mit Kräutern und Knoblauch in die Nase. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie den Couscous-Salat, die gebackenen Kartoffeln und das Fladenbrot neben dem Fleisch sah. Viel zu viel Kohlenhydrate. „Nein.“ Sie lächelte verkrampft, falls zufällig gerade jemand hinsah. „Ich habe keinen Hunger.“

    „Hier.“ Er spießte ein Stück Lamm auf und hielt es ihr hin. „Probier mal. Es ist unglaublich lecker.“

    „Ich will aber nicht!“

    Streng sah er sie an. Unerbittlich geradezu. „Öffne den Mund.“

    Angeliques Herz machte einen Satz, als sie seinen herrischen Tonfall hörte, aber sie hatte nicht die Absicht, nachzugeben. Das hier war ihre Schlacht, nicht seine. Sie war diejenige, die wegen ihrer Karriere in Topform bleiben musste. Sie zählte schon seit ihrem ersten Modelvertrag Kalorien und Kohlenhydrate. Eigentlich sogar schon länger, denn die Nahrungsaufnahme war das Einzige, was sie kontrollieren konnte. Sie wusste genau, wie sie ihre Figur in Topform brachte und würde ihre Bemühungen von niemandem sabotieren lassen. Schon gar nicht von Remy Caffarelli!

    Sie erwiderte seinen Blick trotzig. „Ich habe gesagt, ich habe keinen Hunger.“

    „Du lügst.“

    Sein Blick war so durchdringend, dass er ihr durch Mark und Bein ging. Ihr wurde heiß – jedoch nicht vor Hunger, sondern vor Begierde.

    Nach Sex.

    Angelique wusste jedoch genau, dass sie der Versuchung nicht nachgeben durfte.

    Sein Kuss hat auch so schon genug Schaden angerichtet.

    Und diese Dirty-Dancing-Nummer erst …

    Sie konnte sich keine Schwäche erlauben. Sie hatte ihren Appetit fest im Griff. Wenn Angelique über eins verfügte, dann über Selbstbeherrschung und Disziplin.

    Sie wollte weder ihn noch sein Essen oder seine Tanzkünste.

    Es gab nur einen Ausweg: die älteste, aber wirkungsvollste Ausrede der Welt. Angelique presste eine Hand an die Schläfe und sah Remy gequält an. „Tut mir leid, aber ich habe schreckliche Kopfschmerzen. Wahrscheinlich, weil ich letzte Nacht kein Auge zugekriegt habe.“

    Er musterte sie argwöhnisch. „Vielleicht bist du dehydriert. Hast du genug getrunken?“

    „Ich könnte gerade für ein Glas Wein töten.“

    Missbilligend sah er sie an. „Du könntest für eins getötet werden.“

    Angelique lief ein Schauer über den Rücken. „Wir sind doch jetzt aus dem Schneider, oder? Ich meine, jetzt, wo wir … verheiratet sind?“

    Remys Miene wurde so ernst, dass Angelique plötzlich Angst bekam. „Wir sind nur aus dem Schneider, wenn wir glaubwürdig vermitteln, dass wir wirklich verheiratet sind. Es wäre leichtsinnig von uns, alles auffliegen zu lassen, bevor wir im Flieger sitzen.“

    Angelique musterte die vielen Hochzeitsgäste nervös. Sie sahen so harmlos aus, aber vielleicht lauerten sie ja nur darauf, dass sie sich verriet?

    Ihr wurde ganz schlecht bei der Vorstellung.

    Noch nicht mal in ihren wildesten Träumen hätte sie mit diesem Verlauf der Ereignisse gerechnet, als sie sich auf den Weg zu Remy gemacht hatte. Sie hatte doch nur mit ihm reden wollen. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, wo oder bei wem er war und ob sie mit ihrem Auftauchen gegen irgendwelche Sitten verstieß. Sie hatte nur Tarrantloch zurückhaben wollen.

    Und jetzt musste sie so tun, als sei sie Remys Frau.

    Wieso so tun? Ich bin mit ihm verheiratet.

    Sie drehte sich wieder zu Remy um. „Mir ist das alles hier total fremd“, sagte sie. „Ich war noch nie in einem Wüstenstaat.“

    „Und was ist mit dem Plakat, das ich vor zwei Jahren in New York gesehen habe? Darauf hast du dich auf einer Sanddüne geräkelt, und im Hintergrund waren Kamele zu sehen.“

    Angelique versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. Dann hatte er das Plakat also gesehen. Und es nicht vergessen. „Das war nicht echt. Die Sanddünen befanden sich in Mexiko, und die Kamele kamen aus einem Zoo. Das Shooting war schrecklich. Der Fotograf war mit nichts zufrieden. Er hat mich so lange gequält, bis ich einen Sonnenstich hatte.“

    Remy zog missbilligend die Augenbrauen zusammen. „Warum machst du so etwas eigentlich?“

    Angelique wusste schon, was jetzt kommen würde. Sie hatte die Predigt schon unzählige Male aus Remys Mund hört. „Wie meinst du das?“

    „Na, das Modeln. Dich nur mit ein paar Stofffetzen bekleidet zur Schau stellen.“ Remy wirkte geradezu steif und altmodisch. Konservativ. „Du kannst doch etwas Besseres machen, als Männern eine Wichsvorlage unter der Dusche zu bieten.“

    Angelique hob trotzig das Kinn. „Sprichst du da etwa von dir selbst?“

    Sein Blick wurde eisig. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass ein Muskel in seinem Unterkiefer zuckte. „Nein“, antwortete er kurz angebunden. Verräterisch kurz angebunden. „Ich denke nicht auf diese Art an dich.“

    Er log offensichtlich, genauso wie sie vorhin über ihren Appetit.

    Wie … interessant!

    Die Vorstellung, dass er auf sie stand – dass er an sie dachte, wenn er masturbierte, war schockierend und erregend zugleich. Ihr Körper begann von Kopf bis Fuß zu kribbeln, und ihr wurde heiß. Ihr Puls beschleunigte sich, und sie empfand plötzlich den Wunsch, ihn selbst zum Orgasmus zu bringen – mit ihrem wahren Ich, nicht als retuschiertes Abbild.

    Hast du den Verstand verloren? Du wirst auf keinen Fall mit ihm schlafen!

    „Wann ist diese Charade endlich vorbei, Remy? Ich will sofort zum Flughafen fahren, sobald die Party gelaufen ist. Meine Sachen sind schon gepackt.“

    Remys dunkelbraune Augen wurden noch eine Nuance dunkler. „Heute wird daraus nichts mehr.“

    Angelique spürte wieder Panik in sich aufsteigen. „Wieso nicht?“, fragte sie. „Du hast doch einen Privatjet. Da bist du doch flexibel.“ Sie schluckte und sah ihn hoffnungsvoll an. Verzweifelt. „O…oder?“

    Remy kehrte dem Saal den Rücken zu. „Wir müssen erst noch einen weiteren Brauch befolgen“, raunte er. Seine unheilvoll gesenkte Stimme verhieß nichts Gutes. „Wir können nicht eher abreisen, als bis unsere Ehe offiziell vollzogen wurde.“

    Angelique prallte entsetzt zurück. „Soll das ein Witz sein? Nie im Leben! Wer will eigentlich beurteilen, ob wir … na ja … es getan haben oder nicht?“

    Remy sah sie eindringlich an. „Wir müssen es beweisen.“

    Angeliques Herz begann zu rasen. Ihr wurde heiß. Sehr heiß. „Du meinst, es gibt Zeugen oder so? Oh mein Gott, das glaube ich einfach nicht! Ich bin so gar nicht der Dreier-Typ. Ich bin noch nicht mal für einen Zweier. Ich …“ Sie klappte den Mund wieder zu, bevor sie noch weitere Intimitäten ausplauderte.

    „Wir müssen nachweisen, dass du noch Jungfrau bist.“

    Angelique blinzelte schockiert. „Wie bitte?“

    Seine Miene war undurchdringlich. „Blut. Wir müssen am nächsten Morgen das blutige Laken aus dem Fenster hängen.“

    Fassungslos starrte sie ihn an. „Das einzige Blut, das hier gleich vergossen wird, ist deins!“

    Er zuckte die Achseln. „Sorry, aber da ist leider nichts zu machen. So läuft das hier nun mal.“

    „Aber es ist verkehrt!“

    „Die Frauen hier sind glücklich.“ Remy klang völlig ernst. „Sie dürfen sie selbst sein. Sie brauchen sich nicht mit künstlicher Bräune aufzumotzen, falsche Fingernägel zu tragen oder sich das Haar zu färben. Sie müssen auch nicht so tun, als hätten sie keinen Hunger, wenn sie in Wirklichkeit am Verhungern sind. Sie werden nicht nur nach ihrem Aussehen beurteilt. Es zählt, wer sie im Innern sind.“

    Das klang ja wie das reinste Paradies … oder?

    Störrisch presste Angelique die Lippen zusammen. „Sie sind bestimmt nur deshalb glücklich, weil sie gar nicht wissen, was ihnen entgeht. Wenn auch nur eine der Frauen hier einen Blick nach draußen werfen könnte, würde hier sofort Anarchie herrschen.“

    Remy lächelte belustigt. „Ich nehme an, du würdest den Aufruhr anführen?“

    Trotzig hob sie das Kinn. „Worauf du Gift nehmen kannst!“

    Bis jetzt genoss Remy jede Sekunde seiner „Ehe“. Es machte Spaß, Angelique zu provozieren. Er wusste genau, mit welchen Worten und welchem Tonfall – sogar mit welchem Blick er sie auf hundertachtzig bringen konnte. Dabei empfand er diese Situation als genauso lächerlich wie sie.

    Für ihn war die Ehe eine Falle. Sie bedeutete nichts als Einschränkungen. Sie war geradezu Freiheitsberaubung.

    Manche Menschen kamen damit gut zurecht, aber nicht alle.

    Und er hörte zur letzteren Kategorie.

    Er wollte niemandem Rechenschaft ablegen, dafür hatte er zu lange im Schatten seiner Brüder und seines Großvaters gestanden. Er wollte seinen eigenen Weg gehen, sich selbst finden. Er wollte sich selbst einen Namen machen.

    Und was Kinder anging … also, das überließ er lieber seinen beiden älteren Brüdern, die ziemlich scharf darauf zu sein schienen, sich fortzupflanzen.

    Remy hatte keine Lust auf schreiende Babys, volle Windeln, schlaflose Nächte, Rotznasen und Trotzanfälle. Nein, das war nichts für ihn. Niemals.

    Er wollte seinen Spaß, sich gründlich die Hörner abstoßen, ein wildes Leben führen. Er liebte es, Risiken einzugehen. Dem Erfolg hinterherzujagen, ihn in den Händen zu halten und den Sieg zu genießen.

    Er war ein Spieler, hatte jedoch genug Verantwortungsbewusstsein, um rechtzeitig die Notbremse zu ziehen, denn er hielt sich an eine wichtige Regel: Setze nie mehr aufs Spiel als du dir zu verlieren erlauben kannst.

    Remy richtete den Blick wieder auf Angelique. Sie sah so aus, als stünde sie kurz vorm Explodieren. Wahrscheinlich war ihr gar nicht bewusst, wie anziehend sie wirkte, wenn sie wie eine Wildkatze fauchte und kratzte. Er hätte nichts dagegen, ihre scharfen Krallen im Rücken zu spüren, während er sie und sich ins Paradies beförderte.

    Hast du den Verstand verloren!?

    Wenn du mit ihr schläfst, kannst du die Annullierung eurer Ehe nach eurer Rückkehr vergessen.

    Sie würden sich zwar nachher ein Zimmer teilen müssen – das ließ sich leider nicht vermeiden –, aber er würde sich aufs Sofa legen.

    Hoffentlich gibt es überhaupt ein Sofa …

    „Was machen deine Kopfschmerzen?“

    Angelique sah ihn für einen Moment verständnislos an. „Meine …? Ach, ja. Sie sind schrecklich.“ Sie legte wieder eine Hand an die Schläfe. „Ich sehe alles ganz verschwommen.“

    „Dann sollten wir dich lieber ins Bett befördern.“

    Seine Worte hallten anzüglich in der nachfolgenden Stille wider. Plötzlich knisterte die Luft vor erotischer Spannung.

    „Zum Schlafen“, fügte Remy hinzu. „Ich wollte dir keinen falschen Eindruck vermitteln.“ So wie seinem Körper, der prompt mit einer Erektion reagierte. Tief durchatmen.

    Misstrauisch sah Angelique ihn an. „Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass du nur mit mir spielst.“

    Nur zu gerne wollte er mit ihr spielen. Sein Körper sagte Ja, aber sein Verstand war dagegen, zumindest bis jetzt. Wie lange würde er es schaffen, die Finger von ihr zu lassen? Theoretisch war sie zwar die letzte Frau auf der Welt, mit der er etwas zu tun haben wollte. Sie war so fürchterlich anstrengend. So wild. Andererseits …

    Normalerweise bevorzugte er Blondinen, aber Angeliques rabenschwarzes Haar und ihre helle Haut hatten etwas vom Glamour des alten Hollywood. Sie hatte die Ausstrahlung eines Filmstars, wenn sie einen Raum betrat. Er glaubte nicht, dass das nur aufgesetzt war oder dass sie das auf dem Laufsteg gelernt hatte. Sie hatte schon als Teenager eine unglaubliche Präsenz besessen.

    Und nun war sie einfach so mitten in sein Leben geplatzt – er musste sie dringend wieder loswerden!

    „Du nimmst das alles viel zu ernst, Angelique.“

    „Das mit dem Laken …“ Sie biss sich verlegen auf die Unterlippe. „Das stimmt gar nicht, oder?“

    Remy verspürte plötzlich den Impuls, ihr das Haar zu raufen oder ihr in die Wangen zu kneifen. Sie war so niedlich, wenn sie mal nicht die Coole spielte. Er hatte sie noch nie so verunsichert gesehen. Wütend, genervt und irritiert, ja – aber verunsichert? Nein. Vielleicht hatte sie sich bisher auch nur gut verstellt.

    „Warum fragst du?“ Er verzog keine Miene. „Bist du denn keine Jungfrau mehr?“

    Herausfordernd erwiderte sie seinen Blick. „Nein. Du etwa?“

    Er musste lachen. „Emotional vielleicht schon, aber ansonsten bin ich weit rumgekommen.“

    Sie verdrehte abfällig die Augen. „Kann ich mir vorstellen.“

    „Wie viele?“

    „Wie viele … was?“

    „Liebhaber.“

    Sie erstarrte für einen Moment, bevor sie den Kopf in den Nacken warf und ihn hochmütig ansah. „Ich glaube kaum, dass dich das etwas angeht.“

    „Ich bin immerhin dein Mann.“

    Eins.

    Zwei.

    Drei.

    Puff!

    Remy hatte genau gewusst, wann sie explodieren würde. Ihre Augen blitzten vor Wut. „Hauptsache, du hast deinen Spaß, oder?“, zischte sie. „Ich wette, du kannst es kaum erwarten, nach Italien oder Frankreich oder wo auch immer du gerade lebst, zurückzukehren, um dich damit zu brüsten, wie du mir nicht nur Tarrantloch weggenommen, sondern mich auch noch mit einem billigen Trick in die Ehe gelockt hast!“

    „Beruhige dich.“ Remy hob eine Hand. „Ich bin nicht derjenige, der uns diese Hochzeit eingebrockt hat. Du wärst die Letzte, die ich heiraten würde – wenn ich das wollte. Was aber nicht der Fall ist und auch nie sein wird.“

    „Dito!“

    „Na schön. Dann sind wir uns ja wenigstens in einem Punkt einig.“ Remy schob seinen Ärmel zurück und blickte ungeduldig auf die Uhr. „Ich glaube, es wird Zeit, die Party zu verlassen. Komm, wir gehen.“

    Angelique folgte ihm mit gespielter Sanftmut, während sie und Remy den anderen Gästen und den Beamten eine gute Nacht wünschten. Ihre Notlüge über die Kopfschmerzen war inzwischen schmerzhafte Realität geworden. Als sie mit Remy in der Suite ankam, pochten ihr die Schläfen, und ihr war übel und schwindlig.

    Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als er die Tür schloss und sie schließlich zu zweit waren.

    Allein.

    In der Hochzeitssuite.

    Sie bemühte sich um einen gleichmütigen Tonfall. „Wollen wir wegen des Betts eine Münze werfen?“

    Remys dunkelbraune Augen wirkten jetzt sogar noch dunkler als auf dem Empfang. Sie konnte kaum seine Iris erkennen. Er zog eine Münze aus der Tasche, ohne dabei den Blick von ihr abzuwenden, und legte sie auf den Rücken seiner Linken. „Kopf oder Zahl?“

    „Kopf.“

    Er warf die Münze hoch in die Luft und fing sie wieder geschickt auf. „Willst du deine Meinung noch ändern?“

    Angelique hob das Kinn. „Wenn ich mich erst mal entschieden habe, bleibe ich auch dabei.“

    Einer seiner Mundwinkel zuckte. Seine schokoladenbraunen Augen funkelten. „Dito.“

    Sie beugte sich vor, um zu sehen, wie die Münze gefallen war, aber er hielt sie noch in der Hand. „Na los, zeig schon her.“ Ihre Stimme klang heiserer als normal, doch sie schob es auf die unbestreitbare Tatsache, dass er einfach zu dicht bei ihr stand. Und er roch fantastisch. Nach Zitrone, Holz und nach Mann. Auf seinem Kinn konnte sie dunkle Bartstoppeln erkennen.

    Sein Verlangen lag so deutlich spürbar in der Luft, dass es einen pulsierenden Nachhall in Angeliques Unterleib auslöste. Er krampfte sich lustvoll zusammen. Voller Hunger. Ihre Brustwarzen spannten sich gegen ihren Spitzen-BH. Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Als sie bemerkte, dass Remy diese Bewegung mit dem Blick verfolgte, machte ihr Herz einen Satz.

    Sie schluckte. „Also … die Münze?“

    Er hatte den Blick noch immer auf ihren Mund gerichtet, so fasziniert, als habe er noch nie einen gesehen. „Was ist mit der Münze?“ Seine Stimme klang tief und rau.

    „Ich will wissen, wer gewonnen hat.“

    „Ich.“

    Angelique runzelte irritiert die Stirn. „Wie willst du das wissen? Du hast doch noch gar nicht nachgesehen!“

    Seine Mundwinkel zuckten wieder belustigt. „Ich habe einen sechsten Sinn, was solche Dinge angeht. Ich habe gewonnen. Du hast verloren.“

    Sie schnaubte verächtlich. „Glaubst du etwa, das nehme ich dir ohne Beweis ab? Mach die Hand auf.“

    „Zwing mich doch“, sagte er heiser.

    Sie stand wie gebannt unter seinem Blick. Ihr Körper kribbelte von Kopf bis Fuß. Es war fast unmöglich, Remy zu widerstehen, wenn er seinen Charme spielen ließ. Kein Wunder, dass die Frauen ihm zu Füßen lagen.

    Aber Angelique stand nicht auf Alpha-Männer, und Remy war eindeutig einer. Das steckte ihm einfach im Blut. Er war dazu erzogen worden zu herrschen, die Führung zu übernehmen und die Zügel in der Hand zu halten. Er war ihr viel zu dominant und zu selbstsicher. Zu skrupellos. Zu sexy.

    Zu sehr Caffarelli.

    Zu sehr Feind.

    Zu viel von allem.

    Sie hob das Kinn und straffte die Schultern. „Nein danke.“

    Langsam senkte er den Blick erneut zu ihrem Mund und hob ihn dann wieder – seine Augen schienen zu glühen. „Schade. Ich habe mich schon auf ein bisschen Gerangel gefreut. Das hätte Spaß gemacht.“

    Angelique wusste, dass er nicht mehr von der Münze sprach. Sie atmete zittrig aus. „Du kannst das Bett nehmen. Du bist sowieso größer als ich.“ Das war noch untertrieben. Er musste sich bücken, wenn er durch eine Tür ging. „Ich lege mich aufs Sofa.“

    „Welches Sofa?“

    Erschrocken sah sie sich in der Suite um. Hier gab es alles … nur kein Sofa. „Ach … Also, dann …“

    „Das Bett ist groß genug für uns beide. Du bleibst auf deiner Seite und ich auf meiner. Es ist ja nur für eine Nacht.“

    Angelique versuchte, schlau aus seinem Gesichtsausdruck zu werden, aber er hatte wieder sein Pokerface aufgesetzt. „Ich hoffe, du schnarchst nicht.“

    „Falls doch, stoß mich ruhig an.“

    Vernichtend starrte sie ihn an. „Kommt gar nicht infrage! Ich werde mich so weit wie möglich von dir fernhalten.“

    Er verzog den Mund zu einem sexy Lächeln. „Dann wärst du die erste Bettgenossin, die das tut.“

    Angelique ließ sich Zeit mit Abschminken und Zähneputzen. Sie kämmte sich sogar mit hundert Bürstenstrichen das Haar, um ihre Rückkehr ins Schlafzimmer hinauszuzögern. Als sie sich schließlich doch dazu überwand, war von Remy keine Spur zu sehen. Er hatte sich noch nicht mal die Mühe gemacht, ihr einen Zettel hinzulegen, auf dem stand, wo er war oder wann er zurückkommen würde … oder mit wem er zusammen war.

    Oh Gott, ich klinge ja schon wie eine Ehefrau.

    Angelique schüttelte diesen Gedanken ab und zog die Überdecke von dem riesigen Bett. Die Anspannung der letzten vierundzwanzig Stunden – zweiundsiebzig, wenn sie die Zeit mitzählte, seitdem sie vom Verlust Tarrantlochs erfahren hatte – holte sie schließlich ein. Kaum lag sie in der kühlen Bettwäsche, spürte sie, wie sie sich entspannte. Sie kuschelte sich ein und schloss erschöpft seufzend die Augen …

    Als Remy um drei Uhr morgens in die Suite zurückkehrte, schlief Angelique schon tief und fest, und zwar in der Mitte des Betts.

    Ihre glänzende schwarze Haarmähne umrahmte ihren Kopf wie eine dunkle Wolke. Ihre roten Lippen waren leicht geöffnet, und ihr Gesicht war ungeschminkt. Jetzt, wo ihre kultivierte Maske weg war, sah sie jung und zart aus – fast zerbrechlich. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, die das Make-up verborgen haben musste. Sie war unglaublich schlank – zu schlank, wie er fand, als er einen spitzen Hüftknochen unter der Decke hervorragen sah.

    Remy konnte die schmalen Träger ihres elfenbeinfarbenen Satinnachthemdes sehen … und den Ansatz ihrer Brüste. Er hatte ihre Brüste schon immer gemocht – nicht zu groß, nicht zu klein, sondern genau richtig.

    Sich innerlich einen Ruck gebend, wandte Remy sich von Angeliques verführerischem Anblick ab.

    Hände weg! Schon vergessen?

    Erschöpft fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar und über den verspannten Nacken. Er hatte ein paar Beziehungen spielen lassen müssen, damit sie Dharbiri morgen früh verlassen konnten. Er wollte keine Sekunde länger mit Angelique „verheiratet“ bleiben als unbedingt nötig. Wenn die Presse erst mal Wind von ihrer Hochzeit bekam, war der Teufel los. Er würde zu einer Lachnummer werden, und dazu hatte er beim besten Willen keine Lust. Remy konnte die Schlagzeilen schon vor sich sehen: Größter Playboy der Welt unter der Haube.

    Nein, er wollte diese Hochzeit ein für alle Mal aus seinem Gedächtnis löschen und wieder sein normales Leben führen.

    Als er Angelique im Schlaf murmeln hörte, drehte er sich wieder zu ihr um. Sie räkelte sich wie eine Katze – wie eine schöne exotische Katze, die darum bettelte, gestreichelt zu werden. Unwillkürlich fragte er sich, wer wohl gerade ihr Liebhaber war. In der Presse hatte in der letzten Zeit nichts gestanden, was erstaunlich war, weil normalerweise keine zwei Monate vergingen, ohne dass sie in irgendeinen Skandal verwickelt war.

    Remy hatte sich schon oft gefragt, wie viel davon der Wahrheit entsprach. Wahrscheinlich nicht viel. Er wusste nur allzu gut, dass die Presse die Dinge oft aufbauschte. Ihn selbst stellten die Medien gern als trunk- und partysüchtigen Playboy dar, dabei trank er kaum Alkohol und hatte noch nie Drogen genommen.

    Na ja, das mit dem Playboy stimmte allerdings.

    Er konnte nicht abstreiten, dass er mit vielen Frauen geschlafen hatte, und er hatte nicht vor, damit aufzuhören. Weshalb er diese Ehe auch so schnell wie möglich annullieren lassen musste. Auch wenn dies nur eine Ehe auf dem Papier war, Remy war altmodisch genug, um sein Ehegelübde nicht zu brechen. Untreue kam für ihn nicht infrage, auch in der lockersten Beziehung nicht.

    Er unterdrückte ein Gähnen, als er sich seine Schuhe abstreifte und das Hemd aufknöpfte. Er warf es vage in die Richtung eines Stuhls und legte die Hände auf den Hosenbund.

    Nee, behalt sie mal lieber an.

    Er konnte nämlich ein paar zusätzliche Schutzschichten zwischen sich und Dornröschen gebrauchen. Aber ob das reichte, um die Gefahr für diese Nacht zu bannen?

4. KAPITEL

    Als Angelique sich umdrehte, stieg ihr zuerst der Lavendelduft des parfümierten Lakens in die Nase. Dann erschnupperte sie Zitrone, Holz und … schlafwarmen Mann. Sie schlug die Augen auf und erblickte Remys gebräunten Arm auf ihrem Bauch. Ihr Herz machte einen Satz. Er sah so dunkel und fremd auf dem hellen Satin ihres Nachthemds aus.

    Remys muskulöse Beine waren locker mit ihren verschränkt. Sie fühlten sich rau und stark an. Männlich.

    Hatten wir …? Sie schluckte. Sex?

    Nein.

    Nein!

    Moment mal …

    Sie fühlte sich körperlich nicht anders als vorher. Und zweifellos würde sie sich anders fühlen, wenn Remy mit ihr geschlafen hätte. Irgendwie … befriedigt. Sie konnte sich nämlich nicht vorstellen, dass er kein guter Liebhaber war. Er machte grundsätzlich nichts halbherzig. Bestimmt kannte er sich mit dem Körper einer Frau so gut aus wie ein Kunstexperte mit einem Gemälde.

    Bisher war Sex für sie immer enttäuschend gewesen. Sie hatte versucht, ihn zu genießen, hatte sich jedoch bei keinem ihrer Partner wirklich wohlgefühlt. Nicht dass sie besonders viele gehabt hätte.

    Sie hatte mit ihren Freundinnen darüber gesprochen, und die hatten ihr versichert, dass sie einfach nur noch nicht den Richtigen gefunden hatte. Dass die Chemie entscheidend war, und das Timing.

    Welche Ironie, dass Angelique einen der meistbegehrten Körper der Welt hatte, aber selbst noch keine echte Leidenschaft erlebt hatte. Klar, sie konnte sich selbst befriedigen, aber dazu hatte sie nur selten Lust. Vielleicht gehörte sie einfach zu den Menschen mit schwach ausgeprägter Libido. Oder gar keiner.

    Remy festigte den Griff um ihre Taille und schmiegte das Gesicht an ihren Hals. „Mm…“, murmelte er schläfrig.

    Angeliques eben noch für wenig stark ausgeprägt gehaltene Libido meldete sich plötzlich vehement. Sie spürte sie in ihrem Unterleib – ein lustvolles Ziehen und Pochen, das nicht weggehen wollte. Ihre Brüste kribbelten unter Remys Arm, als er seine Position veränderte. Plötzlich konnte sie seine Erektion – seine steinharte Erektion – an ihrem Oberschenkel spüren.

    War er etwa wach?

    Vielleicht war er ja so routiniert, dass er sogar im Schlaf konnte. Innerlich verdrehte Angelique genervt die Augen. Bei ihm würde sie nichts überraschen!

    Seine Hand fühlte sich elektrisierend heiß an, sogar durch den Satinstoff ihres Nachthemds hindurch. Angelique sehnte sich nach mehr, wollte Remys große starke Hand auf ihrer nackten Haut spüren.

    Als sein Daumen ihre Knospe kitzelte, erschauerte sie vor Erregung.

    Okay, er musste wach sein.

    Ihr Verstand riet ihr, einzugreifen und ihn daran zu erinnern, dass zwischen ihnen nie vom Austausch von Zärtlichkeiten die Rede gewesen war, doch ihre neu erwachte Sinnlichkeit verlangte das Gegenteil.

    Sie wollte mehr.

    Als sie erst seine Lippen und dann seine Zunge an der hyperempfindlichen Stelle hinter ihrem Ohrläppchen spürte, lief ihr ein lustvoller Schauer über den Rücken. Er ließ eine Hand von ihrem Knie so sanft zu ihrem Oberschenkel gleiten, dass ihr ganz heiß wurde.

    Schließlich drehte er sie auf den Rücken und legte sich auf sie.

    Ich muss ihn wirklich aufhalten.

    Noch nicht! Noch nicht!

    Langsam öffnete er die Augen und zuckte laut fluchend zurück. „Was zum Teufel machst du da?“

    Angelique sah ihn pointiert an. „Was ich mache? Du bist derjenige, der meine Brust in der Hand hat!“

    Remy starrte seine Hand so verwirrt an, als werde ihm erst jetzt bewusst, dass sie zu seinem Körper gehörte. Hastig zog er sie weg und stand auf, bevor er sich mit besagter Hand durchs Haar fuhr und Angelique wütend anfunkelte. „Du hättest mich wecken sollen!“

    Spöttisch zog sie eine Augenbraue hoch. „Also kannst du es wirklich im Schlaf.“

    Gereizt starrte er sie an. „Du schienst aber auch auf Autopilot zu laufen. Wann hast du das Ganze abzubrechen gedacht?“

    Irgendein kleiner Dämon in Angelique beschloss, die Gelegenheit dazu zu nutzen, ihn ein bisschen zu ärgern. Mit einem verführerischen Augenaufschlag sah sie ihn an – ihr berühmter Fünfzigerjahre-Hollywood-Blick. „Vielleicht war ich ja gar nicht auf Autopilot.“

    Er presste die Lippen zusammen. „Vergiss es, Angelique. Ich werde keine Minute länger als nötig mit dir verheiratet bleiben, also kannst du es dir abschminken, dir einen reichen Mann zu schnappen!“

    Angelique beschloss, ihn noch ein bisschen mehr anzustacheln. Das macht ja richtig Spaß! Noch nie hatte sie ihn so wütend erlebt. Wo war plötzlich sein Sinn für Humor geblieben? „Aber du willst mich“, schnurrte sie. „Das kannst du nicht abstreiten.“ Sie warf einen vielsagenden Blick auf seine ausgebeulten Boxershorts, bevor sie ihm ein weiteres verführerisches Lächeln schenkte.

    Finster zog er die Augenbrauen zusammen. „Du bist unglaublich! Machst du das eigentlich mit jedem Mann, der dir über den Weg läuft?“

    Angelique ließ den rechten Fuß lasziv über ihren linken Knöchel gleiten, stützte sich auf die Ellenbogen und bog den Rücken durch wie eine Katze. „Bilde dir nichts ein. Kann ja sein, dass die meisten Frauen sich darum reißen würden, um in deinem Bett zu landen, aber ich nicht. Ich bin nur wegen der Umstände hier drin.“

    „Und damit ist jetzt Schluss.“ Remy trat einen Schritt vor und zog ihr mit einem Ruck die Decke weg.

    Angelique stieß einen Schreckensschrei aus, als er sie an einem Knöchel packte und sie zu sich zog. „Lass die Finger von mir!“

    „Das klang vor ein paar Sekunden aber noch ganz anders.“ Er zog sie hoch, doch sie verlor das Gleichgewicht und wäre hingefallen, wenn Remy sie nicht festgehalten hätte. Sie wartete darauf, dass er sie wieder losließ, doch er schien nicht daran zu denken. Er festigte den Griff um ihre Hüften sogar noch.

    Sie hob den Blick zu seinem Mund, was wie immer ein großer Fehler war, aber was sollte sie machen? Sie schien nicht anders zu können. Sein Mund zog ihren Blick so unwiderstehlich an wie ein starker Magnet ein Stück Eisen.

    Sie standen so eng aneinandergepresst, dass Angelique seine Erektion an ihrem Bauch spüren konnte. Ihre Sinne spielten so verrückt, dass sie sich kaum noch unter Kontrolle hatte.

    „Ich will das hier nicht“, stieß er hervor, hielt sie jedoch noch immer fest.

    „Ich auch nicht.“ Lügnerin. Du willst es sehr wohl. Du willst ihn.

    Plötzlich ließ Remy sie los, trat einen Schritt zurück und fuhr sich wieder mit einer Hand durchs Haar. „Okay … lass uns eine Auszeit nehmen.“

    Auszeit?

    Ich will Inzeit!

    Angeliques kleiner Dämon wollte immer noch nicht aufgeben. „Du hast Angst“, sagte sie. „Du machst dir Sorgen, dass du dich an mich gewöhnen könntest, oder Remy? So etwas kennst du nämlich nicht, weil du bisher wöchentlich die Partnerinnen wechselst. Du gehst keine längerfristigen Bindungen ein, nur bequeme lockere Affären, die bloß deiner körperlichen Befriedigung dienen.“

    Er wurde wütend. „Wie kommst du darauf, dass ich mich an dich gewöhnen könnte? Du bringst mir schließlich nichts als Ärger ein!“

    „Gib mir Tarrantloch zurück, und ich verschwinde schneller aus deinem Leben, als du Blackjack sagen kannst.“

    Eine spannungsgeladene Stille folgte.

    „Nein“, sagte Remy schroff. Er klang unerbittlich. Sehr unerbittlich. Caffarelli – unerbittlich.

    Angelique hob trotzig das Kinn. „Dann wirst du mich nicht wieder los. Ich weiche dir erst wieder von der Seite, wenn du mir gibst, was ich will.“

    „Du willst Tarrantloch doch gar nicht.“ Er lächelte spöttisch. „Was du willst, ist das anerkennende Schulterklopfen deines Vaters.“

    Sie lachte höhnisch. „Und was du willst, ist das Lob deines Großvaters. Du hoffst doch nur darauf, mit dem Besitz von Tarrantloch in seiner Gunst zu steigen.“

    Remy lachte ebenfalls. „Ich brauche nicht die Zustimmung des Alten, um mich erfolgreich zu fühlen. Das bin ich auch so. Ich brauche niemandes Zustimmung, um glücklich zu sein.“

    „Du bist nicht glücklich, sondern rastlos. Dir reicht nie, was du hast, weil du im tiefsten Innern unzufrieden mit dir selbst bist.“ Genau so wie ich.

    Seine Augen blitzten wütend auf. „Ach, bist du etwa eine Expertin auf diesem Gebiet? Die Frau, die nichts isst, um nur ja kein Gramm zuzunehmen? Dass ich nicht lache!“

    Angelique fand es schrecklich, dass er sie nach so kurzer Zeit schon durchschaut hatte. Wie machte er das nur? Sie hatten einander in den letzten Jahren doch kaum gesehen. „Ich habe einen Vertrag zu er…“

    „Einen Vertrag mit Leuten, die sich einen Dreck um dich scheren und die Millionen von Dollar mit dir verdienen. Du selbst zählst doch gar nicht für sie, nur dein Körper.“

    Er hatte recht.

    Was er sagte, war die nackte, brutale Wahrheit.

    Angelique war das selbst erst vor Kurzem bewusst geworden. Genau deshalb wollte sie ja mit dem Modeln aufhören und sich der Modebranche von einer ganz anderen Seite nähern – Design und Marketing. Aber dazu fehlte ihr noch das nötige Selbstvertrauen. Sie hatte weder einen Schulabschluss noch sonst irgendwelche Qualifikationen. Vielleicht war sie ja gar nicht fähig, sich selbständig zu machen.

    Sie war eine blutige Anfängerin, und die Welt der Mode war das reinste Haifischbecken, das wusste sie aus eigener Erfahrung. Gut ausgebildete Menschen mit besten Absichten wurden von skrupellosen Geschäftsleuten zur Seite gedrängt, die sich nur für den Profit interessierten.

    „Ich habe nicht vor, noch lange zu modeln.“

    Remys Blick verhärtete sich. „Dann gehöre ich also zu deinem Backup-Plan? Der reiche Ehemann, der dir …“, er zeichnete Anführungszeichen in der Luft, „… den Ruhestand finanziert?“

    „Ich zeichne eigene Entwürfe.“

    Remy sah sie für einen Moment irritiert an. Seine Stirnfalten vertieften sich.

    „Entwürfe?“

    Angelique seufzte resigniert. Sie hatte bisher noch niemandem von ihren Plänen erzählt. Es war seltsam – ironisch geradezu –, dass sie ausgerechnet mit Remy darüber sprach. „Nicht alle Frauen haben Size Zero. Viele haben nach einer Schwangerschaft mit ihrer Figur zu kämpfen, haben Narben oder mussten sich eine Brust entfernen lassen. Niemand ist perfekt.“

    „Unglaublich, das ausgerechnet aus deinem Mund zu hören.“

    Sie seufzte erneut. „Ich habe es satt, immer nur perfekt sein zu müssen. Es ist so anstrengend, ständig gut auszusehen.“

    „Du siehst verdammt gut aus.“

    Angelique freute sich insgeheim über dieses Kompliment. Ihm gefiel ihr Aussehen also?

    Aber es ist nicht echt.

    Würde sie normal essen, hätte sie mindestens eine Kleidergröße mehr. Würden Remy und der Rest der Welt sie dann immer noch attraktiv finden?

    Im Grunde genommen war sie eine körperliche Hochstaplerin.

    Und emotional sowieso.

    Angelique hatte keinen echten Zugang mehr zu ihren Emotionen, seitdem sie mit zehn Jahren über ihre reglose Mutter gestolpert war. Sie sah noch immer das Wasserglas mit dem Lippenstiftrand vor sich. Und das leere Pillenfläschchen.

    Es war totenstill im Zimmer gewesen.

    Kein Herzschlag.

    Kein Puls.

    Keine Mutter.

    Angelique hatte ihre Gefühle tief in sich vergraben und agierte seitdem wie eine Marionette.

    „Ich will ein eigenes Bade- und Freizeitmodenlabel herausbringen. Ich möchte mehr Kontrolle über mein Leben und meine Karriere.“

    „Dafür brauchst du aber Geld.“

    „Ich weiß. Ich habe ein paar Ersparnisse, aber das reicht natürlich nicht, um die Sache professionell aufzuziehen.“

    „Hat dir schon jemand Unterstützung angeboten?“

    „Ich habe ein paar Leute gefragt, aber sie waren skeptisch.“ Sie seufzte. „Ich glaube, mein Ruf hat sie abgeschreckt.“

    „Wie viel ist eigentlich an diesen Gerüchten dran?“

    „Ich bin kein Engel … wollte nie einer sein. Aber die Presse stellt alles viel schlimmer dar, als es ist. Ich brauche bei einer Party oder in einem Nachtclub nur neben einem Mann zu stehen, und schon dichtet man mir irgendetwas Skandalöses an.“

    „Du hast dich nie gegen diese Gerüchte zur Wehr gesetzt.“ Remys Gesichtsausdruck war undurchdringlich. „Du hast nie verlangt, dass irgendeine dieser Behauptungen zurückgezogen wird.“

    „Wozu? Wenn man sich wehrt, macht man es nur noch schlimmer.“ Angelique seufzte erneut. „Außerdem war mir der Klatsch am Anfang sogar ganz recht. Einige der berühmtesten Models sind für ihr Benehmen genauso bekannt wie für ihr Aussehen.“

    Remy rieb sich mit einer Hand über das Kinn. Das kratzige Geräusch war seltsam laut in der Stille zu hören. „Ich habe ein paar Kontakte, die vielleicht hilfreich sein könnten. Aber vorher möchte ich einen Blick auf deine Entwürfe werfen. Ich setze mein Geld nämlich nicht auf Loser.“

    Angelique war enttäuscht, dass er nicht einfach so an sie glaubte. Ihr war bisher gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich wünschte, dass er ihr etwas zutraute. Dass er nicht nur ihre hübsche Fassade sah, sondern erkannte, was in ihr steckte. „Ich würde noch nicht mal im Traum daran denken, Hilfe von dir anzunehmen“, sagte sie schnippisch.

    „Ich bin vielleicht ein Spieler, Angelique, aber in erster Linie bin ich Geschäftsmann. Ich kann es mir nicht erlauben, meine geschäftlichen Entscheidungen von Emotionen beeinflussen zu lassen.“

    „Diese Skrupel hattest du aber nicht, als du meinem Vater Tarrantloch abgeknöpft hast“, brauste sie auf. „Das war keine geschäftliche Entscheidung, sondern eine sehr persönliche, und das werde ich dir nie verzeihen!“

    „Ich gebe gern zu, dass ich ihm heimzahlen wollte, was er meinem Großvater angetan hat. Seinetwegen hätten wir damals fast alles verloren.“ Remys Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Aber das war nicht der einzige Grund. Ich wette, er hat dir nichts davon erzählt, auf welche Art er meinen Ibiza-Deal zum Platzen gebracht hat, oder? Vor seiner kostbaren kleinen Tochter will er bestimmt nicht wie ein bösartiger Intrigant dastehen.“

    Seine kostbare kleine Tochter?

    Angelique unterdrückte ein zynisches Lachen. Wenn Remy nur wüsste, wie sehr ihr Vater sie verachtete. Er zeigte das allerdings nie öffentlich, schließlich hatte er einen Ruf als hingebungsvoller Vater zu verlieren. Henri konnte sich sehr überzeugend verstellen, wenn es sein musste, aber kaum waren sie hinter verschlossenen Türen, wurde er wieder zu dem selbstherrlichen überkritischen Despoten, der er war. Sie wusste selbst nicht, warum es ihr nie gelungen war, seine Liebe zu gewinnen. Vielleicht lag es dran, dass er sich immer einen Sohn gewünscht hatte?

    „Mein Vater ist kein Heiliger, aber dein Großvater auch nicht“, gab sie zurück.

    „Das habe ich auch nie behauptet. Ich weiß, wie schwierig er sein kann.“

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich will dein Geld nicht, Remy. Ich will nur zurück, was mir gehört, mehr verlange ich nicht von dir.“

    „Vergiss es, ma chérie.“ Sein Blick war undurchdringlich. „Und nur dass du es weißt, ich bin mit deinem Vater noch nicht fertig. Tarrantloch ist nichts, verglichen mit dem Schaden, den er mit seiner diffamierenden E-Mail angerichtet hat. Ich höre erst dann auf, wenn ich es ihm mit gleicher Münze heimgezahlt habe.“

    Angelique lachte höhnisch. „Hast du dir deshalb diese Hochzeitsscharade einfallen lassen? Die Gelegenheit konntest du dir nicht entgehen lassen, nicht wahr? Das ist so erbärmlich, dass ich mich übergeben könnte.“

    Finster zog Remy die Augenbrauen zusammen. „Glaubst du wirklich, ich würde so weit gehen? Komm schon, Angelique, denk doch mal nach. Ich wollte nie heiraten, schon gar nicht jemanden wie dich.“

    „Was soll das heißen? Was stimmt denn nicht mit mir?“

    Seufzend fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. „Es ist alles in Ordnung mit dir. Ich sehe dich nur nicht als Ehefrau.“

    „Weil?“

    „Weil du nicht der mütterliche Typ bist.“

    Angelique hob die Augenbrauen. „Du willst also Kinder?“

    Remy prallte zurück, als habe sie ihn gefragt, ob er eine tödliche Krankheit wollte. „Nein! Himmel, nein. Ich meine ja nur …“

    „Was meinst du denn?“, fragte sie ungeduldig. „Vielleicht könntest du dich mal ein bisschen klarer ausdrücken.“

    Remy sah plötzlich völlig ratlos aus. Ein ungewohnter Anblick. Normalerweise war er entweder kontrolliert und beherrscht oder machte auf Kosten anderer Menschen Witze. „Ich wollte damit nicht sagen, dass du nicht eine tolle Mutter wärst.“

    „Aber du findest, ich wäre eine miserable Ehefrau?“

    „Ich glaube, es fällt dir schwer, Kompromisse zu machen.“

    Angelique prustete los. „Im Gegensatz zu dir, ja? Mein Gott, Remy! Du bist wirklich unglaublich. Du bist der kompromissloseste Mensch, dem ich je begegnet bin. Wenn ich eine schlechte Ehefrau bin, dann bist du ein noch schlechterer Ehemann.“

    „Gott sei Dank werden wir nicht mehr verheiratet sein, sobald wir wieder in England sind.“

    „Hältst du das wirklich für so einfach? Wer weiß, wer schon alles von unserer Hochzeit erfahren hat. Hast du nicht gesehen, wie viele Menschen auf der Feier waren? Was ist, wenn auch nur einer der Gäste ein Foto gemacht hat?“

    Remys Gesichtszüge verhärteten sich wieder. „Niemand wird davon erfahren. Wir werden unsere Ehe sofort nach der Landung annullieren lassen. Ich habe schon alles mit meinem Londoner Anwalt besprochen. Wir können vom Flughafen aus direkt zu seiner Kanzlei fahren. Danach ist alles vorbei, und wir können unser Leben weiterführen, als wäre nie etwas passiert.“

    Na viel Glück, dachte Angelique trocken. Sollte auch nur ein Journalist Wind davon bekommen, was in Dharbiri passiert war, würden sie und Remy schon bei der Landung von den Medien belagert werden. Und selbst, wenn noch nichts durchgesickert war: Jeder Tourist, jeder Besitzer eines Smartphones konnte sie am Flughafen miteinander fotografieren und das Foto an eine Zeitung mailen.

    Oh Jubel …

5. KAPITEL

    Remy war verblüfft, wie viel Aufmerksamkeit Angelique auf sich zog. Noch bevor sie den Zoll passiert hatten, stießen die anderen Fluggäste einander an und zeigten auf sie. Einige kamen sogar auf sie zu und baten um Autogramme, und wieder andere knipsten Fotos, obwohl es genug Hinweisschilder gab, die das Fotografieren untersagten.

    „Musst du denn zu allen so verdammt freundlich sein?“, fragte er genervt, als er Angelique zu seinem bereits wartenden Wagen führte. „Kannst du nicht sagen, dass es sich um eine Verwechslung handelt? Ich mache das auch immer so. Klappt wunderbar.“

    „Warum sollte ich unhöflich zu einer Frau sein, die viel Geld für einen von mir präsentierten Badeanzug hingelegt hat?“ Sie lächelte einem weiteren weiblichen Fan zu, der sich mit einem Kugelschreiber und einer Bordkarte näherte.

    Remys Blutdruck stieg. Machte sie das etwa mit Absicht? Jetzt richtete sich die Aufmerksamkeit schon auf ihn. Bestimmt überlegten die anderen Fluggäste, wer er war und was er mit Angelique zu tun hatte. Wie lange würde es dauern, bis man ihn erkannte und eins und eins zusammenzählte?

    Er packte sie an einem Ellenbogen. „Wir müssen los. Jetzt.“

    „Immer mit der Ruhe.“ Angelique zwinkerte ihm frech zu.

    Dann lächelte sie wieder, weil eine weitere Frau auf sie zukam, ihre Bewunderung zum Ausdruck brachte und Angelique versicherte, dass sie den Quatsch mit dem verheirateten Bankier keine Sekunde lang glaubte, blablabla …

    Remy hielt sich mit seinen Fragen zurück, bis sie im Wagen saßen. „Wusstest du eigentlich, dass der Bankier verheiratet war, als du etwas mit ihm anfingst?“

    „Ich hatte nichts mit ihm.“ Angelique wischte sich einen nicht vorhandenen Fussel vom Mantel. „Ich wurde neben ihm in einer Hotellobby fotografiert, als ich darauf wartete, dass der Portier mein Gepäck herausträgt.“

    Remy runzelte verwirrt die Stirn. „Willst du allen Ernstes behaupten, dass du ihn gar nicht gekannt hast?“

    Sie erwiderte seinen Blick gelangweilt. „Landet etwa jede Frau, mit der du sprichst, gleich bei dir im Bett?“ Sie verdrehte genervt die Augen. „Nein, du braucht nicht zu antworten. Ich weiß schon. Wenn sie unter dreißig ist, ja.“

    „Ich schlafe grundsätzlich nicht mit verheirateten Frauen. Ich mag vielleicht ein Playboy sein, aber ich habe gewisse Grundsätze.“

    „Gut zu wissen.“

    Ihr kryptischer Tonfall und die demonstrativ gelangweilte Art, mit der sie ihre Fingernägel musterte, gingen Remy auf die Nerven. „Wie meinst du das?“

    „Es ist sehr beruhigend, weiter nichts“, sagte sie achselzuckend.

    Er runzelte wieder die Stirn. Auf irgendetwas wollte sie doch hinaus. „Was ist beruhigend?“

    „Dass du nicht mit verheirateten Frauen schläfst.“

    „Wieso?“

    Sie zog die Augenbrauen hoch und sah ihn an. „Weil ich verheiratet bin.“

    Plötzlich flammte wieder die Begierde in Remy auf. Er begehrte sie heftiger, als er je eine Frau begehrt hatte. Sofort versuchte er, seinen Zustand mit einem Lachen zu verbergen. „Aber nicht mehr lange.“

    Stolz hob sie das Kinn und inspizierte wieder ihre Nägel. „Was mich angeht, kann die Annullierung gar nicht schnell genug gehen.“ Sie ließ die Hand in den Schoß sinken. „Die letzten achtundvierzig Stunden waren die schlimmsten meines Lebens.“

    Er schwieg einen Moment. „Glaubst du, wir stellen eine Art Rekord auf?“

    Angelique zuckte wieder mit den Schultern, ohne ihn anzusehen. „Kann schon sein.“

    Eine weitere Gesprächspause folgte.

    „Fliegst du danach nach Paris zurück?“, fragte Remy. Er gestand sich das nur ungern ein, aber er würde sie vermissen. Ein bisschen zumindest. Ein klitzekleines bisschen. Sie nervte ihn zwar unglaublich, war aber ziemlich unterhaltsam. Er konnte sich zumindest einen langweiligeren Zeitvertreib vorstellen, als sich mit ihr zu kabbeln. Sie war eine Herausforderung – sowohl körperlich als auch intellektuell. Das konnte er nicht von vielen Frauen behaupten.

    „Nein. Danach habe ich ein Fotoshooting in Barbados.“ Sie wirkte plötzlich niedergeschlagen. „Bis dahin muss ich noch mindestens drei Pfund abnehmen.“

    „Das ist ein Witz, oder?“

    Resigniert sah sie ihn an. „Niemand will einen Speckbauch in einem Hundertfünfzig-Dollar-Bikini sehen.“

    „Aber du hast einen tollen Bauch.“ Dieser Bauch tauchte ehrlich gesagt schon seit Jahren unter der Dusche in Remys Fantasien auf. Er verglich jede andere Frau mit ihr, auch wenn er wusste, wie verkehrt das war. Aber Angelique war nun einmal seine Messlatte. Dieses Plakat in New York vor all den Jahren hatte sich ihm unauslöschlich eingeprägt.

    Plötzlich sah er vor seinem inneren Auge, wie ihr Bauch anschwoll … runder wurde, weil ein Kind darin wuchs … sein Kind …

    Oh Gott! Was ist bloß los mit mir?

    Sie presste die Lippen zusammen. „Ich habe einen Bauch wie jede andere Frau auch. Es gibt gute und weniger gute Tage.“

    Remy musterte sie für einen Moment. „Isst du deshalb nichts?“

    „Ich esse sehr wohl!“, brauste sie auf.

    Er grunzte. „Damit könnte man nicht mal eine Fliege ernähren.“

    Wütend funkelte sie ihn an. „Führst du bei allen deinen Geliebten Buch über das, was sie zu sich nehmen?“

    „Du bist nicht meine Geliebte.“ Eine Tatsache, an die sein Körper ihn seit gestern praktisch rund um die Uhr erinnerte. Hörte das denn gar nicht mehr auf?

    „Stimmt.“ Sie hob wieder das Kinn. „Ich bin nur deine Frau.“

    Remy stellten sich bei ihrem sarkastischen Tonfall die Nackenhaare auf. Sie betonte das Wort „Frau“ so verächtlich, so als sei es etwas besonders Ekliges. „Was hast du eigentlich dagegen, verheiratet zu sein? Deine Eltern hatten doch eine gute Ehe, oder? Alle sagen, dass dein Vater nach dem Tod deiner Mutter am Boden zerstört war.“

    „Stimmt, das war er …“ Ein Schatten huschte über ihr Gesicht.

    War es ein Fehler von ihm gewesen, ihre Mutter zu erwähnen? Selbstmord war ein heikles Thema. Es hieß, dass Kate Marchand nach einem Depressionsschub aus Versehen eine Überdosis Schlaftabletten genommen hatte. Angelique hatte ihre Leiche gefunden.

    Damals war sie erst zehn Jahre alt gewesen. Ob sie deshalb so störrisch und abweisend war? Ihre Mutter so zu verlieren, musste traumatisch gewesen sein.

    Angelique hatte die Arme um sich selbst geschlungen und fixierte die Reisetasche auf ihrem Schoß. Ihre Stirn war gerunzelt, und sie biss sich auf die Unterlippe. Sie wirkte plötzlich viel jünger als sie war. Verletzlich.

    „Hast du dir Vorwürfe wegen des Todes deiner Mutter gemacht?“

    „Ein bisschen. Welches Kind würde das nicht tun?“ Sie zupfte an den Nähten des Tragegurts. „Wäre ich früher nach Hause gekommen, hätte ich sie vielleicht retten können. Aber ich habe auf dem Rückweg von der Schule eine Freundin besucht. Das war das erste Mal.“ Sie lachte freudlos auf. „Und das letzte Mal, wie du dir denken kannst.“

    Ihr Schmerz war offensichtlich. Sie verbarg ihre Gefühle gut, aber ihre steife, angespannte Haltung verriet sie. Es gab so viel an Angelique, das ihn unendlich nervte, aber möglicherweise verbarg sie damit nur ihr wahres Ich. Ihre Eigenwilligkeit, ihr impulsives Verhalten, ihr Widerstand gegen Anordnungen waren vielleicht nur ein Schutzschild, hinter dem sie ihre Verletzlichkeit und Einsamkeit verbarg.

    „Monsieur Caffarelli?“

    Remy hatte fast vergessen, wo sie waren, als der Wagen plötzlich hielt und der Fahrer die Trennscheibe zwischen Rücksitz und Vordersitzen herunterkurbelte.

    „Da draußen sind Paparazzi“, sagte er. „Soll ich zwei Blocks weiter fahren?“

    „Ja, tun Sie das.“ Remy zog sein Handy aus der Tasche. „Ich rufe meinen Anwalt an und frage ihn, ob wir uns woanders treffen können.“

    „Woher wissen die Journalisten eigentlich, dass wir auf dem Weg zu deinem Anwalt sind?“, fragte Angelique.

    „Weiß der Himmel.“ Remy hielt das Handy ans Ohr. „Brad? Haben Sie zufällig schon mal einen Blick aus dem Fenster geworfen?“

    „Ich wollte Sie deswegen schon anrufen. Ich hatte gerade Robert Mappleton am Apparat. Er hat gehört, dass Sie mit Henri Marchands Tochter verheiratet sind und …“

    „Woher zum Teufel weiß er das?“, bellte Remy ins Telefon.

    „Keine Ahnung. Vielleicht hat jemand in Dharbiri mit der Presse gesprochen. Ich weiß nur, dass das für Sie wie ein Sechser im Lotto ist.“

    „Wovon reden Sie überhaupt?“

    „Haben Sie schon vergessen, dass Sie den Mann monatelang umworben haben? Den Bob Mappleton von Mappleton Hotels?“

    „Den vergreisten alten Bastard, der sich geweigert hat, auch nur über mein Übernahme-Angebot zu reden, trotz des Widerstands der Aktionäre?“ Remy verzog verächtlich das Gesicht. Und das nur wegen Henri Marchands diffamierender E-Mail. „Wie sollte ich jemanden vergessen, der lieber bankrott macht, als mit mir zu verhandeln?“

    „Darum geht es ja“, wandte Brad ein. „Er hat gesagt, dass er seine Meinung geändert hat. Er wollte damals keine Geschäfte mit einem unberchenbaren Playboy machen, aber jetzt, wo Sie mit Henri Marchands Tochter verheiratet sind, hat er seine Meinung über Sie geändert. Er will Sie sehen. Er mag altmodisch und konservativ sein, aber diese Hochzeit hätte zu keinem günstigeren Zeitpunkt stattfinden können.“

    Remy lief ein Schauer der Erregung über den Rücken. Es ging um das größte Übernahme-Angebot seiner Karriere: eine Kette heruntergekommener Hotels, aus denen er die luxuriösesten und berühmtesten Hotels der Welt machen konnte.

    Es gab nur einen Haken bei der Sache.

    Er musste verheiratet bleiben, wenn er den Deal abschließen wollte.

    Remy richtete den Blick auf Angelique, die ihn misstrauisch beäugte. „Rufen Sie ihn zurück und vereinbaren Sie ein Meeting für Ende nächster Woche“, sagte er zu Brad.

    „Warum erst nächste Woche? Warum nicht schon diese? Warum nicht gleich heute?“

    Remy grinste. „Weil ich erst Flitterwochen machen will.“ Und dann klappte er sein Handy zu und begann im Geiste zu zählen.

    Eins.

    Zwei …

    „Wie bitte?“, zischte Angelique. „Ich bleibe auf keinen Fall mit dir verheiratet!“

    „Hat dir schon mal jemand gesagt, wie niedlich du aussiehst, wenn du wütend bist?“

    Sie funkelte ihn aus schmalen Augen an. „Versuch ja nicht, dich mit deinem Charme einzuwickeln, Remy Caffarelli“, schimpfte sie. „Das klappt bei mir sowieso nicht. Ruf sofort deinen Anwalt an und sag ihm, dass wir gleich vorbeikommen, um die Annullierung zu unterzeichnen.“

    „Wie wär’s, wenn wir einen Pakt schließen?“

    Misstrauisch sah sie ihn an. „Welchen Pakt?“

    „Ich unterstützte dein Label finanziell. Mit meinen Beziehungen und meinem Geld könntest du schon jetzt selbständig werden und über Nacht eine weltweit bekannte Marke aus deinem Namen machen.“

    Sie beäugte ihn so argwöhnisch wie ein bissiger Hund, der einen Leckerbissen von jemandem angeboten bekommt, dem er nicht traut. „Wie lange müssten wir verheiratet bleiben?“

    Remy zuckte die Achseln. „Höchstens zwei Monate. Wir bringen unsere Deals unter Dach und Fach und ziehen dann einen Schlussstrich. Ganz einfach.“

    „Aber es wird sich doch auch weiterhin um eine Ehe auf dem Papier handeln, oder?“

    Remy ertappte sich bei dem Wunsch, die Regeln etwas zu beugen. Nur ein bisschen. Zwei Monate mit Angelique im Bett würden ihm den vorübergehenden Verlust seiner Freiheit auf jeden Fall versüßen. Außerdem konnte er sowieso mit niemand anderem schlafen, solange er offiziell mit ihr verheiratet war. Das verstieß gegen seine Prinzipien.

    „Das hängt ganz davon ab.“

    „Wovon?“

    „Davon, ob du in den nächsten zwei Monaten enthaltsam leben oder eine Ehe auf dem Papier mit Bonus willst.“

    „Ist das die einzige Wahl, die mir bleibt? Enthaltsamkeit oder du?“

    Remy lächelte gewinnend. „Ich weiß, die Entscheidung ist hart. Aber das ist noch nicht alles. Ich werde einen Businessplan entwerfen und jemanden anstellen, der sich um das Finanzielle und Organisatorische kümmert, während du dich deinen Entwürfen und der Auswahl der Stoffe widmen kannst.“ Er sah ihr förmlich an, wie ihr angesichts dieses Köders der Mund wässrig wurde. Ich habe den Sieg schon in der Tasche.

    „Das reicht mir aber noch nicht.“

    Er runzelte die Stirn. „Was soll das heißen, das reicht dir nicht? Ich bin derjenige, der hier ein Risiko eingeht. Ich habe schließlich noch nicht mal deine Entwürfe gesehen. Wer sagt mir, ob sie etwas taugen?“

    Trotzig hob sie das Kinn. „Ich will trotzdem mehr.“

    Mehr was? Geld? Sex? „Ich werde dich nicht betrügen, falls dir das Sorgen macht“, sagte Remy. „Ich bin monogam und erwarte das auch von dir. Auf etwas anderes lasse ich mich gar nicht erst ein.“

    Herausfordernd sah sie ihn an. „Vergiss es, Remy. Ich werde auf keinen Fall mit dir schlafen.“

    Das werden wir ja sehen, dachte Remy amüsiert. Er wusste genau, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Sie war scharf auf ihn, sie wollte nur nicht als Erste nachgeben.

    „Wollen wir eine Wette darauf abschließen?“, fragte er.

    Vernichtend sah sie ihn an. „Nein danke.“

    „Du bist eindeutig nicht die Tochter deines Vaters.“

    „Da irrst du dich aber gewaltig“, antwortete sie kalt.

    Remy schoss wieder das Blut in die Lenden. Temperamentvolle Frauen törnten ihn unglaublich an, und keine war so temperamentvoll wie Angelique. Er würde jede Sekunde genießen, wenn sie ihm erst mal erlegen war. Er konnte den Sieg förmlich schmecken. Ihn körperlich spüren.

    Er würde sie besitzen.

    Er würde sie genau da haben, wo er sie insgeheim schon immer haben wollte.

    In meinem Bett.

    Hochmütig sah sie ihn an. „Ich bleibe nur unter einer Bedingung mit dir verheiratet.“

    Remy beschlich ein ungutes Gefühl. „Schließ los.“

    Sie lächelte siegessicher. „Wenn alles vorbei ist, will ich Tarrantloch zurück.“

    Remy brauchte eine Weile, um sich von dem Schreck zu erholen. „Ich weiß nicht recht …“, sagte er schließlich gedehnt und rieb sich das Kinn, als müsse er erst darüber nachdenken. „Tarrantloch für nur zwei Monate Ehe? Kommt mir ziemlich unfair vor.“

    „Unfair?“, fragte sie empört. „Das ist total fair! Ich wollte nie heiraten, weder in echt noch auf dem Papier! Es wird mich umbringen, zwei Monate Gefühle für jemanden vortäuschen zu müssen, den ich aus tiefster Seele verabscheue.“

    Remys verspürte den Impuls, sie eines Besseren zu belehren. Sie hasste ihn längst nicht so wie sie tat. Sie wollte nur nicht, dass er ihren Versuch durchschaute, ihn zu manipulieren und zu übervorteilen.

    Aber er war derjenige, der am Schluss den Sieg davontragen würde. Er war ein Siegertyp.

    Zu verlieren war keine Option.

    „Dann verlange ich auch mehr.“

    Ihre Augen blitzten wütend auf. „Wie viel mehr?“

    Glühend sah er sie an. „Ich glaube, du weißt genau, was ich meine.“

    Sie schluckte. „Das soll wohl ein Scherz sein.“

    „Tarrantloch ist ein großes Anwesen“, erklärte er. „Ich bin ein großes Risiko eingegangen, als ich es erwarb. Ich gebe es nicht her, wenn es sich nicht wirklich lohnt.“

    Wütend starrte sie ihn an. „Ich hätte den Galgen, ein Erschießungskommando oder eine öffentliche Auspeitschung in dieser gottverlassenen Gegend in der Wüste vorziehen sollen. Deine Bedingung ist ungeheuerlich!“

    Remy legte einen Arm über die Rückenlehne. Seine Hand war ihrem Nacken gefährlich nahe. „Was ist so ungeheuerlich daran, mit jemandem zu schlafen, den man schon seit Jahren will?“

    „Ich will dich nicht. Ich habe dich nie gewollt.“ Ihr Blick war hasserfüllt. „Ich verabscheue dich.“

    Er fasste ihr ins Haar und zog sie dichter zu sich heran. Ihre graublauen Augen blitzen auf. Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Ich könnte dir das Gegenteil beweisen, ma belle.“

    Sie presste die Lippen zusammen. „Kannst du nicht.“

    Ihr Widerstand erregte ihn noch mehr. Sie hatte sich noch nie etwas von ihm gefallen lassen, sondern ihm immer die Stirn geboten. Ihn gereizt. Ihn aufgestachelt. „Du wirst mir schon bald aus der Hand fressen.“ Er lächelte selbstgefällig. „Du wirst mir nicht lange widerstehen können.“

    Sie befreite ihr Haar aus seinem Griff, obwohl das sehr schmerzhaft war. „Ich hasse dich!“

    Er zuckte gleichgültig die Achseln. „Das sagtest du schon.“

    Sie verengte die Augen zu Schlitzen. „Ich meine, ich hasse dich wirklich.“

    „Soso.“ Er lächelte spöttisch. „Dann hast du dich bisher also nur verstellt?“

    „Ich kann nicht fassen, wie skrupellos du bist. Du willst mich doch gar nicht. Du willst doch nur die Oberhand gewinnen.“

    Er nahm eine ihrer Hände und legte sie an seinen heiß pulsierenden Schritt. „Oh doch, ich will dich, Prinzessin“, sagte er gedehnt. „Täusch dich nicht. Und was ich will, bekomme ich auch. Jedes Mal.“

    Wütend entriss sie ihm ihre Hand. „Dann mach dich auf was gefasst, Remy Caffarelli, ich beuge mich nämlich keinem Mann. Wenn du mit mir schlafen willst, musst du mich erst ans Bett fesseln.“

    Remy lächelte anzüglich. „Ich kann’s kaum erwarten.“

    Angelique platzte fast vor Wut, als sie nach ihrer Ankunft vor seinem Hotel darauf wartete, dass er ihr die Autotür öffnete. Jemand musste die Presse schon informiert haben, denn mehrere Journalisten eilten auf ihn zu.

    „Mr Caffarelli, die Neuigkeit von Ihrer Hochzeit mit Angelique Marchand hat alle überrascht. Könnten Sie etwas dazu sagen, wie es zu dieser Blitzhochzeit kam?“

    „Kein Kommentar, solange meine Familie nicht informiert ist.“ Remy grinste in die Fernsehkamera. „Rafe und Raoul, falls ihr das hier seht – sorry, dass ich es euch nicht eher erzählt habe. Das gilt natürlich auch für dich, Nonno. Ich wette, damit habt ihr nicht gerechnet, was? Wer hätte das gedacht? Ich, bis über beide Ohren verliebt.“

    Angelique verdrehte innerlich genervt die Augen, als Remy ihr beim Aussteigen half. „Musst du unbedingt so übertreiben?“

    „Lächle in die Kameras, ma chérie“, raunte er ihr zu, während er ihre Hand nahm und sie festhielt. Sehr fest.

    „Aber ich …“

    „Miss Marchand?“ Ein Journalist hielt ihr ein Mikrofon hin. „Ihre Ehe mit Remy Caffarelli ist die größte Sensation seit Jahrzehnten. Wir haben Fotos von Ihnen in einem tollen traditionellen Hochzeitskleid gesehen. Könnten Sie uns mehr über Ihre heimliche Hochzeit erzählen?“

    „Es war sehr romantisch“, antwortete Remy, bevor Angelique womöglich alles verriet. „Und sehr traditionell, nicht wahr, mon amour?“

    „Ja, sehr.“ Angelique setzte ein gekünsteltes Lächeln auf. „Sie würden nicht glauben, wie traditionell …“

    Remy zog sie fest an sich. „Okay, die Show ist vorbei, Leute. Wir haben noch einiges zu erledigen.“

    „Miss Marchand, wir möchten wissen, ob Remy dem Beispiel seiner beiden Brüder gefolgt ist und keinen Ehevertrag aufgesetzt hat, was angesichts des Reichtums Ihrer Familie wirklich erstaunlich ist. Trifft das auch in Ihrem Fall zu?“

    Remys Griff wurde plötzlich fast schmerzhaft. Der Reporter hatte offensichtlich einen wunden Punkt berührt. „Ja, das stimmt“, antwortete Angelique mit honigsüßer Stimme. „Er wollte mir damit zeigen, wie sehr er mich liebt und mir vertraut.“

    „Zeigen Sie uns Ihre Ringe?“, fragte eine Journalistin.

    „Wir haben noch keine“, antwortete Remy. „Ich fürchte, wir haben dem Designer nicht genug Zeit gelassen.“

    Angelique sah ihn mitgespielter Zuneigung an. „Sein Antrag kam so überraschend, nicht wahr, mon cher? Du konntest dich einfach nicht länger zurückhalten, oder?“

    Seinem Blick nach zu urteilen würde sie diese Bemerkung später noch bereuen, aber das war ihr gerade egal. „Das stimmt“, bestätigte er. „Ich konnte es nicht erwarten, sie zu heiraten. Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden …“

    „Eine letzte Frage noch, Miss Marchand“, fiel die Reporterin ihm ins Wort. „Bedeutet die Hochzeit das Ende der Feindschaft zwischen Ihrem Vater und Remys Großvater?“

    „Also …“

    „Ich bin davon überzeugt, dass Henri Marchand entzückt sein wird, einen Schwiegersohn zu bekommen, der seine Tochter anbetet“, antwortete Remy aalglatt.

    „Dann haben Sie also nicht bei ihm um ihre Hand angehalten?“, fragte die Reporterin verschmitzt lächelnd.

    Remy erwiderte den Blick der Frau ungerührt. „Das hielt ich für unnötig. Angelique ist erwachsen und braucht nicht die Erlaubnis Ihres Vaters, schon gar nicht dafür, den Mann zu heiraten, den sie schon als Teenager liebte.“

    „Stimmt das, Miss Marchand?“ Die Journalistin richtete das Mikro wieder auf Angelique. „Haben Sie Remy schon als junges Mädchen geliebt?“

    Angelique knirschte innerlich mit den Zähnen. „Absolut. Ich war total verknallt. Bis über beide Ohren. Hin und weg.“

    Remy hielt eine Hand hoch, um weitere Fragen abzuwehren. „Das war’s, Leute. Kein Kommentar mehr.“

6. KAPITEL

    Remy zerrte Angelique praktisch ins Gebäude, so wütend war er.

    „Hey, nicht so schnell“, protestierte sie, als sie ins Stolpern kam. „Ich trage hochhackige Schuhe!“

    Er verlangsamte seine Schritte, doch sein Griff blieb fest. „Benimm dich gefälligst, Angelique, oder willst du dir die Zeit mit mir unnötig schwer machen?“

    Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Noch schwerer als jetzt?“

    Sein Gesichtsausdruck war trügerisch gelassen und beherrscht, aber sie merkte, dass er kurz vorm Explodieren war. Sie konnte das an seinem Griff spüren.

    „Wenn du deinen Willen erreichen willst, spielst du gefälligst die Rolle der glücklichen Braut, vor allem in der Öffentlichkeit. Hast du verstanden?“

    „Dann gibst du mir Tarrantloch also zurück?“

    „Wir werden sehen.“

    Angelique sah ihn aus schmalen Augen an. „Ohne ein eindeutiges Ja marschiere ich sofort wieder hier raus und erzähle diesen Journalisten, dass unsere Ehe nur eine Farce ist!“

    Remy festigte den Griff um ihr Handgelenk. „Du gehst jetzt nirgendwo hin, junge Lady.“

    In diesem Augenblick gesellte sich der Hotelmanager zu ihnen. „Willkommen zurück, Mr Caffarelli“, sagte er und schüttelte Remy herzlich die Hand. „Ein kleines Vögelchen hat mir gezwitschert, dass eine Gratulation angebracht ist. Im Namen uns von allen hier wünsche ich Ihnen eine glückliche gemeinsame Zukunft.“

    „Merci“, bedankte sich Remy mit einem strahlenden Lächeln.

    Angelique musste sich auf die Zunge beißen, um nicht mit der Wahrheit herauszuplatzen, aber sie wusste, dass sie dann nur wie eine Idiotin dastehen würde. Remy war sehr geschickt darin, die Dinge so hinzudrehen, dass sie letztlich seinen Zwecken dienten. Hatten die vergangenen vierundzwanzig Stunden das nicht bewiesen? Er würde auch ihre Ehe zu seinem Vorteil zu nutzen wissen.

    Verdammter Idiot!

    „Wie lange bleiben Sie bei uns?“, fragte der Manager.

    „Nur heute Nacht“, antwortete Remy. „Wir fahren gleich morgen früh weiter. Es wäre schön, wenn Sie uns solange die Presse vom Leib halten würden, Thomas.“

    „Mach ich, Sir.“ Thomas strahlte. „Wir haben uns erlaubt, die Hochzeitssuite für Sie vorzubereiten.“

    Nicht schon wieder!

    „Das ist sehr freundlich von Ihnen“, sagte Remy und lächelte anzüglich. „Ich werde dafür sorgen, dass wir ihr alle Ehre machen.“

    Angelique musste sich beherrschen, bis sie im Fahrstuhl waren. „Ich kann nicht fassen, dass du das gesagt hast. Jetzt werden sie sich unter Garantie in allen Einzelheiten ausmalen, wie wir … es tun.“

    Er hob die Augenbrauen. „Es?“

    Wütend verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Du hast hier doch bestimmt schon scharenweise Frauen angeschleppt.“

    „Nicht in die Hochzeitssuite, und immer nur eine zur Zeit.“

    Angewidert schloss sie die Augen. „Du bist unmöglich!“

    Die Fahrstuhltür öffnete sich, und er ließ sie vorangehen. „Eifersüchtig, ma belle?“

    Angelique gab ein würgendes Geräusch von sich, als sie an ihm vorbeischoss. „Das soll wohl ein Witz sein!“

    Remy öffnete die Tür zur Suite, blockierte Angelique jedoch den Durchgang. „Warte, das Beste kommt doch erst noch.“

    „Wie bitte?“

    Er streckte die Arme aus. „Ich werde dich über die Schwelle tragen.“

    Angelique prallte entsetzt zurück. „Oh nein, das wirst du nicht! Du wirst deine Hände schön von mir … Hey! Was machst du da? Lass mich sofort runter!“

    Remys Arme waren wie Stahlklammern, als er sie in die Suite trug. Angelique trat wild um sich und trommelte mit den Fäusten auf seine Brust, konnte jedoch nicht mehr ausrichten als ein Goldfisch im Maul eines Tigerhais. „Besser kannst du dich nicht zur Wehr setzen?“, neckte Remy sie, als er die Tür mit einem Fuß zustieß.

    Angelique packte ihn am Haar und zog fest daran. „Ich fange gerade erst an. Sag hinterher also nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“

    Als er sie eng an seinem Körper hinunterrutschen ließ, war seine Erregung offensichtlich. „Dito“, sagte er gedehnt und küsste sie.

    Sein Kuss war hart, fast brutal, und ließ Angeliques Begierde umso heftiger aufflammen. Schlagartig vergaß sie ihren Stolz. Alles, was jetzt noch zählte, waren seine Lippen auf ihrem Mund, mit denen er all ihre Sinne in Aufruhr versetzte.

    Remy packte sie an den Hüften, und zog sie so dicht an sich, dass sie seine harte Erektion an ihrer empfindlichsten Stelle spürte. Plötzlich empfand sie ein ziehendes, fast unerträgliches Verlangen, ganz von ihm ausgefüllt zu werden.

    Sie zitterte vor Erregung. Hatte sie ihn vielleicht deshalb immer weiter provoziert? Damit er die Kontrolle verlor und das tat, was sie beide schon immer miteinander hatten tun wollen, auch wenn sie es sofort abgestritten hätten?

    Leidenschaftlich erwiderte sie Remys Kuss, die Hände noch immer in seinem Haar und die Brüste an seinen Oberkörper gepresst, bis ihre Brustwarzen schmerzhaft kribbelten.

    Sie stöhnte auf, als Remy weiter ihren Mund erforschte und eine Hand zum Reißverschluss ihres Kleides wandern ließ. Er zog ihn auf und legte ihr die Hände auf den Po. Durch ihren Spitzen-Slip konnte sie seine warme Berührung spüren. Als er sie noch fester an sich zog, durchzuckte es sie heiß vor Verlangen, ihn zu spüren – nackte Haut auf nackter Haut.

    „Ich hasse dich“, grollte er an ihrem Mund.

    Als Angelique an seiner Unterlippe saugte, schmeckte sie Blut, wusste jedoch nicht, ob es ihres oder seins war. „Ich dich auch.“

    Er holte tief Luft und küsste sie erneut – härter diesmal, wilder. Er küsste sie wie ein Verhungernder, und sie erwiderte seinen Kuss. Sie konnte einfach nicht anders. Würde sie je genug bekommen von seinem Mund, seinen elektrisierenden Berührungen?

    Remy streifte ihr das Kleid von den Schultern, das zu Boden fiel. Geschickt öffnete er ihren BH, umfasste ihre rechte Brust und zog Angelique mit der anderen Hand eng an seine pulsierende Hitze. Sanft ließ er den Daumen über ihre harte Brustwarze gleiten – hin und her –, bis sie das Gefühl hatte, dass ihre Glieder wie aus Wachs waren.

    Angelique zog den Reißverschluss seiner Hose auf. Seitdem er im Wagen ihre Hand dorthin geführt hatte, juckte es sie in den Fingern, ihn dort ohne Kleidungsstücke zu spüren.

    Er stöhnte an ihren Lippen auf, als sie seine Konturen erst mit den Fingern ertastete und die Hand dann rhythmisch an ihm auf- und abgleiten ließ. Sie registrierte jeden gutturalen Laut, den er von sich gab, genoss jedes Zusammenzucken. Es gab ihr ein Gefühl der Macht, ihn aufzustacheln, ihn in den Wahnsinn zu treiben … ihn herauszufordern. Sie wollte ihn. Sie wollte ihn so sehr, dass es schmerzte.

    Rasch streifte er ihr den Slip ab. Kaum war sie nackt, spürte sie seine Finger an ihrer feuchten Hitze und keuchte laut auf. Es war ein herrliches Gefühl, aber sie wollte mehr. Kehlige Laute ausstoßend presste sie sich an ihn.

    „Kondom“, sagte er heiser.

    „Hast du eins?“ Dämliche Frage. Er hatte bestimmt Hunderte. Wahrscheinlich sogar mit seinen Initialen versehen.

    „In meiner Hosentasche.“ Remy zog Angelique rückwärts in die Suite, den Mund noch immer auf ihren gepresst, während er die Tasche seiner Jeans durchwühlte.

    Angelique nahm ihm das Päckchen ab. In ihrer Ungeduld versuchte sie, sich nicht allzu unbeholfen anzustellen, doch ihre Hände zitterten vor Aufregung. Jahrelang hatte sie sich danach gesehnt, einen Mann so zu begehren.

    Es war ein unglaublich überwältigendes Gefühl.

    Als ob jede Nervenfaser um Erlösung bettelte. Jetzt! Jetzt! Jetzt!

    Als Remy sich mit ihr aufs Bett fallen ließ und sich auf sie legte, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Er schlang sich eins ihrer Beine um die Hüfte und drang so tief in sie ein, dass sie laut aufschrie. Er erstarrte und sah sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „Bin ich zu schnell?“

    Angelique seufzte. „Nein … Sorry, ich bin wohl ein bisschen aus der Übung. Es ist schon eine Weile her.“

    Er musterte sie eindringlich. „Wie lange?“

    „Ein paar Wochen … oder Monate …“

    Er fixierte sie noch immer. „Monate?“

    „Okay, ein Jahr … zwei eher …“

    „Aber die Presse …“

    „… stellt nicht immer alles akkurat dar.“

    Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. „Warum lässt du zu, dass so viel Quatsch über dich geschrieben wird, wenn es gar nicht stimmt?“

    Angelique ließ einen Finger über seinen Bauch gleiten und folgte der Bewegung mit dem Blick, um Remy nicht ansehen zu müssen. „Es ist mir egal, was die Leute von mir denken. Ich kenne die Wahrheit, das reicht mir.“

    „Hör auf damit, mich abzulenken.“ Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. „Ich versuche, eine vernünftige Unterhaltung mit dir zu führen.“

    „Während du in mir bist?“ Angelique wand sich lasziv unter ihm.

    Remy unterdrückte einen Fluch und begann, sich rhythmisch in ihr zu bewegen. Tiefer. Härter. Drängender. „Du machst mich so scharf, dass ich keine Kontrolle mehr über mich habe. Ich hasse mich selbst dafür.“

    Sie packte ihn am Po und hielt ihn fest. „Ich mich auch. Und dich. Für das Gefühl, das du in mir auslöst.“

    Er lächelte durchtrieben. „Welches Gefühl denn?“

    Angelique wollte ihn wütend ansehen, aber irgendwie passte das nicht recht zur Situation. Also schob sie schmollend die Unterlippe vor. „Wut.“

    „Ich mag es, wenn du wütend auf mich bist.“ Wieder drang er in sie ein, tief und langsam. „Das macht mich an.“

    Angelique spürte seine erotischen Hüftbewegungen mit jeder Faser ihres Körpers. Jede Nervenzelle in ihr fieberte der Lust entgegen, die er ihr verschaffte, immer mehr, immer stärker. Als er ihr Bein noch ein Stück höher schob, um noch tiefer in sie einzudringen, explodierte die Lust in ihr wie ein Feuerwerk und durchströmte sie bis in die Zehenspitzen.

    Angelique stieß einen rohen primitiven Schrei aus – etwas, das sie bisher noch nie getan hatte. Aber sie hatte ja auch nie so etwas empfunden. Hungrig bäumte sie sich unter Remy auf, um das süße Gefühl so lange wie möglich auszukosten. Als es schließlich abebbte, fühlte sie sich herrlich befriedigt und träge.

    Doch Remy war noch nicht fertig mit ihr.

    Er veränderte seine Position und verlangsamte das Tempo, bis ihr Innerstes wieder lustvoll zu kribbeln begann. Unwillkürlich spannte sie die Muskeln an und überließ sich ihrer pulsierenden Begierde.

    Remy packte ihren Po und bewegte sich schneller. Es fiel ihm offensichtlich schwer, sich zu kontrollieren. Er hatte die Lider gesenkt, und sein Kiefer war so angespannt, dass sein Gesicht wie gemeißelt aussah. Er atmete schwer und rau. Noch nie hatte Angelique etwas so Schönes, Erotisches gesehen wie diesen Mann kurz vor der Erlösung.

    Als sie sich unter ihm aufbäumte, verzog er das Gesicht, doch sie kam ihm erneut entgegen. Er erstarrte … und verlor die Kontrolle. Einen lauten Schrei ausstoßend brachte er sie mit letzten wilden Stößen zu einem Höhepunkt, der sich bis in ihre Finger- und Zehenspitzen ausbreitete. Er brach auf ihr zusammen und schmiegte schwer atmend das Gesicht in ihre Halsbeuge.

    Angelique hatte sich noch nie so verbunden mit einem anderen Menschen gefühlt. Es war ein ziemlich verstörendes Gefühl, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass sie sich mit Remy bisher eigentlich nur gestritten hatte. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wie lustvoll Sex sein konnte. Bisher hatte sie den Orgasmus immer nur vorgetäuscht.

    Es war atemberaubend.

    Und sie wollte mehr davon.

    Remy hob den Kopf und sah sie an. „War das gut?“

    Dieser Arroganz musste Angelique etwas entgegensetzen. „Durchschnittlich.“

    Remys braune Augen glitzerten, als wisse er genau, dass sie log. „Dann sollte ich mich vielleicht steigern.“ Träge ließ er einen Finger zwischen ihren Brüsten hindurchgleiten. „Du bist wunderschön.“

    Betont gelangweilt sah sie ihn an. „Weißt du, wie oft ich das schon gehört habe?“

    Er musterte sie eindringlich. „Und? Glaubst du es?“

    Angelique hatte das unangenehme Gefühl, dass er ihr direkt in den Kopf sah und schob ihn von sich weg. „Ich stehe jetzt auf.“

    Remy richtete sich auf und entsorgte das Kondom, während Angelique ihre im Zimmer verstreuten Kleidungsstücke zusammensuchte. Sie kam sich albern und irgendwie schmutzig dabei vor, ihre Unterwäsche aufzuheben und sich wieder anziehen zu müssen, während er nur sein Hemd glätten und den Reißverschluss seiner Hose hochziehen musste.

    War das nicht symbolisch für das Ungleichgewicht in ihrer Beziehung? Würde sie immer diejenige sein, die sich entblößt und nackt fühlen würde, während er nie mehr offenbarte als er preisgeben wollte?

    Er hatte die Kontrolle.

    Sie nicht.

    „Ist das deins?“, fragte Remy und hielt eine Goldkette mit einem Diamantanhänger hoch.

    Angelique ging auf ihm zu, um ihm die Kette abzunehmen, aber er hielt sie hoch über ihren Kopf.

    „Gib her!“

    Er lächelte sarkastisch. „Wo bleiben denn deine Manieren, mon amour?“

    Sie knirschte innerlich mit den Zähnen. „Bitte“, fügte sie widerwillig hinzu.

    „Nicht gut genug.“ Er hielt die Kette noch ein Stück höher, als sie danach greifen wollte. „Ich möchte, dass du mich lieb darum bittest.“

    Angelique erstarrte für moment einen vor Wut. „Gib sie mir bitte“, stieß sie hervor.

    Remys schokoladenbraunen Augen funkelten provozierend. „Das kannst du besser, ma belle. Ich will dich betteln hören.“

    Angelique wurde mit einem Mal von blinder Wut überwältigt. Es war, als brächen ihre ganzen Aggressionen sich nach jahrelanger Unterdrückung plötzlich Bahn.

    Sie würde nicht betteln.

    Sie würde nicht bitten.

    Sie würde sich nicht Remys Befehlen beugen wie eine rechtlose Sklavin. Eher würde sie ihm die Augen auskratzen!

    Angelique stürzte sich auf ihn wie ein wilder Derwisch und warf ihm sämtliche Schimpfnamen an den Kopf, die ihr einfielen. Alles sprudelte aus ihr heraus – ihre ganze Wut, ihr Hass, ihre Gefühle der Ohnmacht, ihre Scham darüber, dass sie sich von ihm hatte beherrschen lassen, obwohl sie sich doch immer so dagegen gewehrt hatte.

    Er hatte sie sich körperlich unterworfen.

    Sie entwaffnet.

    Und jetzt wollte er ihren Geist brechen, so wie ihr Vater das bei ihrer Mutter getan hatte!

    Remy hielt ihre Fäuste fest, bevor sie ihn überhaupt getroffen hatte. „Was zum Teufel ist los mit dir?“, fragte er verblüfft.

    Angelique versuchte, sich gegen seinen stählernen Griff zur Wehr zu setzen. „Lass mich los, du … du Bastard!“

    „Nicht ehe du dich nicht beruhigt hast.“ Remy klang ruhig, aber unerbittlich. „Du wirst dich noch selbst verletzen, wenn du so weitermachst. Was ist bloß in dich gefahren?“

    Tränen schossen ihr in die Augen. Es war so demütigend, wie ein Kind vor ihm zu schniefen, aber sie konnte sich einfach nicht beherrschen. Sie unterdrückte einen Schluchzer, aber der nächste folgte schon, und dann noch einer und noch einer, bis sie verzweifelt den Kopf senkte und in Tränen ausbrach.

    Es war so demütigend! Wie hatte das nur passieren können? Was stimmte bloß nicht mit ihr? Wo waren ihr Stolz und ihre Willenskraft geblieben? Hatte der Sex mit Remy sie denn so aus der Bahn geworfen?

    Remy ließ ihre Handgelenke los, zog sie liebevoll an sich und nahm sie in die Arme. Sanft strich er ihr übers Haar, während ihr Körper von Schluchzern geschüttelt wurde. „Ich habe dir wehgetan.“ Er klang überrascht. Schockiert sogar.

    Als Angelique wieder schniefte, tauchte wie durch Zauberei ein weißes Taschentuch mit einem eingestickten C vor ihr auf. „Danke.“

    „Nicht der Rede wert.“

    Sie putzte sich die Nase und zerknüllte das Taschentuch in ihrer Hand. „Mir geht’s wieder gut.“ Zittrig atmete sie ein und blickte mit gespielter Belustigung zu ihm auf. „Ich wette, jetzt findest du mich nicht mehr so schön, oder?“

    Beunruhigt sah er sie an. „Ich habe dich doch nur aufgezogen. Das weißt du doch, oder, ma petite?“

    Warum gab er ihr nur immer diese sexy französischen Kosenamen? Das machte es ihr fast unmöglich, ihn zu hassen.

    „Das Wort ‚betteln‘ ist für mich eben ein rotes Tuch. Ich bettle niemals. Unter gar keinen Umständen.“

    „Ich werde es mir merken.“

    Angelique schob sich das Haar hinter ein Ohr. „Also … ich gehe jetzt ins Bad.“

    Remy gab ihr die Kette zurück. Sein Gesichtsausdruck war plötzlich wieder undurchdringlich. „Sie ist sehr schön. Ist sie ein Geschenk von einem deiner Liebhaber?“

    Angelique spürte schon wieder die Wut in sich aufsteigen. „Nein, sie gehörte meiner Mutter.“ Sie hob das Kinn. „Und nur dass du’s weißt, ich nehme grundsätzlich keine Geschenke von meinen Liebhabern an. Nie.“

    Remy schwieg einen Moment. „Abgesehen von einem gewissen schottischen Herrenhaus natürlich.“

    Sie schürzte die Lippen. Würde er ihr Tarrantloch wirklich zurückgeben? Er hatte ihr noch kein Versprechen gegeben. Sie hatte nichts Schriftliches in der Hand. Dass sie miteinander geschlafen hatten, war vermutlich bedeutungslos.

    Angelique zuckte die Achseln. „Ich bin davon überzeugt, dass du das Richtige tun wirst, wenn unsere Beziehung vorbei ist.“ Kühl sah sie ihn an. „Hast du dir schon ein Datum überlegt, oder lassen wir das Ganze einfach auf uns zukommen?“

    Sein Blick war noch immer undurchdringlich, aber neben einem seiner Mundwinkel zuckte ein Muskel. „Keine Sorge, ich sage dir rechtzeitig Bescheid.“

    Sie lächelte zuckersüß. „Lieb von dir.“

    Er seufzte. „Geh du zuerst duschen. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Um neun gehen wir essen.“

    „Aber ich …“

    Doch die Tür war schon ins Schloss gefallen. Angelique seufzte resigniert. Remy hatte die schlechte Angewohnheit, immer das letzte Wort zu haben.

    Sie musste ihm das dringend abgewöhnen.

    Remy hatte das Hotel kaum verlassen, als sein Handy summte. Er warf einen Blick auf das Display und zuckte schuldbewusst zusammen. „Rafe! Ich wollte dich gerade anrufen und …“

    „Sag mir bitte, du hast der Presse nicht gerade erzählt, dass du Angelique Marchand geheiratet hast, die Brut des Teufels!“

    Remy vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe stand und ihr Gespräch mit anhören konnte. „Das ist keine Art, so von deiner brandneuen Schwägerin zu sprechen, Bro.“

    Rafe fluchte. „Hast du den Verstand verloren? Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht?“

    „Hey, es ist nicht Angeliques Schuld, dass ihr alter Herr ein bösartiger Intrigant ist.“ Remy wurde bewusst, wie schräg es war, dass er sie plötzlich verteidigte, wo er sie doch sonst bei jeder sich bietenden Gelegenheit schlechtmachte.

    „Jetzt sag nicht, dass du sie liebst, denn das glaube ich dir keine Sekunde lang. Was ist passiert? Hat Marchand dich irgendwie reingelegt? Hat er dich dazu gezwungen, sie zu heiraten? Habt ihr irgendeinen perversen Deal?“

    „Nein, Angelique ist mir nach Dharbiri gefolgt. Lange Rede kurzer Sinn, man hat sie in meinem Zimmer gefunden, und ich musste sie heiraten, um einen öffentlichen Aufstand zu verhindern. Alles andere wäre zu riskant gewesen.“

    „Soll das ein Witz sein?“, fragte Rafe ungläubig.

    „Ganz und gar nicht.“

    „Sie ist dir nach Dharbiri gefolgt? Warum hast du nicht früher gesagt, dass du mit ihr zusammen bist? Warum mussten wir es aus dem Fernsehen erfahren?“

    „Ich bin nicht mit ihr zusammen. Vor Dharbiri habe ich sie jahrelang weder gesehen noch mit ihr gesprochen. Sie ist nur wegen des Anwesens ihres Vaters zu mir gekommen. Erinnerst du dich noch an Tarrantloch in Schottland? Ich habe es Henri Marchand beim Glücksspiel abgeknöpft.“

    Rafe fluchte erneut, doch diesmal klang sein Fluch fast anerkennend. „Also habt ihr nur eine Ehe auf dem Papier?“

    Remy zögerte einen Moment. Was sollte er nur darauf antworten? Er wollte seinen Bruder nicht belügen, aber er hatte auch keine Lust, ihm zu erzählen, was keine zehn Minuten vorher passiert war. Sein Körper kribbelte noch immer von der vermutlich aufregendsten sexuellen Erfahrung seines Lebens.

    Bei Rafe schien jedoch auch so der Groschen zu fallen. „Nein!“, rief er.

    „Hey, was soll das? Ich fragte dich doch auch nicht nach deinem Sexleben mit Poppy, also lass das gefälligst. Ich weiß genau, was ich tue.“ Zumindest halbwegs. „Alles in bester Ordnung.“

    „Du hast die Tochter des schlimmsten Feindes unserer Familie geheiratet – ohne Ehevertrag“, erwiderte Rafe wütend. „Das ist nicht in Ordnung, sondern einfach nur dämlich. Du setzt alles aufs Spiel, wofür wir jahrelang geschuftet haben. Hast du in den zweiunddreißig Jahren deines Lebens denn nichts gelernt?“

    „Was sollte ich denn machen?“ Remy wurde ebenfalls wütend. „Mit ansehen, wie man sie dafür bestraft, in meinem Zimmer zu sein? Ich musste mir etwas einfallen lassen, und zwar schnell. Ich hatte keine Zeit mehr, einen Ehevertrag aufzusetzen. Ich habe das getan, was mir am sichersten erschien.“

    „Eine Ehe mit Angelique Marchand ist alles andere als sicher.“

    Das kannst du laut sagen. „Ich bleibe nicht länger mit ihr verheiratet als unbedingt nötig“, erklärte Remy. „Und bis zur Scheidung nutze ich die Situation zu meinem Vorteil. Erinnerst du dich noch an die Mappleton-Hotelkette, auf die ich schon so lange scharf bin? Henri Marchands Gerüchte haben Mappleton bisher abgeschreckt, aber jetzt, wo ich mit Angelique verheiratet bin, will er plötzlich doch mit mir ins Geschäft kommen. Ich treffe mich nächste Woche mit ihm. Wenn alles klappt, wird der Profit das bisschen Unannehmlichkeiten wert sein.“

    „Ich habe Angst, dass das Ganze dich ruinieren wird.“

    „Das sagst du immer. Aber keine Sorge, ich gehe grundsätzlich keine unkalkulierbaren Risiken ein. Bisher bin ich doch auch immer wieder auf den Füßen gelandet, oder? Ziel avisieren. Drauf los. Gewinnen. Das ist doch unser Motto.“

    Rafe seufzte tief. „Bitte pass gut auf dich auf, Remy. Seine Feinde im Auge zu behalten, ist klug. Mit ihnen zu schlafen nicht.“

    Aber es macht Spaß, dachte Remy, als er das Telefonat beendete.

    Ehrlich gesagt konnte er es gar nicht erwarten, es wieder zu tun.

7. KAPITEL

    Angelique legte gerade letzte Hand an ihr Make-up, als ihr Handy klingelte. Sie warf einen Blick auf das Display. Es war ihre Managerin, Mackenzie Hillstrom. „Hi, Mac, ich wollte dich auch schon anrufen, aber …“

    „Schätzchen, ich sollte dich dafür hassen, mich nicht auf diese tolle Wüstenhochzeit eingeladen zu haben! Und dafür, mir verschwiegen zu haben, dass du mit einem der begehrenswertesten Junggesellen der Welt zusammen bist! Aber ich verzeihe es dir großmütig, weil du nämlich gerade den besten Vertrag aller Zeiten gelandet hast.“

    „Ich … was?“

    „Vergiss Barbados und Bikinis. Du bist jetzt das Model für Designer-Hochzeitskleider. Alle Top-Designer wollen dich buchen! Sie überbieten sich gerade gegenseitig. Du hast in diesem traditionellen Kleid absolut umwerfend ausgesehen. Die größte Brautmodensensation seit der Royal Wedding.“

    Brautmoden?

    Das kann doch nur ein schlechter Scherz sein, oder?

    „Also … Wow, das ist ja toll.“ Sollte Angelique ihrer Managerin anvertrauen, dass ihre Ehe mit Remy nur ein vorübergehendes Arrangement war – eine Scharade, die wahrscheinlich vorbei sein würde, sobald er den Mappleton-Deal in der Tasche hatte?

    „Das ist genau der Durchbruch, auf den du schon so lange gewartet hast“, fuhr Mackenzie bereits in ihrer hektischen New Yorker Art fort. „Du wirst Millionen verdienen. Ich maile dir rasch den Vertrag. Schick ihn mir so schnell wie möglich zurück. Und nimm dir die nächsten zwei Wochen ruhig frei, bis ich deine neuen Termine arrangiert habe. Shanae wird für dich in Barbados einspringen. Noch Fragen?“

    „Nein … das alles klingt wundervoll.“ Glaube ich zumindest.

    Nachdem Angelique das Telefonat beendet hatte, legte sie das Handy auf den Toilettentisch und starrte es ratlos an. Sollte sie ihre Managerin nicht lieber zurückrufen und ihr sagen, dass sie das Angebot nicht annehmen wollte? Ihr Leben schien ihr gerade völlig zu entgleiten. Das Geld war natürlich verlockend, aber die Aussicht auf noch mehr Ruhm und Medienrummel war eher abschreckend. Außerdem wollte sie ihre Model-Karriere schon seit Monaten an den Nagel hängen. Sie hatte es gründlich satt, immer perfekt aussehen zu müssen!

    Ihre Skizzenbücher waren randvoll mit Entwürfen. Wie sollte sie je die Zeit finden, ihren Traum zu verwirklichen, wenn sie ständig einen vollen Terminkalender hatte?

    Angelique war fertig geschminkt, frisiert und auch wieder einigermaßen gefasst, als Remy in die Suite zurückkehrte. Es gab ihr immer eine gewisse Sicherheit, wenn sie ihre professionelle Maske trug. Sie wollte Remy auf keinen Fall den Eindruck vermitteln, dass der Sex mit ihm ihr etwas bedeutet hatte. Doch es fiel ihr schwer, ihre körperliche Reaktion auf seine Anwesenheit zu ignorieren. „Netter Spaziergang?“, fragte sie betont beiläufig.

    Er musterte sie so lässig von Kopf bis Fuß, dass sie noch mehr durcheinandergeriet. „Ich frage mich, wie lange es wohl dauern wird, dir dieses Kleid auszuziehen.“

    Angelique straffte die Schultern. „Was vorhin passiert ist, war ein Fehler. Und ich habe nicht vor, ihn zu wiederholen.“

    Einer seiner Mundwinkel zuckte. „Du bist keine sehr überzeugende Lügnerin, ma chérie. Es wird wieder passieren. Und zwar schon bald. Und oft.“

    Angelique lief ein Schauer der Erregung über den Rücken, als sie die unverhüllte Begierde in seinem Blick sah. „Ich glaube, es wäre verkehrt, unsere Situation unnötig mit Sex zu verkomplizieren. Wir können einander nicht ausstehen. Da wäre es doch ziemlich unziemlich, ständig wie wilde Tiere übereinander herzufallen, oder?“

    Sein Lächeln vertiefte sich. „Unziemlich?“, fragte er belustigt.

    Es fiel ihr schwer, seinem Blick standzuhalten. „Das ist so primitiv.“

    Mit zwei Schritten war er bei ihr. Sie atmete scharf ein, als er ihr eine Hand in den Nacken legte. Ihre Sinne spielten sofort wieder verrückt.

    Seine Augen waren so dunkel wie zwei unergründliche schwarze Seen und seine Lippen so sexy und sinnlich geschwungen, dass ihr eigener Mund bei dem Anblick zu kribbeln begann.

    „Ich bin immer primitiv, wenn ich in deiner Nähe bin, ma belle.“ Remy berührte ihre linke Wange und strich ihr sanft mit dem Daumen über die Lippen – eine Geste, die Angeliques ganzen Körper zum Erzittern brachte.

    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als seine Oberschenkel ihre streiften. Seine offensichtliche Erektion sprach ihr Urweiblichstes an. Ihre Sinne waren hellwach und hungrig. Trunken vor Gier.

    „Such dir ein anderes Spielzeug.“ Sie war stolz auf sich, so kurz angebunden und kalt zu klingen. „Ich lasse mich von dir nicht benutzen.“

    Remy ließ den Daumen wieder über ihre Lippen gleiten, den Blick unverwandt auf ihre Augen gerichtet. „Ist es wirklich das, was du willst?“

    Nein! „Ja.“ Angelique befeuchtete sich die Lippen, die nach Salz schmeckten. Nach Mann. Nach Remy. Absolut aphrodisierend. Sie wollte mehr davon. Jetzt. Sofort.

    Remy fesselte sie noch immer mit seinem Blick. „Gut“, sagte er, ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück.

    Gut? Schockiert starrte sie ihn an. Gut? Warum versuchte er nicht, ihren Widerstand zu brechen? Warum bewies er ihr nicht, dass sie ihn sehr wohl wollte? Verdammter Idiot!

    Er warf einen Blick auf seine Designeruhr. „Wir sollten jetzt aufbrechen. Ich will unseren Tisch im Restaurant nicht verlieren. Ich musste ein paar Beziehungen spielen lassen, um so kurzfristig noch einen zu kriegen.“

    „Was, du?“ Angelique lächelte spöttisch, als sie ihre Handtasche nahm. „Der Name Caffarelli sichert dir doch bestimmt überall einen Tisch.“ Mal sehen, ob ich ihn provozieren kann. „Vielleicht ändere ich meine Meinung ja noch, was unsere Ehe angeht, und warte ab, was der Name mir für Vorteile bringt.“

    Remys Gesichtszüge verhärteten sich. „Nicht so voreilig, Angelique. Unsere Ehe ist nichts Dauerhaftes. Glaub ja nicht, dass sie je etwas anderes sein wird als was sie jetzt ist.“

    „Ein Kriegsgebiet?“

    „Nein. Vorübergehend.“ Er hielt ihr die Tür auf und sah sie auffordernd an. „Wollen wir?“

    Sie fuhren zu einem Restaurant, das einem von Englands bekanntesten Köchen gehörte, was bedeutete, dass es ein Hotspot für die Reichen und Berühmten war. Auch die Paparazzi waren wahrscheinlich nicht weit. Angelique hatte jedoch keine Lust, noch weitere aufdringliche Fragen zu beantworten.

    Jeder Experte für Körpersprache, der seinen Ruf wert war, würde sofort sehen, dass Remy wütend auf sie war. Er hatte auf der Fahrt zum Restaurant kein Wort mit ihr gesprochen und stattdessen die ganze Zeit E-Mails in sein Smartphone getippt.

    „Hätten wir nicht im Hotel essen können?“, fragte sie, als er ihr aus der Limousine half.

    „Nein.“

    „Aber sollten wir nicht vermeiden, öffentlich Aufmerksamkeit zu erregen? Außerdem sind wir doch angeblich in den Flitterwochen. Da sollte essen eigentlich Nebensache sein.“

    „Für dich vielleicht, aber ich bin am Verhungern. Ich brauche etwas zu essen, und zwar sofort.“

    Angelique zuckte genervt die Achseln. „Warum lassen Männer sich eigentlich immer von ihren primitivsten Bedürfnissen beherrschen?“

    Gereizt funkelte er sie an. „Und warum leugnen Frauen ihre Bedürfnisse, als ob sie sich dafür schämen müssten? Es ist nicht verkehrt, hungrig oder geil zu sein. Das ist völlig natürlich.“

    „Ich hasse dieses Wort.“ Missbilligend sah sie ihn an. „Ich habe es schon immer gehasst.“

    „Was? Hungrig?“

    „Nein, geil. Es klingt so … keine Ahnung. Obszön?“

    Er lächelte spöttisch. „Dann steckt unter deiner schnoddrigen Fassade also ein altmodisches Mädchen? Dass ich nicht lache.“

    Angelique funkelte ihn wütend an. „Du kennst mich doch gar nicht. Nicht mein wahres Ich, meine ich.“ Niemand kennt das.

    Remy nahm ihren Arm und führte sie ins Restaurant. „Dann sollte ich vielleicht sofort damit anfangen, dich besser kennenzulernen.“

    Essen zu gehen war für Angelique genauso schwierig, wie sich allein mit Remy in einem Zimmer aufzuhalten: Es war die pure Versuchung. So müde und emotional aufgewühlt wie sie war, würde es ihr bestimmt schwerfallen, sich an ihre strenge Diät zu halten.

    Es war schwer, nur eine einzige Erdnuss zu naschen, ohne danach mehr zu wollen. Und es war schwer, Remy zu küssen, ohne danach mehr zu wollen.

    Mit ihm zu schlafen hatte alles verändert. Sie wollte mehr. Mehr von ihm. Alles von ihm.

    Aber wie konnte sie ihn haben, wenn er nur bis zur Besiegelung seines nächsten Geschäftsabschlusses mit ihr verheiratet bleiben wollte?

    Ob er je mehr von einer Frau erwarten würde als Sex? Sehnte er sich je nach der Liebe, Kameradschaft und Loyalität, die seine Brüder inzwischen genossen? Nach jemandem, der gute und schlechte Zeiten mit ihm teilte? Nach einer Familie?

    Stirnrunzelnd betrachtete Angelique die Speisekarte. Anstatt der gedruckten Worte sah sie plötzlich ein kleines Baby mit rabenschwarzem Haar und großen, von langen Wimpern umrahmten Augen vor sich.

    Remy wollte keine Kinder.

    Angelique hatte auch immer beteuert, keine zu wollen.

    Aber das stimmt nicht ganz …

    „Übrigens.“ Remy blickte von der Speisekarte hoch. „Wir verlassen dieses Restaurant nicht eher, als bis du etwas gegessen hast, verstanden?“

    Angelique wurde wütend. „Ich muss an meine Figur denken, vor allem jetzt.“

    „Weshalb vor allem jetzt?“

    Hochmütig sah sie ihn an. „Du bist nicht der Einzige, der von dieser Hochzeit profitiert.“

    „Ach, wirklich?“, fragte er interessiert.

    „Meine Managerin hat mir heute einen neuen Vertrag geschickt. Wenn ich ihn unterschreibe, bin ich die nächsten Monate voll ausgebucht.“

    „Sag ihr, sie soll noch bis nach Weihnachten warten. Ich will dich in den nächsten Wochen an meiner Seite haben.“

    Angeliques Herz machte bei diesen Worten einen freudigen Satz, aber dann fiel ihr wieder Remys kostbarer Geschäftsabschluss ein. Er wollte sie nur zum Vorzeigen, nicht um ihretwillen.

    Das Ganze war nur Show.

    Eine Scharade.

    Sie hatte zwar sowieso frei, aber es ging ihr gegen den Strich, dass Remy in seiner Arroganz einfach voraussetzte, dass sie auf seinen Befehl sofort alles stehen und liegen ließ.

    Sie würde sich nicht von ihm herumkommandieren lassen.

    „Glaubst du im Ernst, du kannst einfach so in mein Leben marschieren und die Kontrolle übernehmen, als hätte ich keinen eigenen Willen mehr?“

    Gereizt funkelte er sie an. „Ich bin nicht in dein Leben marschiert, sondern du in meins. Und jetzt musst du mit den Konsequenzen leben.“

    „Indem ich dir überallhin wie ein braves Schoßhündchen folge?“ Sie schauderte übertrieben. „Nein danke, ich verzichte.“

    Er presste die Lippen zusammen und sah sie warnend an. „Du tust, was ich dir sage, oder ich nehme deinen Vater aus wie eine Weihnachtsgans, hast du gehört? Es wird kein Penny mehr für dich übrigbleiben, wenn ich erst mal mit ihm fertig bin. Und sag dann nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“

    Angelique richtete sich kerzengerade auf. „Glaubst du im Ernst, ich reagiere auf deine Drohungen?“

    „Das wirst du schon noch, wenn du erst mal einsiehst, dass es das Beste für dich ist.“

    Das Beste für mich wäre, so weit wie möglich von dir wegzukommen.

    Es war zu gefährlich, in Remys Nähe zu bleiben. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihm wieder in die Arme sank. Sie musste weg von ihm. In Ruhe über alles nachdenken. Einen klaren Kopf bekommen.

    Mein Herz schützen.

    Angelique legte ihre Serviette auf den Tisch und schob ihren Stuhl zurück. „Würdest du mich bitte entschuldigen?“

    Argwöhnisch zog er die Augenbrauen zusammen. „Wo willst du hin?“

    „Zur Toilette.“ Sie brauchte ihm ja nicht zu sagen, zu welcher. Nämlich zu einer, die ein paar Tausend Kilometer weit weg liegt. „Oder muss ich dich dafür erst um Erlaubnis bitten?“

    Sein Blick war undurchdringlich. „Na schön. Geh ruhig und pudere dir die Nase. Aber wenn du nicht in zwei Minuten zurück bist, mache ich mich auf die Suche nach dir.“

    Bis dahin bin ich schon meilenweit weg.

    Angelique wurde jedoch schon auf der Straße aufgehalten. Aber nicht von Remy, sondern von ihrem Vater, der gerade aus einem Taxi gestiegen war. Wutentbrannt stürmte er auf sie zu.

    „Ist es wahr?“, fragte er scharf. „Hast du tatsächlich Remy Caffarelli geheiratet?“

    Es gab Angelique irgendwie ein perverses Gefühl der Genugtuung, ihren Vater so aus der Fassung gebracht zu haben. Er sah aus, als stehe er kurz vorm Schlaganfall. „Hier sprechen sich Neuigkeiten ja wirklich schnell herum“, sagte sie leichthin. „Wie hast du davon erfahren?“

    Aufgebracht starrte er sie an. „Ist dir eigentlich bewusst, dass du mich vor aller Welt zum Narren gemacht hast? Ein Kollege im Club hat mir davon erzählt. Er hat einen Tweet über dich gelesen. Wie konntest du mir so etwas antun? Etwas Katastrophaleres hätte dir gar nicht einfallen können, du blöde Kuh! Hast du denn überhaupt kein Gehirn in deinem dämlichen hässlichen Kopf?“

    „Entschuldige dich sofort bei meiner Frau, oder ich schlage dich nieder!“

    Angelique wirbelte herum und sah sich Remy gegenüber. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, als bereite er sich schon auf den ersten Schlag vor. „Nicht!“ Beschwichtigend legte sie ihm eine Hand auf einen Arm. „Das ist es nicht wert.“

    Sanft löste er ihre Hand von seinem Handgelenk. Dann richtete er den Blick wieder auf ihren Vater und beschimpfte ihn auf Französisch.

    Henri lief hochrot an. „Sie ist meine Tochter“, stieß er hervor. „Ich rede mit ihr, wie es mir passt!“

    Remy baute sich drohend vor Henri auf. Er wirkte plötzlich riesengroß. „Und sie ist meine Frau. Niemand darf in diesem Ton mit ihr reden“, sagte er scharf. Autoritär. „Entschuldige dich sofort bei ihr, oder du wirst es bereuen.“

    Es fiel Henri nicht leicht, doch schließlich murmelte er etwas, das man ansatzweise als Entschuldigung durchgehen lassen konnte. Dann schlich er zum Taxi zurück wie ein geprügelter Hund.

    Remy legte einen Arm um Angeliques Taille. „Spricht er immer so mit dir?“

    Sie presste die Lippen zusammen, als sie die Rücklichter des Taxis in der Ferne verschwinden sah. Sie verspürte plötzlich den Impuls zu weinen. Bisher hatte sie noch nie jemand gegenüber ihrem Vater verteidigt. Ihre Mutter war zu schwach dazu gewesen, und das Personal hatte zu große Angst davor gehabt, arbeitslos zu werden.

    „Ma petite?“

    Angelique hob den Blick zu Remy. Er sah umwerfender aus denn je. Wie hatte sie sich nur einbilden können, ihn zu hassen? „Wir haben kein sehr gutes Verhältnis. Sein Jähzorn und meine große Klappe sind nicht gerade Idealvoraussetzung für ein harmonisches Familienleben.“

    Remy strich ihr sanft über eine Wange. „Hat er je Hand an dich gelegt?“

    „Nein, aber seine Worte treffen genauso wie Schläge. Ich bin davon überzeugt, dass meine Mutter nur deshalb zusammengebrochen ist. Sie konnte es einfach nicht länger ertragen.“

    Ein Ausdruck tiefsten Abscheus huschte über Remys Gesicht. „Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt? Dann hätte ich ihm längst meine Meinung gesagt!“

    Angelique seufzte resigniert. „Ich hätte ja gern, aber wer hätte mir schon geglaubt? Er präsentiert sich der Öffentlichkeit immer sehr überzeugend als hingebungsvoller Vater. Dass er diese Regel gerade gebrochen hat, beweist nur, wie sehr er dich hasst. Normalerweise würde er vor Zeugen nie so mit mir reden.“

    Remy nahm ihre Hände und drückte sie sanft. „Versprich mir etwas.“

    „Was denn?“

    „Dass du nie mehr allein mit ihm sein wirst. Nie. Verstanden?“

    Angelique war in diesem Augenblick so gerührt, dass sie ihm alles versprochen hätte. „Okay.“

    „Braves Mädchen.“ Remy küsste ihr erst die eine und dann die andere Hand. „Und jetzt erzähl mir von deinem neuen Vertrag. Du bist im Restaurant gar nicht dazu gekommen.“

    Sie verdrehte die Augen. „Du wirst nicht glauben, was für ein Angebot ich habe.“

    Misstrauisch zog er die Augenbrauen zusammen. „Doch nicht etwa Nacktfotos?“

    Angelique musste lachen. „Nein, nichts in der Art. Ich bin das neue Model für Designer-Brautkleider.“

    „Brautkleider?“

    „Ja. Schräg, oder? Ich, die nie heiraten wollte, muss mich jetzt täglich in weißen Kleidern und Schleiern fotografieren lassen und verdiene auch noch Millionen damit.“

    Aufmerksam sah er sie an. „Und? Sind das gute Neuigkeiten für dich?“

    Angelique setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. „Ja, natürlich. Zumal ich dann nicht mehr so streng Diät halten muss. Stell dir nur mal die vielen Sünden vor, die ich unter einem Reifrock verbergen kann.“

    Seine Mundwinkel zuckten belustigt. „Das sollten wir feiern. Wollen wir zum Hotel zurück und den Zimmerservice anrufen?“

    „Und was ist mit deinem so hart errungenen Tisch?“

    Remy zuckte die Achseln. „Ich glaube, das Restaurant wird sowieso überschätzt. Poppy, die Frau meines Bruders Rafe, würde das vermutlich genauso sehen. Habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass sie Köchin ist?“

    „Ich glaube, das habe ich irgendwo gelesen.“ Angelique ging neben ihm den Bürgersteig entlang. „Wie ist sie sonst so?“

    „Toll.“ Remy lächelte plötzlich. „Ich meine das natürlich ganz schwägerlich. Sie erinnert mich an meine Mutter, genauso wie Raouls Verlobte Lily. Es sind beides total nette Mädchen. Für meinen Geschmack sind die beiden zwar ein bisschen zu bodenständig, aber jedem das Seine.“

    „Pass bloß auf, Remy, sonst könnte man noch auf die Idee kommen, dass du neidisch bist.“

    Remy schüttelte den Kopf. Sein Lächeln erlosch. „Ich bin nicht dafür geschaffen, sesshaft zu werden, da bin ich genau so wie du. Ich liebe meine Freiheit viel zu sehr. Babys schreien die ganze Zeit, und wenn sie größer werden, werden sie vorlaut und machen ihren Eltern nichts als Sorgen. Nein, das ist nichts für mich.“

    Angelique versetzte ihm einen spielerischen Schlag gegen eine Schulter. „Nicht alle Kinder sind so schrecklich verwöhnte und unausstehliche Gören wie du und ich.“

    Schief grinsend erwiderte er den Knuff. „Na hoffentlich.“

    Als Angelique nach dem Essen im Hotel aus dem Badezimmer kam, lag Remy halb zugedeckt mit seinem E-Reader auf dem Bett. Er hatte die Augen geschlossen, und sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Von der Taille an aufwärts war er nackt. Wegen der Decke wusste sie nicht, ob er vollständig nackt war, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Remy nicht der Typ war, der im Bett einen Pyjama trug.

    Sie nutzte die Gelegenheit, den Anblick seiner nackten Brust und seiner breiten Schultern zu genießen. Seine Muskeln waren perfekt konturiert, nicht ein Gramm Fett zu viel war an seinem Körper.

    Alle Caffarelli-Brüder sahen umwerfend aus, aber Remy hatte Angelique immer besonders gefallen. Was vielleicht am ironischen Funkeln in seinen schokoladenbraunen Augen lag, selbst wenn er ernst war. Und an seinem Mund mit der etwas volleren Unterlippe. Und daran, dass er immer so aussah, als hätte er sich nicht gründlich genug rasiert. Und an seinen schlanken Händen, deren Berührung so elektrisierend war.

    Vorsichtig ging sie zu ihm und nahm ihm behutsam den E-Reader weg. Dann schlich sie auf Zehenspitzen zu ihrer Seite, schlug die Decke zurück und schlüpfte ins Bett. Sie kauerte sich am äußersten Rand zusammen, um Remys Nähe zu vermeiden. Endlich schloss sie die Augen und zwang sich einzuschlafen, doch der Duft seines Aftershaves stieg ihr ständig in die Nase. Sie konnte sogar seine Körperwärme spüren, so als wolle sie sie einhüllen … sie in Versuchung führen …

    Angelique kniff die Augen noch fester zusammen und zog sich die Decke bis zum Kinn hoch.

    Finger weg!

8. KAPITEL

    Irgendwann musste Angelique doch eingeschlafen sein, denn als sie wieder die Augen aufschlug, war es schon hell. Remy war bereits aufgestanden und hatte geduscht und sich angezogen. Er saß in einem Sessel und tippte konzentriert Mails in sein Handy. Sein benutztes Handtuch hatte er achtlos über die Lehne geworden.

    „Räumst du denn eigentlich nie etwas ordentlich weg?“

    „Hm?“, fragte er geistesabwesend. Er blickte noch nicht mal hoch.

    Angelique schwang die Beine aus dem Bett, streifte sich ihren Morgenmantel über und knotete den Gürtel fest. Sie nahm das nasse Handtuch und hielt es ihm mit spitzen Fingern hin. „Denkst du eigentlich je an die Menschen, die hinter dir herräumen müssen?“

    „Was?“ Er hob den Blick, die Augenbrauen noch immer konzentriert zusammengezogen.

    „Du lässt ständig alles liegen. Du könntest deine Handtücher doch zumindest aufhängen oder sie in der Dusche lassen, wenn du sie nicht mehr benutzen willst.“ Angelique stützte die Hände in die Hüften und funkelte ihn gereizt an. „Hör gefälligst auf zu tippen, wenn ich mit dir rede!“

    „Du redest nicht mit mir, du nörgelst.“

    „Stimmt, das machen Ehefrauen so, wenn ihre faulen Männer nicht merken, wie viel Arbeit in einem gut funktionierenden Haushalt steckt.“

    Als Remy aufstand, musste Angelique einen Schritt zurücktreten, um den Blickkontakt halten zu können, so groß war er. „Und wie viele Haushalte hast du bisher geführt, ma chérie?“

    Sie schürzte die Lippen. „Ich meine ja nur …“

    Er erwiderte ihren Bick für eine Weile nachdenklich. „Kannst du kochen?“, fragte er unvermittelt.

    „Ja, ich habe Kochkurse in Frankreich, Italien und Thailand belegt. Warum?“

    „Würdest du ein Abendessen für mich machen?“

    Angelique runzelte verwirrt die Stirn. „Wie meinst du das? Täglich, wie in einer traditionellen Ehe?“

    „Nein, nichts in der Art. Ich möchte Robert Mappleton einladen – du weißt schon, den Typen, hinter dessen Hotelkette ich schon länger her bin. Er ist stockkonservativ. Erstklassige Restaurants kennt er schon zur Genüge, aber was ihn vermutlich viel mehr beeindrucken würde, wäre ein selbst gekochtes Abendessen im privaten Rahmen. Machst du das für mich?“

    Nachdenklich biss Angelique sich auf die Unterlippe. Wenn sie Remy dabei unterstützen würde, den Deal abzuwickeln, konnten sie schneller getrennte Wege gehen. Leider klang das plötzlich nicht mehr halb so verlockend wie noch vor zwei Tagen. Außerdem hatte sie inzwischen einen eigenen Vertrag. Würden die Top-Designer sie immer noch hofieren, wenn sie von Remy geschieden war?

    Vielleicht nicht.

    „Was für einen privaten Rahmen hast du dir denn vorgestellt?“

    „Tarrantloch.“

    Erschrocken keuchte sie auf. „Du unsensibler Bastard!“

    „Was?“

    Sie funkelte ihn wütend an. „Du bist wirklich der gefühlloseste Idiot, dem ich je begegnet bin. Erst nimmst du mir meinen Zufluchtsort weg, und jetzt soll ich auch noch die Fünfzigerjahre-Hausfrau darin spielen!?“

    „Ich vermute, das heißt Nein?“, fragte er trocken.

    Erbost funkelte Angelique ihn an. „Du hast es erfasst! Wie kannst du nur so grausam sein?“

    „Eigentlich dachte ich dabei an dich. Ich nahm an, du fühlst dich in deiner eigenen Küche wohler.“

    „Ich fühle mich erst dann wieder wohl, wenn das Anwesen wieder dort ist, wo es hingehört: in meinem Besitz nämlich!“

    Belustigt sah er sie an. „Meinst du nicht, dass du mit Charme weiterkommen würdest, ma petite?“

    Angelique spürte wieder diese verräterische Begierde in sich aufflackern. Wie machte Remy das nur? Ein Blick aus seinen glühenden dunklen Augen, und sie stand sofort in Flammen.

    Aber das darf er auf keinen Fall erfahren!

    Ein hartes Gltzern trat in ihre Augen. „Willst du mich etwa erpressen?“

    „Ich bevorzuge das Wort ‚verhandeln‘.“

    „Von wegen! Du willst mit mir schlafen. Warum sprichst du es nicht direkt aus?“

    Sein Blick wurde glühend. „Okay, ich gebe es zu. Ich will mit dir schlafen.“

    Angeliques Unterleib krampfte sich lustvoll zusammen. Ihre Brüste kribbelten. Ihr Herz machte einen Satz und begann zu rasen. Sie ließ die Zungenspitze über ihre plötzlich trockenen Lippen gleiten, als sie die rohe Begierde in seinen Augen sah.

    Er senkte den Kopf, bis er ihre Lippen fast berührte. „Genau das will ich.“ Sein subtiles Lippenspiel brachte ihre Knie zum Zittern.

    Ich will es auch. Und wie!

    „Und das …“ Er streifte ihre Lippen mit der Zunge und ergriff Besitz von ihrem Mund.

    Angelique versuchte, ein Stöhnen zu unterdrücken, doch sie schmolz dahin wie eine Eisskulptur in der Wüste Dharbiris. Remy zog sie dichter an seine pulsierende Erektion. Mit der anderen Hand löste er geschickt den Gürtel ihres Morgenmantels und streifte ihn ihr ab, genauso wie die Träger ihres Satinnachthemds, das leise raschelnd zu Boden glitt. Ihre Sinne explodierten förmlich, als er eine ihrer Brüste umfasste. Begierde flammte in ihr auf.

    Hastig zog sie ihm das Hemd aus der Hose und öffnete blind die Knöpfe, während sie Remys Kuss erwiderte. Sie öffnete seinen Gürtel, knöpfte ihm die Hose auf, und nahm ihn in die Hand. Stöhnend streifte er sich die Schuhe ab und stieg aus der Hose.

    Sie stolperten rückwärts zum Bett und stießen dabei eine der Tischlampen um.

    Angelique bäumte sich auf, als Remy mit den Lippen von ihrem Mund zu ihren Brüsten glitt. Seine Zunge und Zähne auf ihrer nackten Haut zu spüren war qualvoll und köstlich zugleich. Keuchend wand sie sich unter ihm und umfasste seinen Kopf.

    Er ließ die Zunge von ihren Brüsten zu ihrem Bauchnabel gleiten … und tiefer.

    Instinktiv verkrampfte Angelique sich. Das hier wurde ihr viel zu persönlich. Zu intim.

    Sanft strich er ihr über einen Oberschenkel. „Ist dir das unangenehm?“

    Angelique errötete. Sie gab sich immer erfahren und modern, aber so etwas hatte sie noch nie gemacht. „Also …“

    „Ist schon in Ordnung. Du brauchst nichts zu tun, was dir unangenehm ist.“

    Änderte sie nur deshalb ihre Meinung, weil Remy ihr die Freiheit gab, Nein zu sagen? „Ich habe das noch nie getan …“

    In seinem Blick flackerte etwas auf, das sie nicht deuten konnte. Überraschung? Freude? „Vertraust du mir?“, fragte er.

    Angelique wurde bewusst, dass sie ihm tatsächlich vertraute. Hatte er ihr nicht schon gezeigt, wozu er fähig war? Sie hatte noch nie solche Leidenschaft und Lust empfunden wie in seinen Armen. Ja, sie wollte, dass er weitermachte; dann würde sie etwas haben, woran sie zurückdenken konnte, wenn ihre Ehe vorbei war. „Ja …“

    Sanft streichelte er ihre Oberschenkel, bis sie sich wieder entspannte. Als er seine Zunge über ihre Pforte gleiten ließ, erschauerte sie wollüstig.

    Sie spürte wieder Remys Zunge – tiefer diesmal, näher an ihrem Lustzentrum. Er ließ ihr Zeit, sich an das neue Gefühl zu gewöhnen, bevor er sein Lippen- und Zungenspiel intensivierte. Ein süßes an- und abschwellendes Kribbeln breitete sich in ihr aus. Remy war geduldig und rücksichtsvoll, achtete auf ihre Reaktionen, entdeckte die Geheimnisse ihres Körpers und kitzelte ihre Sinne, bis sie kurz vorm Höhepunkt stand. Doch irgendetwas hielt sie noch vom Überschreiten der Schwelle zurück.

    „Komm für mich, ma petite“, drängte er sanft. „Halt dich nicht zurück.“

    „Ich will ja, aber ich kann nicht.“

    „Doch, du kannst.“ Er streichelte ihre verkrampften Oberschenkel, bis sie sich wieder entspannten. „Du schaffst das. Hör einfach auf zu denken und lass dich gehen.“

    Wieder spürte Angelique seine Zunge und eine neue Welle der Lust stieg tief aus ihrem Innern herauf. Sie fühlte, wie sich kurz vor dem Höhepunkt alle Muskeln ihres Körpers zusammenzogen. Immer weiter schwoll ihre Lust, bis die lang ersehnte Erlösung ihren ganzen Körper erschütterte und sie restlos zufrieden und erschöpft zurückließ.

    Remy beugte sich über sie und strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. „Na? War das auch durchschnittlich?“

    Angelique unterdrückte ein Lächeln. „Wie soll ich das beurteilen, wenn ich es mit nichts vergleichen kann?“

    Sein Blick war intensiv. „Daran lässt sich was ändern.“

    „Warte.“ Sie legte ihm eine Hand auf die Brust und sah ihn verführerisch an. „Ich muss erst noch etwas erledigen.“

    Sie hörte ihn scharf einatmen, als sie mit einer Hand über seinen Oberkörper strich und dann langsam tiefer glitt. Es war ihr jedoch nicht genug, ihn nur zu streicheln. Sie wollte ihn schmecken, genauso wie er sie. Auch hiervor war sie bisher immer zurückgeschreckt, aber in diesem Augenblick kam es ihr völlig normal und natürlich vor, ihm mit den Lippen und der Zunge Lust zu verschaffen.

    Sie bedeckte seine Brust mit zarten Küssen. Als sie sich ihrem Ziel näherte, zuckten seine Bauchmuskeln unter ihren Lippen. Sie blies gegen seine Männlichkeit, um seine Erwartung zu steigern.

    „Normalerweise streife ich jetzt immer ein Kondom über.“ Remys Stimme klang rau. Belegt.

    Angelique schenkte ihm einen verführerischen Augenaufschlag. „Dazu haben wir keine Zeit mehr.“

    „Aber ich … Oh Gott!“ Wieder hörte sie ihn scharf einatmen.

    Es war ein erregendes Gefühl, solche Macht über ihn zu haben, zu spüren, wie er um Kontrolle rang. Angelique gab ihm keine Chance, sich ihr zu entziehen. Sie schmeckte seine heiße Essenz, spürte seine Anspannung unter ihren sich rhythmisch auf- und abbewegenden Lippen.

    Er packte sie am Kopf, um sie wegzudrängen, doch sie blieb hartnäckig, bis er sich ihr fluchend ergab. Als alles vorbei war, ließ er sich schwer atmend zurück aufs Bett fallen.

    Angelique ließ einen Finger über seine Brust gleiten. „War das besser als durchschnittlich?“

    Er wandte den Kopf und sah sie glühend an. „Besser als alles andere bisher.“

    „Sagst du das nur so dahin?“

    „Nein.“

    Wow. Oh, wow. Sie ließ die Fingerspitze über eine seiner flachen dunklen Brustwarzen kreisen. „Wie lange brauchst du, bis du wieder startklar bist?“

    „Warum fragst du?“

    Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Nur so.“

    Er drehte sie auf den Rücken und stützte zu beiden Seiten von ihr die Ellenbogen auf. „Du willst also weiterspielen, mon trésor?“

    Sanft zeichnete sie die Konturen seiner Unterlippe nach. „Ich finde, wir sollten das Beste aus unserer gemeinsamen Zeit machen.“

    Er hielt ihre Hand fest. „Nur um eins klarzustellen – ich werde dir nichts versprechen, was Tarrantloch angeht. Ich habe es rechtmäßig gewonnen. Falsche Sentimentalität oder Schuldgefühle sind nicht mein Ding. Das musst du akzeptieren.“

    „Aber ich dachte, du hättest gesagt …“

    „Wenn wir weiterhin miteinander schlafen, dann nur, weil wir es beide wollen. Es sollte dabei um nichts anderes gehen.“

    Angelique musste schlucken, doch sie nahm sich vor, nicht so schnell aufzugeben. Sich wieder aufzuregen, führte zu nichts. Sie würde sich eine andere Methode einfallen lassen müssen, um an seinen Sinn für Fairness zu appellieren – vorausgesetzt natürlich, er hatte überhaupt einen. Sie musste ihn verführen. Verlocken.

    Ihn überlisten.

    Wieder ließ sie einen Finger über seinen Bauch gleiten. „Setzt du dich eigentlich auch mal nicht durch?“

    Remy lächelte träge. „Nachgeben liegt ungefähr genauso in meiner Natur wie Unterwürfigkeit in deiner.“

    „Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, witzelte Angelique und wand sich sinnlich unter ihm. „Ich fühlte mich gerade ziemlich unterwürfig.“

    Seine Augen blitzten hungrig auf, als er ihre Hände zu beiden Seiten ihres Gesichts ins Kissen presste und ihre Beine mit seinen Oberschenkeln umklammerte. „Wenn das so ist, werde ich die Situation gründlich ausnutzen.“

    Und das tat er.

    Tief atmete Angelique die frische kühle Luft der Highlands ein, als Remy ihr am nächsten Tag aus dem Wagen half. Tarrantloch im Herbst war düster und kalt, aber das trug nur zu seiner urwüchsigen Schönheit bei. Das graue, mit Türmen versehene Herrenhaus war mehr als drei Jahrhunderte lang im Besitz der Familie ihrer Mutter gewesen. Hier hatte Angelique die glücklichsten Tage ihrer Kindheit verbracht.

    Nach dem Tod ihrer Großeltern mütterlicherseits war Tarrantloch bis auf ein paar Dienstboten für lange Zeit verwaist gewesen, da ihr Vater darauf bestanden hatte, in Frankreich zu leben, weil er von da aus beruflich leichter nach Italien pendeln konnte.

    Erst seit zwei Jahren kam er wieder öfter hierher, um sich vor seinen Geschäftsfreunden als Landadliger aufzuspielen. Angelique fand es schrecklich, dass er das Haus ihrer Mutter für seine Zwecke missbrauchte.

    Sie selbst besuchte Tarrantloch immer nur dann, wenn sie Henri im Ausland wusste. Das letzte Mal lag inzwischen jedoch schon ein paar Wochen zurück. Es kam ihr ein wenig surreal vor, als verheiratete Frau hierher zurückzukehren – und nicht länger im Besitz des Hauses zu sein.

    Tarrantloch wird mir vielleicht nie wieder gehören.

    Es war offensichtlich, dass Remy den Landsitz als Trophäe behalten wollte – als öffentlichen Beweis seines Triumphs über ihren Vater. Was sollte er schließlich sonst damit anfangen? Er hatte genug andere Häuser in Europa.

    Sie ging mit Remy über die gepflasterte Einfahrt zur Haustür. „Hast du das Personal meines Vaters eigentlich behalten?“, fragte sie.

    „Vom Gärtner abgesehen niemanden, und auch der geht bald.“

    Sie hob die Augenbrauen. „Warum hast du sie entlassen?“

    „Weil keiner von ihnen vernünftig gearbeitet hat.“ Remy zog die Schlüssel aus seiner Tasche und schloss die schwere Tür auf. „Ich werde ein paar Vorstellungsgespräche führen, während wir hier sind. Ich möchte Einheimische einstellen, Menschen, die das Haus kennen und Interesse an seiner Erhaltung haben. Dein Vater hat sich nur mit einem Haufen nutzloser Kriecher umgeben.“

    Angelique stimmte ihm insgeheim zu. Sie hatte die unterwürfigen Bediensteten ihres Vaters nie ausstehen können. „Und wer ist jetzt hier?“

    „Nur wir.“

    Sie blinzelte überrascht. „Was? Niemand außer uns? Wir sind allein?“

    Remy lächelte sexy. „Wir sind doch in den Flitterwochen. Ist man da nicht lieber unter sich?“

    Angelique lief ein Schauer der Erregung über den Rücken. „Aber was ist mit dem Abendessen für Robert Mappleton? Sind wir nicht extra deshalb gekommen?“

    „Das ist erst Ende nächster Woche.“

    „Warum bringen wir es nicht schon diese Woche hinter uns?“

    „Das würde doch etwas zu übereifrig wirken, n’est-ce pas? Ich lasse ihn lieber in dem Glauben, dass ich es nicht eilig habe.“

    Angelique lächelte belustigt. „Jetzt verstehe ich, wie du so schnell zu so viel Geld gekommen bist. Du bist schlau wie ein Fuchs.“

    Remy hielt ihr grinsend die Tür auf. „Es ist nie klug, allzu vorhersehbar zu sein. Wo bleibt denn da der Spaß? Nein, meine Philosophie ist es, die Leute so lange wie möglich im Unklaren zu lassen und sie dann ins Netz gehen zu lassen, wenn sie am wenigsten damit rechnen.“

    Tut er das auch mit mir? fragte Angelique sich, als sie ihm ins Haus folgte. War sie ihm auch schon ins Netz gegangen? Sie hatte sich so fest vorgenommen, ihm zu widerstehen, aber seit dem Kuss auf der Hochzeit in Dharbiri schien ihr Schicksal besiegelt zu sein. Er gab ihr das Gefühl, lebendig und eine Frau zu sein. Wie sollte sie da standhaft bleiben?

    Zwei Wochen mit ihm auf Tarrantloch zu verbringen, würde ihre Gefühle für ihn leider nur intensivieren. Vielleicht hätte sie sich doch irgendeine Ausrede einfallen lassen sollen, um nicht mitzukommen.

    Angelique rieb sich fröstelnd die Arme. „Jetzt gerade wünschte ich, ich wäre doch nach Barbados geflogen.“

    Remy grinste. „Wo bleibt dein Sinn für Abenteuer? Es wird bestimmt nicht lange dauern, ein Feuer im Kamin zu machen.“

    „Wir haben eine Zentralheizung. Der Hauptschalter ist da drüben.“

    „Ich kümmere mich darum und um das Gepäck, während du dich umsiehst. Fühl dich ganz wie zu Hause.“

    Gereizt funkelte sie ihn an. „Entschuldige mal, bis vor ein paar Tagen war das hier mein Zuhause!“

    „Dann brauche ich dich ja nicht herumzuführen, oder?“

    „Warum tust du das?“, fragte Angelique aufgebracht. „Warum reibst du mir ständig unter die Nase, dass Tarrantloch nicht mehr mir gehört? Ich weiß ja, dass du schlecht auf meinen Vater zu sprechen bist, aber was habe ich damit zu tun? Ich bin nicht diejenige, die dich diffamiert hat. Warum muss ich als Sündenbock dafür herhalten?“

    Remys Blick verfinsterte sich. „Hier geht es nicht um dich, Angelique. Letztes Jahr hat dein Vater Gerüchte über mich in Umlauf gebracht, die mich Millionen gekostet haben. Ich lasse mir so etwas nicht gefallen. Ich wollte Rache, und zwar nicht nur für mich, sondern für meine ganze Familie. Mein Großvater hat fast alles verloren, nachdem dein Vater ihn reingelegt hat.“

    „Du magst deinen Großvater doch noch nicht mal!“, protestierte Angelique. „Warum bist du dann so versessen darauf, ihn zu rächen?“

    „Das tue ich nicht für ihn, sondern für Rafe“, entgegnete Remy. „Er hat härter als wir alle dafür gearbeitet, dass wir wieder auf die Beine kommen. Ich wollte ihm zeigen, dass ich sein Engagement nicht für selbstverständlich halte.“

    „Ist es dir denn völlig egal, wie sehr du mich dabei verletzt?“

    „Inwiefern verletze ich dich denn?“, fragte er spöttisch. „Du bist diejenige, die gerade einen Millionenvertrag unterschrieben hat, nur weil du mit mir verheiratet bist. Ich dagegen muss die Früchte unserer Liaison erst noch ernten, vor allem, falls der Deal mit Mappleton nicht klappt.“

    Aber ich will diesen Vertrag doch noch nicht mal. Ich wünschte, ich hätte ihn nie unterschrieben.

    Angelique schob diese Gedanken beiseite und stützte die Hände in die Hüften. „Wenn ich mich recht erinnere, hast du gestern sehr wohl ein paar Früchte geerntet.“

    Remys Blick wurde glühend, als er auf sie zu schlenderte. „Wenn mich nicht alles täuscht, bis du dabei auch auf deine Kosten gekommen.“

    Schmollend schob sie die Unterlippe vor. „Ich habe noch blaue Flecken.“

    Er zog die Augenbrauen zusammen. „Wo?“

    Angelique zeigte ihm die Innenseiten ihrer Handgelenke, wo seine Finger dunkle Abdrücke hinterlassen hatten. Jedes Mal, wenn ihr Blick darauf fiel, überlief sie ein Schauer der Erregung. Er hatte sie besessen. Kontrolliert. Und das Schlimmste dabei war, dass sie nur allzu bereitwillig mitgemacht hatte. Es war schrecklich, dass sie so verrückt nach ihm war. Bisher war sie immer die Überlegene in ihren Beziehungen gewesen. Von Remy dominiert zu werden, sogar nur spielerisch beim Sex, war einfach demütigend.

    Sanft küsste er ihr linkes Handgelenk. „Tut mir leid. Mir war gar nicht bewusst, dass ich dir wehgetan habe.“

    Angelique spürte wieder die Begierde in sich aufflackern. „Du hast mir nicht wehgetan. Ich kriege schnell blaue Flecken.“

    Sanft strich er ihr über den Puls. „Vielleicht solltest du das nächste Mal mich festbinden.“

    Angelique hob die Augenbrauen. „Das würdest du zulassen?“

    Sein Blick wurde noch glühender. „Nur wenn ich mich selbst befreien kann.“

    So wie von unserer Ehe.

    Das hier war nicht für immer, das durfte sie nicht vergessen. Remy wollte wieder frei sein, sobald der Geschäftsvertrag mit Mappleton unter Dach und Fach war. Und die bittere Ironie war, dass sie ihm dabei helfen würde. Sie würde sich gewissermaßen selbst das Herz brechen. Selbst ihre Träume und Hoffnungen zerstören.

    Denn es würde kein Happy End mit Remy geben.

    Es war dumm von ihr, von schwarzhaarigen Babys mit schokoladenbraunen Augen zu träumen. Es war verrückt zu hoffen, dass Remy seine Kosenamen jemals aufrichtig meinen würde. Es war Wahnsinn, sich zu wünschen, dass er sich in sie verliebte.

    Es ist verrückt, mich in ihn verliebt zu haben.

    Sie würde sich wieder entlieben müssen, und zwar schnell. Nichts wäre demütigender, als wenn er herausfände, was sie für ihn empfand. Wie erbärmlich, seit dem sechzehnten Lebensjahr hoffnungslos in jemanden verliebt zu sein.

    Unerwiderte Liebe.

    Besessene Liebe.

    Dabei war es nicht mehr als eine Fantasie. Eine Teenager-Schwärmerei, die schon viel zu lange andauerte.

    Je eher sie darüber hinwegkam, desto besser.

    Angelique trat einen Schritt zurück. „Wie hast du dir eigentlich unsere Versorgung vorgestellt? Mein Vater hat bestimmt nichts in der Speisekammer gelassen.“

    „Ich habe ein Fresspaket von unserem Londoner Hotel mitgenommen. Es ist im Kofferraum. Und morgen gehe ich einkaufen.“

    Angelique weitete die Augen mit gespielter Überraschung. „Du kannst tatsächlich einkaufen?“

    „Klar, das mache ich öfter. Macht mir Spaß.“ Remy drehte sich zu dem Thermostat an der Wand um und stellte die Temperatur ein. „Meine Mutter hat uns früher immer mitgenommen. Sie wollte, dass wir so normal wie möglich aufwachsen, weil sie selbst nicht reich geboren worden war. Wenn wir uns gut benommen haben, hat sie uns am Schluss ein gelato gekauft.“

    Er ließ die Hand vom Panel sinken und drehte sich um. Sein Gesichtsausdruck war melancholisch. „Rafe hat immer Schokolade genommen, Raoul Zitrone und ich jedes Mal etwas anderes …“

    Angelique musterte ihn für einen Moment. Remy sah aus, als sei er tief in Erinnerungen versunken. Der Yachtunfall an der französischen Riviera, bei dem seine Eltern ums Leben gekommen waren, war ein Jahr vor ihrer Geburt passiert. Sie hatte die Caffarelli-Brüder nur als Waisen gekannt. Ihre Weltgewandtheit und ihr gutes Aussehen hatten ihr immer Bewunderung eingeflößt, aber hinter der glamourösen Fassade der drei Männer verbarg sich ein trauriges Schicksal.

    Angelique konnte sich selbst noch gut an das schreckliche Gefühl erinnern, plötzlich allein zurückzubleiben. Nie würde sie ihre abgrundtiefe Verzweiflung beim Anblick des in die Erde gesenkten Sarges ihrer Mutter vergessen. Es hatte ihr fast das Herz zerrissen, doch sie hatte ihre Gefühle für sich behalten, um ihren Vater nicht zu enttäuschen. Er hatte gesagt, sie müsse tapfer sein, also war sie tapfer gewesen. Ein Teil von ihr war jedoch zusammen mit dem Sarg ihrer Mutter in dem kalten schwarzen Loch im Boden verschwunden.

    Angelique verdrängte ihre Erinnerungen und sah Remy mitfühlend an. „Der Tod deiner Eltern muss schrecklich für dich gewesen sein.“

    „Ich bin darüber hinweg.“ Er ging an ihr vorbei nach draußen, um das Gepäck zu holen. „Wärm dich schon mal auf. Ich komme gleich zurück.“

    Von einem Augenblick zum nächsten hatte sich Remy ihr gegenüber wieder völlig verschlossen.

9. KAPITEL

    Als Angelique eine halbe Stunde später das Wohnzimmer betrat, kniete Remy vor dem Kamin und legte gerade ein neues Holzscheit ins lodernde Feuer. Im Haus war es schnell wärmer geworden, nachdem die Heizung angesprungen war, aber Angelique fand es schön, das Prasseln der Flammen zu hören. Es erinnerte sie an die vielen gemütlichen Abende mit ihren Großeltern in ihrer Kindheit.

    Offensichtlich hatte eine Umzugsfirma schon sämtliche Sachen ihres Vaters abtransportiert und nur die ursprüngliche Möblierung zurückgelassen. Angelique hatte bei ihrem Rundgang durch das Haus das Gefühl gehabt, in eine glücklichere Zeit ihres Lebens zurückversetzt zu werden.

    Doch es ging ihr gewaltig gegen den Strich, dass Remy das Anwesen ihrer Familie einfach so in Besitz nahm und so fest entschlossen zu sein schien, es zu behalten. So gern sie auch mit ihm schlief, letztlich wollte sie nur ihr Eigentum zurück. Und sie durfte sich dabei von nichts abhalten lassen, auch nicht von Remys glühenden Blicken, seinem sexy Lächeln oder seinen fast magischen Fähigkeiten als Liebhaber. Tarrantloch stand ihr zu, und sie würde erst dann wieder ihren Seelenfrieden finden, wenn sie endlich die Besitzerin war.

    Remy stand vom Kamin auf und warf einen Blick über die Schulter. „Ist dir jetzt wärmer?“

    „Du hast wirklich keine Zeit verloren.“ Angelique betrat den Raum. „Du hast jede Spur meines Vaters beseitigt.“

    Mit einem Fuß schob Remy ein Stück Glut zurück ins Feuer. „Das machen neue Besitzer doch immer mit den Sachen ihrer Vorgänger, oder?“

    Angelique hob das Kinn. Musste er sie denn bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit der Nase darauf stoßen, dass das Haus jetzt ihm gehörte? „Was hast du eigentlich mit dem Haus vor?“

    „Ich will mir hier meinen Lebensmittelpunkt einrichten.“ Remy wischte sich die Hände ab. „Das Haus liegt angenehm einsam, weit weg genug von einer größeren Stadt, um die Paparazzi fernzuhalten.“

    Sie runzelte die Stirn. „Aber du bist ein Großstadtmensch. Du verbringst fast deine ganze Zeit in Kasinos und Clubs. Du würdest dich in den Highlands zu Tode langweilen. Hier gibt es nichts als Wind, Regen und Schnee.“

    Achselzuckend schob Remy ein weiteres Stück Glut in den Kamin. „Es wird dich vielleicht überraschen, aber ich verbringe nicht meine ganze Zeit mit Partys und Glücksspiel.“

    „Du würdest hier noch nicht mal einen Winter lang durchhalten.“ Angelique setzte sich aufs Sofa und zog die Beine an die Brust. „Mitunter ist man hier wochenlang eingeschneit. Und dann erst der Regen im Sommer. Manchmal regnet es hier wochenlang. Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, warum man diese Jahreszeit hier überhaupt Sommer nennt. Man sollte sie Regenzeit nennen, so wie in den Tropen.“ Sie warf sich das Haar hinter die Schultern. „Ach, und habe ich schon die Mücken erwähnt? Sie sind so groß wie Pferde.“

    Remy lehnte sich lässig gegen den Kaminsims. Er lächelte amüsiert. „Wenn es hier so schrecklich ist, warum hängst du dann so an dem Haus?“

    Angelique starrte für ein paar Sekunden in die prasselnden Flammen. „Ich habe hier einige der glücklichsten Tage meines Lebens verbracht, als ich klein war.“

    „Warst du mit deinen Eltern hier?“

    „Nein, nur mit meiner Mutter. Das hier war das Haus ihrer Eltern. Mein Vater kam nie mit, weil er angeblich arbeiten musste, aber ich vermute, dass er sich in Wirklichkeit nicht mit meinen Großeltern verstand. Ich war zu jung, um mich daran zu erinnern, was sie konkret an ihm auszusetzen hatten, aber sie hielten offensichtlich nicht viel von ihm.“ Sie blickte wieder ins Feuer. „Und sie hatten recht. Alles wurde anders, als erst meine Großmutter und ein knappes Jahr später mein Großvater starb. Es war schrecklich für meine Mutter. Die Zustände bei uns zu Hause wurden immer schlimmer.“

    Remy runzelte die Stirn. „War das der Auslöser ihrer Depressionen?“

    Angelique nickte. „Sie muss sich schrecklich einsam gefühlt haben, als ihre Eltern nicht mehr da waren. Sie war ziemlich schüchtern und hatte wenig Selbstvertrauen. Wahrscheinlich hat mein Vater sich deshalb zu ihr hingezogen gefühlt. Er hat jemanden in ihr gesehen, den er kontrollieren kann.“

    Remy wurde wütend. „Ich wünschte, ich hätte ihn niedergeschlagen, als ich die Chance dafür hatte. Was für ein erbärmlicher Feigling!“

    „Du hast ihn mit Tarrantloch viel stärker getroffen. Und natürlich damit, dass du mich geheiratet hast. Darüber wird er nicht so schnell hinwegkommen.“

    Remy verzog das Gesicht. „Tja, mein Großvater ist auch nicht allzu erfreut darüber.“

    „Du hast mit ihm gesprochen?“

    „Er hat mich angerufen, als ich vorhin das Gepäck reingeholt habe. Und zwar nicht, um mir zu gratulieren.“

    „Damit war auch nicht zu rechnen gewesen.“ Angelique verschränkte die Hände hinter den angezogenen Knien. „Ich nehme an, deine Familie ist froh, wenn wir uns wieder scheiden lassen.“

    Die darauffolgende Stille wurde nur von dem Zischen und Prasseln der Flammen unterbrochen.

    Angelique riskierte einen Blick auf Remy, doch der starrte gedankenverloren ins Feuer. Er wirkte angespannt. Dachte er gerade an den fehlenden Ehevertrag? Die Vorstellung, bei einer Scheidung die Hälfte seines Vermögens zu verlieren, war bestimmt ziemlich beunruhigend.

    Der einzige Weg, das zu verhindern, wäre – verheiratet zu bleiben.

    Doch das war bestimmt das Letzte, was Remy wollte. Er hielt nichts von Liebe und Ehe. Er war der Inbegriff des freiheitsliebenden Playboys. Keine Frau würde ihn je dazu bringen, sich zu binden.

    Remy drehte dem Feuer den Rücken zu. „Ich nehme an, es hat keinen Sinn, dich zu fragen, ob du hungrig bist?“

    Angelique löste die Hände von den Knien. „Ich habe tatsächlich Hunger. Muss an der kalten Luft liegen. Ich habe früher bei meinen Besuchen immer ganze Berge von Essen vertilgt. Meine Großmutter war eine tolle Köchin.“

    „Hatte sie keine Haushälterin?“

    „Doch, aber das Kochen hat sie größtenteils selbst übernommen. Ich habe ihr oft dabei geholfen.“

    Anzüglich lächelnd hielt Remy ihr eine Hand hin. „Ich habe gehört, dass es in der Küche manchmal ganz schön heiß hergehen kann.“

    Angelique spürte bei seiner Berührung wieder ein lustvolles Ziehen in ihrem Unterleib. Verführerisch klimperte sie mit den Wimpern. „Wenn du Angst vor zu viel Hitze hast, solltest du dich lieber von der Küche fernhalten.“

    Remy zog sie hoch und presste sie so fest an sich, dass sie seine Erektion spüren konnte. Ihr lief ein Schauer über den Rücken und ihre Brustspitzen wurden hart.

    Langsam ließ er den Blick zu ihrem Mund gleiten. „Mit zu viel Hitze hatte ich noch nie ein Problem.“

    Wollüstig rieb sie sich an ihm – nur einmal –, aber seine Augen wurden fast schwarz vor Verlangen. „Ach ja?“

    Er hob sie hoch und trug sie zur Tür. „Finden wir es doch heraus.“

    Remy ließ Angelique eng an seinem Körper hinuntergleiten, als sie in der Küche ankamen. Er war verrückt nach ihr. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, seitdem sie zuletzt miteinander geschlafen hatten, dabei war es erst letzte Nacht passiert. Und was für eine Nacht!

    Seine Lenden pulsierten vor Verlangen. Er wollte in sie eindringen, sich in ihr verlieren und dabei alles andere vergessen. Er wollte ihre magischen Berührungen spüren, ihre festen Muskeln um sich, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.

    Noch nie hatte er eine leidenschaftlichere oder aufregendere Liebhaberin gehabt. Der Sex mit ihr fühlte sich irgendwie anders an … so intensiv. Einfach unvergleichlich!

    Sanft biss er ihr in die Unterlippe. „Ist dir schon heiß?“

    Angelique schlang ihm die Arme um den Hals und strich ihm durchs Haar. „Nicht heiß genug“, flüsterte sie und küsste ihn so leidenschaftlich, dass er sich fast an Ort und Stelle vergessen hätte.

    Remy übernahm die Führung, bis sie sich stöhnend an ihn presste und sich an seiner Erektion rieb – ein erregender Vorgeschmack auf das, was gleich kommen würde.

    Er hob sie auf die Arbeitsplatte und stellte sich zwischen ihre Oberschenkel. „Du hast zu viel an“, murmelte er heiser an ihrem Mund.

    Sie knabberte an seinen Lippen. „Das liegt womöglich daran, dass es draußen friert.“

    Ungestüm zerrte er sich seinen Kaschmirpullover über den Kopf. Danach folgte sein Hemd, wobei er einen oder zwei Knöpfe abriss. „Jetzt du.“

    Ihn lasziv ansehend, öffnete sie die kleinen Perlmuttknöpfe ihrer Strickjacke. Darunter trug sie ein schwarzes Spitzenmieder, das ihre perfekten Brüste betonte. „Ich trage keinen BH.“

    Remys Lenden pulsierten schmerzhaft bei dem Anblick. „Das sehe ich.“

    Verführerisch streifte sie sich die schmalen Träger über die Schultern und schob sich langsam das Spitzenteil nach unten. Sie bewegte sich wie eine erstklassige Stripperin. „Du würdest mich jetzt bestimmt gern berühren, oder?“

    Ich will viel mehr als das. „Wie kommst du darauf?“ Remy setzte sein ausdruckslosestes Gesicht auf.

    Angelique lächelte sirenenhaft. „Du darfst mich erst anfassen, wenn ich dir das Signal gebe. Bis dahin musst du ein braver Junge sein und dich gedulden.“ Sie zog das Mieder noch ein Stück weiter nach unten und enthüllte eine harte rosa Brustknospe. „Was meinst du, schaffst du das?“

    Remy zählte rückwärts, um nicht die Beherrschung zu verlieren. „Ich warte, aber dir ist doch bewusst, dass du das später büßen wirst, oder?“

    Sie erschauerte übertrieben. „Uh, soll mir das etwa Angst einjagen?“

    „Und wie!“, brummte er.

    Ohne den Blick von ihm zu lösen, entblößte sie die andere Brust und ließ eine Hand verführerisch vom Bauch zum Bund ihrer schmalen Designerjeans gleiten. „Ich bin feucht. Ich wette, du würdest jetzt gern spüren, wie feucht, oder?“

    Remy war noch nie so erregt gewesen. Er musste sich beherrschen, Angelique nicht zu packen und über sie herzufallen. Er wollte nur noch eins: sie zum Höhepunkt bringen und selbst in ihr explodieren. „Ich bin hart“, erwiderte er. „Ich wette, du würdest gern spüren, wie hart, oder?“

    Ihre Augen funkelten durchtrieben, als sie eine Fingerspitze über die Wölbung unter seiner Hose gleiten ließ. „Mm, ganz schön beeindruckend.“ Sie führte die Hand zu der jeansbedecken Stelle zwischen ihren Beinen. „Ich schätze, ich sollte jetzt meine Jeans ausziehen. Würde dir das gefallen?“

    Da hast ja keine Ahnung. „Lass dir ruhig Zeit.“

    Sie glitt von der Arbeitsplatte und schob ihn mit einem Finger von sich weg. „Nicht so dicht, großer Junge. Du darfst mich erst berühren, wenn ich es dir erlaube.“

    Remy schluckte. Das hier würde noch schlimm enden, wenn sie nicht schneller machte. Seine Erektion drückte schmerzhaft gegen die Jeans. Hoffentlich hielten die Nähte das aus.

    Oh ja, er würde Angelique eindeutig büßen lassen.

    Vor seinem inneren Auge blitzte ein erotisches Szenario auf – inklusive Lederpeitsche und Handschellen.

    Ihn immer noch unverwandt ansehend, öffnete sie langsam den Reißverschluss der Jeans. Das Geräusch hallte in der erotisch aufgeheizten Stille der Küche laut wider. Sie stieg aus ihren hochhackigen Schuhen, streifte sich die Jeans ab und stieg wieder in die Pumps. Jetzt trug sie nur noch ihren schwarzen Spitzenslip. „So …“ Ihre Zungenspitze fuhr über die Lippen. „Macht dich das an?“

    Ich kann mich kaum noch beherrschen. „Was glaubst du?“

    Sie berührte wieder seine Erektion und sah ihn dabei so herausfordernd an, dass ihm förmlich das Blut in den Adern kochte. „Wie sehr willst du mich?“

    Unermesslich. „Lass es mich mal so ausdrücken. In diesem Augenblick könnte ich dich in fünf Sekunden erledigen.“

    Ihre Augen blitzten. „Das klingt ja, als würde ich dabei leer ausgehen.“

    „Keine Sorge. Ich würde dich bei dem Ritt mitnehmen.“

    Sie quälte ihn weiter mit der Fingerspitze. „Wie wär’s, wenn wir ein kleines Abkommen schließen?“

    Remy bewunderte ihre Selbstbeherrschung. Er war immer stolz darauf gewesen, seine Begierden unter Kontrolle zu haben, aber sie brachte ihn wirklich an seine Grenzen. Er bestand nur noch aus primitiver Lust, war jedoch noch genug bei Verstand, um zu erkennen, dass sie ihn manipulieren wollte. „Was für ein Abkommen?“

    Langsam zog sie den Reißverschluss seiner Jeans auf. „Eins, durch das wir beide bekommen, was wir wollen“, flüsterte sie verführerisch.

    Remy atmete scharf ein, als sie den Stoff seiner Boxershorts beiseiteschob. Obwohl er kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte er nicht vor, sich etwas wegnehmen zu lassen, wofür er so lange gekämpft hatte.

    Er schob ihre Hand weg und trat einen Schritt zurück. „Das Spiel ist vorbei, ma belle. Ich werde dir Tarrantloch nicht für einen Quickie in der Küche geben. So verzweifelt bin ich nun auch wieder nicht.“

    Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte Angelique sich von einer sexy Sirene zu einer wilden Furie. „Du verdammter Bastard!“

    „Waise ist der korrekte Ausdruck.“

    Sie stürzte sich auf ihn wie eine fauchende Katze. „Ich hasse dich!“

    Remy hielt ihre beiden Hände hinter ihrem Rücken fest, was ihn wieder in köstlichen Kontakt mit ihrem Unterleib brachte. „Du hasst mich nicht. Du willst mich.“

    Ihre graublauen Augen glühten vor Abscheu. „Warum gibst du mir nicht endlich, was ich will?“

    Ruckartig riss er ihr den Slip ab. „Was willst du denn gerade am meisten?“ Er presste sich gegen sie. „Sag es mir. Was willst du in diesem Augenblick mehr als alles andere?“

    Er sah, dass sie schluckte. „Ich will nur, was von Rechts wegen mir gehört.“

    „Dann sind wir uns ja einig“, sagte er und küsste sie.

    Angelique gab sich seinem Kuss willenlos hin. Remy hatte nicht nur die Kontrolle über die Situation an sich gerissen, sondern auch über ihr Leben. Und vielleicht sogar über ihr Schicksal. Es gab kein Zurück mehr. Und sie wollte auch gar nicht mehr zurück.

    Er küsste sie fast brutal, aber es gelang ihr, ihn mit ihrem Lippen- und Zungenspiel zu besänftigen. Sie spürte, wie er in seine Jeanstasche griff, ein Kondom herauszog und es sich überstreifte, ohne den Mund von ihrem zu lösen.

    Sie spreizte die Beine und stellte sich auf die Zehenspitzen, um es ihm leichter zu machen. Er drang so heftig in sie ein, dass sie gegen die Arbeitsplatte hinter sich prallte. Sein Rhythmus war wild und ungezügelt, doch sie war selbst so erregt, dass es genau das war, was sie jetzt brauchte. Eine Hüftbewegung ihrerseits genügte, um sie schreiend über die Schwelle zu bringen.

    Remy kam sofort nach ihr. Sie spürte seine Gänsehaut und hörte seinen schweren Atem, als sie ihn an sich zog.

    Sie hätte ihn gern dafür gehasst, den Spieß umgedreht zu haben, aber irgendwie gelang es ihr nicht. Stattdessen streichelte sie ihm den Rücken und die Schultern und bedeckte seinen Hals und die Stelle hinter seinen Ohren mit zarten Küssen.

    Er machte sich von ihr los, aber nur, um ihre Stirn mit seiner zu berühren. Ihr Atem vermischte sich mit seinem. „Ich war doch nicht zu grob, oder?“ Sein Tonfall klang fast entschuldigend.

    Angelique ließ einen Finger über seine Unterlippe gleiten. „Ich wollte dich auf jede Art, die ich kriegen konnte.“

    Er sah sie an. „Du machst mich schärfer als jede andere Frau, aber ich habe das Gefühl, dass du das schon weißt.“

    Lächelnd schob sie ihm den Finger in den Mund und erschauerte lustvoll, als er daran saugte. Sein Mund war heiß und feucht und seine Zunge rau an ihrer Haut. „Du bringst mich auch ganz schön auf Trab“, sagte sie mit zitternder Stimme.

    Remy beobachtete Angelique im Schlaf. Sie lag in den Decken, Kissen und Überdecken, die in den letzten drei Wochen ihr Liebesnest gewesen waren. Remy hatte ihren Aufenthalt in Tarrantloch verlängert, weil ein plötzlicher Schneesturm ihre Verabredung mit Robert Mappleton hinausgezögert hatte. Sie hatten damit warten müssen, bis der Sturm sich wieder gelegt hatte.

    Unglaubliche drei Wochen lagen hinter ihnen. Angelique und er hatten nicht nur im Schlafzimmer, sondern auch im Badezimmer und auf dem Sofa im Wohnzimmer Sex gehabt. Außerdem im Frühstückszimmer, in der Wäschekammer und vier oder fünf Mal in der Küche. Angelique war eine so leidenschaftliche Geliebte, dass er inzwischen schon bei ihrem bloßen Anblick scharf wurde.

    Da Remy gleich nach dem Aufstehen ein Feuer im Kamin des Schlafzimmers gemacht hatte, tauchten die flackernden Flammen den Raum jetzt in goldenes Licht. Draußen schneite es mal wieder; er konnte die dichten Schneeflocken vor dem Fenster treiben sehen. Die Straßen waren jedoch wieder frei, was ihn fast enttäuschte. Insgeheim hatte er gehofft, noch wochenlang mit Angelique eingeschneit zu bleiben.

    Alle zwei Tage gingen sie ins Dorf, um einzukaufen. Remy gefiel die Normalität dieser für die meisten Menschen völlig alltäglichen Beschäftigung. Angelique kannte ein paar Einheimische und stellte ihn bei ihren Plaudereien so selbstverständlich als ihren Ehemann vor, dass er sich dabei fast wie ein Betrüger vorkam. Ob es ihr genauso ging, wusste er jedoch nicht.

    Sie war Robert Mappleton gegenüber die perfekte Gastgeberin gewesen – anmutig und niveauvoll. Anscheinend konnte sie in jede Rolle schlüpfen, die von ihr verlangt wurde: die der fantasievollen abenteuerlustigen Liebhaberin, der unermüdlichen Wanderin, der Gourmetköchin und der bezaubernden Gastgeberin. Sie hatte dafür gesorgt, dass der alte Herr sich in Tarrantloch wie zu Hause fühlte, hatte ihn bekocht und bewirtet. Er war ganz verzaubert gewesen – vernarrt geradezu. Er hatte sich fast nur mit ihr unterhalten und Remy lediglich bei der Unterzeichnung des Kaufvertrags für die Mappleton-Kette Beachtung geschenkt.

    Remy fragte sich, warum er trotzdem nicht wirklich glücklich war. Er war irgendwie rastlos, anstatt voller Stolz, endlich sein Ziel erreicht zu haben.

    Es wurde höchste Zeit, diese verrückte Ehe zu beenden, aber Angelique hatte morgen ein Fotoshooting in Paris, das ihre neue Karriere einläuten sollte. Remy wollte sie nicht in einem Augenblick sitzen lassen, in dem so viel für sie auf dem Spiel stand. Es fiel ihm immer schwerer, eine Gegnerin in ihr zu sehen, schon gar nicht, wenn sie so friedlich und entspannt vor ihm lag.

    Ihm lief wieder ein Schauer der Erregung über den Rücken, als er an den Sex der letzten Nacht zurückdachte. Ob sein Verlangen nach ihr je nachlassen würde? Bisher wartete er vergeblich auf die Langeweile und die Irritation, die ihn normalerweise immer an diesem Zeitpunkt einer Beziehung überkamen. Irgendwie war bei Angelique alles anders.

    Schlaftrunken murmelte sie etwas vor sich hin und schlug die Augen auf. „Wie spät ist es?“, fragte sie.

    „Spät. Oder früh. Das hängt ganz davon ab, ob du Frühaufsteherin oder Nachteule bist.“

    Sie setzte sich auf und warf sich das dunkle Haar über die nackten Schultern. „Ich glaube, ich habe in meinem Leben schon zu viele Zeitzonen überschritten, um das noch mit Gewissheit sagen zu können.“

    Remy löste sich vom Kaminsims. „Ich mache uns Frühstück. Du kannst mal eine Küchenpause gebrauchen.“

    Belustigt hob sie die Augenbrauen. „Wunder über Wunder. Ich hätte nie damit gerechnet, dich noch mal in einer Schürze zu sehen.“

    Er grinste. „Und nicht nur das. Ich habe sogar ein nasses Handtuch aufgehoben und es zurück an den Haken gehängt. Ich bin schon fast domestiziert.“

    Herausfordernd sah sie ihn an. „Und was ist mit dem Toilettensitz?“

    „Runtergeklappt.“

    Sie lächelte. „Wow, das ist ja richtig beeindruckend. Vielleicht gibt es ja doch noch Hoffnung für dich als Ehemann. Irgendeine Frau wird mir in Zukunft dafür danken, dich gezähmt zu haben.“ Nachdenklich tippte sie sich mit dem Zeigefinger an die Lippen. „Vielleicht sollte ich eine Schule für künftige Ehemänner eröffnen. Die Nachfrage muss riesig sein: Gib mir deinen Mann, und ich stutze ihn mit der Reitgerte zurecht. Was hältst du davon?“

    „Hast du ‚Reitgerte‘ gesagt?“

    „Ich meinte das nur metaphorisch.“

    „Schade.“ Angesichts ihres verschmitzten Blicks brodelte ihm wieder das Blut in den Adern.

    „Du willst doch nicht wirklich, dass ich dich schlage, oder?“, neckte sie ihn.

    Er ging zum Bett und hob ihr Kinn. „Manchmal frage ich mich, ob ich dich überhaupt kenne. Du steckst voller Überraschungen.“

    Ihr Blick war so verführerisch wie der einer Sirene. „Wie willst du mich denn?“

    Remy ließ die Hand wieder sinken. Er war seltsam unzufrieden mit ihrer Antwort. Er hatte normalerweise nichts dagegen, Spielchen zu spielen, aber er wollte sie wirklich kennenlernen. Die richtige Angelique Marchand. Er wollte wissen, was sie fühlte, dachte und woran sie glaubte. Was ihr wichtig war.

    Wen sie liebt.

    Es war ironisch, aber in vielerlei Hinsicht erinnerte sie ihn an sich selbst. In der Öffentlichkeit galt sie als leichtsinnig und verantwortungslos, als kleine Wilde, die genauso vor Verbindlichkeiten zurückscheute wie er und nur tat, was ihr passte.

    Aber war sie wirklich so? Oder richtete sie sich nur nach den Erwartungen der Leute?

    Remy versuchte, sich eine andere Frau in seinem Bett vorzustellen, aber irgendwie gelang ihm das nicht. Er sah immer nur Angelique mit ihrem schwarzen Haar, ihren faszinierenden blaugrauen Augen und ihrem üppigen Mund vor sich …

    Innerlich gab er sich einen Ruck. Er hatte kein Interesse an einer Zukunft mit ihr. Oder mit sonst jemandem.

    Er interessierte sich nur für die Gegenwart.

    Er wollte nicht über den morgigen Tag hinausdenken.

    Angelique schwang die Beine über die Bettkante, wurde jedoch kreideweiß und schwankte, als sie aufstand. Remy hielt sie fest. „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er beunruhigt.

    Sie wirkte für einen Moment ganz benommen, doch dann kehrte ihre normale Gesichtsfarbe langsam zurück. „Das war ja seltsam. Ich dachte schon, ich falle in Ohnmacht. Dabei habe ich gestern Abend doch genug gegessen.“

    Remy strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Vielleicht habe ich dich zu lange wachgehalten.“

    Verführerisch lächelnd ließ sie eine Hand über seinen nackten Unterarm gleiten. Ihre Berührung schoss ihm wieder direkt in die Lenden. „Ich bin diejenige, die dich nicht schlafen ließ.“

    Sie sah noch immer etwas spitz um die Nase aus, auch wenn sie das zu überspielen versuchte. Remy kannte das jedoch schon von ihr. „Geh schon mal duschen, während ich uns beiden etwas zu essen mache. Wie klingen Eier mit Speck?“

    Angelique wurde wieder blass. Sie schlug eine Hand vor den Mund und schoss ins Bad. Als Remy ihr folgte, beugte sie sich gerade würgend über den Toilettensitz. „Warum hast du nicht gesagt, dass dir schlecht ist, ma petite?“, fragte er.

    Sie wischte sich den Mund mit einem Tuch ab, das er ihr reichte. „Mir war erst schlecht, als du …“ Sie schauderte. „Ich kann noch nicht mal die Worte aussprechen.“

    „Soll ich einen Arzt rufen?“

    „Wozu denn?“ Sie stand auf und steckte sich das Haar hoch. „Es ist bestimmt nur ein Virus. So was hatte ich schon öfter. Das geht schnell vorbei.“

    Er folgte ihr zurück ins Schlafzimmer und schlug die Decken zurück. „Los, leg dich wieder hin und ruh dich eine Stunde lang aus. Vielleicht geht es dir danach besser.“

    „Mach doch nicht so ein Gewese.“ Sie verdrehte die Augen und legte sich wieder ins Bett. „Außerdem solltest du dich lieber von mir fernhalten, damit du dich nicht ansteckst.“

    „Das Risiko gehe ich ein.“

    „Ich muss dich warnen. Ich bin keine folgsame Patientin.“.

    Lächelnd strich er ihr über eine Wange. „Aber ich glaube, du würdest eine gute Krankenschwester abgeben. Schon allein wegen der Uniform.“

    Sie öffnete ein Auge. „Ich dachte, du bevorzugst mich nackt?“

    Er drückte ihr eine Hand. „Jetzt bevorzuge ich, dass du dich ausruhst. Wir müssen dich doch in erstklassiger Verfassung nach Paris bringen.“

    „Und dann?“

    „Gehen wir zu Raouls und Lilys Hochzeit.“

    Verwirrt zog sie die Augenbrauen zusammen. „Bist du sicher, dass ich mitkommen soll?“

    „Ich will dich dabeihaben.“ Zu Remys Überraschung meinte er das tatsächlich ernst. Früher oder später würde er Angelique allerdings gehen lassen müssen; es hatte keinen Zweck, es unnötig lange hinauszuzögern.

    „Aber ich dachte, wir würden getrennte Wege gehen, sobald der Deal mit Mappleton unter Dach und Fach ist.“

    Remy musterte sie verstohlen, ohne zu wissen, wonach er eigentlich suchte. „Es würde doch ziemlich verdächtig aussehen, wenn wir uns schon am Tag nach der Unterzeichnung des Mappleton-Vertrags trennen würden. Und deine Managerin wird auch nicht gerade entzückt sein, wenn plötzlich von Scheidung die Rede ist. Es ist besser, wir warten damit bis nach Raouls Hochzeit. Es handelt sich ja nur um ein paar Wochen.“

    Forschend sah sie ihn an. „Du hast dich noch nicht etwa in mich verliebt, oder?“

    Remy lachte bellend auf. „Soll das ein Witz sein? Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie verliebt.“

    „Gut.“ Angelique schloss wieder die Augen. „Ich will nämlich keine gebrochenen Herzen, wenn alles vorbei ist.“

    Remy stand auf. „Ich sehe in einer Stunde nach dir.“

    „Ich freu mich schon drauf.“

    Er ging zur Tür, doch als er sich nach ihr umdrehte, hatte sie sich bereits zusammengerollt und lag mit dem Rücken zu ihm. Der Anblick versetzte ihm einen seltsamen Stich ins Herz. Schnell schüttelte er dieses Gefühl ab und verließ das Zimmer.

    Angelique drehte sich auf den Rücken und presste eine Hand auf ihren schmerzenden Bauch. Ihre Periode war überfällig, aber das war bei ihrer strengen Diät und den vielen Reisen nichts Besonderes.

    Sie schwang die Beine über die Bettkante und prüfte, ob sie wieder aufrecht stehen konnte. So weit so gut. Ihr Magen war zwar noch nicht ganz in Ordnung, aber zumindest war ihr nicht mehr schwindlig. Sie tapste zurück ins Bad und ging unter die Dusche. Als sie unter dem heißen Wasserstrahl stand, schloss sie die Augen und überlegte, wann sie zuletzt ihre Tage bekommen hatte. War das vier oder schon fünf Wochen her?

    Sie nahm zwar nicht die Pille, weil sie das Gefühl hatte, davon zuzunehmen, aber Remy hatte immer Kondome benutzt. Das Risiko, schwanger zu werden, lag daher fast bei null … aber trotzdem.

    Wieder presste Angelique eine Hand auf den Bauch. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die ungewollt schwanger wurden … oder?

    Panik stieg in ihr auf, und ihr Herzschlag beschleunigte sich.

    Ich kann nicht schwanger sein. Das geht einfach nicht!

    Um ganz sicherzugehen, würde sie sich einen Schwangerschaftstest kaufen müssen, aber das war in einem so kleinen Dorf wie hier ausgeschlossen. Sie würde damit warten müssen, bis sie in Paris war.

    In einer Kathedrale in Paris beobachtete Remy, wie Angelique in verschiedenen Brautkleidern fotografiert wurde. Sie sah in jedem von ihnen umwerfend aus. Unwillkürlich musste er sich vorstellen, wie sie den Gang zum Altar entlangschritt, aber nicht auf einen Haufen Fotografen zu, sondern auf ihn.

    Blinzelnd schüttelte er den Kopf. Anscheinend machte ihm die stickige Luft hier zu schaffen.

    Er zwang sich dazu, die Aufmerksamkeit wieder auf das Shooting zu richten. Die Fotografen, sechs insgesamt, erteilten Angelique Anweisungen, die sie professionell befolgte. Als ihre Managerin sich Remy vorhin vorgestellt hatte, hatte sie gesagt, dass Angeliques Stern heller strahlen würde als bei jedem anderen Model vor ihr.

    Remy war unglaublich stolz auf sie.

    Bin ich etwa dabei, mich in sie zu verlieben?

    Ach was!

    Oder doch?

    In diesem Augenblick vibrierte Remys Handy in seiner Tasche. Dankbar für die Ablenkung warf er noch nicht mal einen Blick auf das Display, sondern nahm das Gespräch sofort an und verließ die Kathedrale. „Remy Caffarelli?“

    „Ich will, dass du und deine Brüder morgen zu einem Familientreffen hier vorbeikommen“, sagte Vittorio im Befehlston.

    Typisch. Remys Großvater erwartete von allen Menschen zu springen, sobald er etwas wollte. Remy fuhr jedoch immer erst dann zu ihm, wenn er dazu bereit war, und keinen Moment eher. „Ich kann doch nicht einfach alles stehen und liegen lassen, nur weil du ein Familientreffen willst.“

    „Wo steckst du?“

    „In Paris, mit Angelique. Sie arbeitet gerade.“

    „Sie hat doch gar keine Ahnung, was Arbeit ist. Höchstens wenn sie flach auf dem Rücken liegt.“

    Remy platzte der Kragen. „Du redest gerade von meiner Frau! Ich erlaube nicht, dass man so über sie spricht.“

    „Wenn du morgen nicht hier erscheinst, werde ich der Presse mitteilen, dass deine Ehe mit dieser schwarzhaarigen Schlampe nur eine Farce ist.“

    Remy überlief es kalt bei diesen Worten. Eine Enthüllung würde nicht nur seinen Deal mit Robert Mappleton gefährden, sondern auch Angeliques neue Karriere. Wie zum Teufel hatte Vittorio das nur herausgefunden? Remys Brüder konnten es ihm auf keinen Fall erzählt haben. Er hatte sie zur strengsten Geheimhaltung verpflichtet.

    Es gab nur einen Menschen, der Remy schaden würde, auch wenn er dabei seine einzige Tochter verletzte.

    Henri Marchand.

10. KAPITEL

    Angelique fand in Paris keine Zeit mehr für den heimlich nach ihrer Ankunft am Pariser Flughafen besorgten Schwangerschaftstest, weil Remy einen sofortigen Flug nach Rom organisiert hatte. Sie versuchte, den Gedanken an eine mögliche Schwangerschaft zu verdrängen. Wahrscheinlich bildete sie sich die Symptome sowieso nur ein. Stress schlug ihr immer auf den Magen, und dass ihre Periode zu spät kam, war auch nichts Ungewöhnliches.

    Rafe und Poppy fuhren gerade vor Vittorios Villa vor, als Remy und Angelique aus dem Wagen stiegen. Rafe war ihr gegenüber sehr distanziert, doch Poppy nahm sie herzlich in die Arme. „Ich freue mich so, dich endlich kennenzulernen.“ Sie trat einen Schritt zurück und musterte Angelique bewundernd. „Oh. Mein. Gott! Du bist ja so schön! Ich bin ein echter Fan von dir. Am liebsten würde ich dich um ein Autogramm bitten oder so.“

    Angelique war ihre neue Schwägerin sofort sympathisch. „Danke. Herzlichen Glückwunsch übrigens nachträglich zu eurer Hochzeit.“

    Poppys toffeebraune Augen funkelten verschmitzt. „Ganz meinerseits.“ Vertraulich beugte sie sich vor und flüsterte: „Den ganzen Quatsch, dass ihr nur geheiratet habt, um in Dharbiri euren Hals zu retten, glaube ich übrigens nicht.“

    Angelique bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Sie wollte sich Poppy nicht sofort anvertrauen, auch wenn sie sich gut vorstellen konnte, sie zur Freundin zu haben. „Tut mir leid, deine Illusionen zerstören zu müssen, aber emotional läuft da nichts. Wir machen nur das Beste aus unserer gemeinsamen Zeit. Ich war zwar früher mal in ihn verknallt, aber welches normale junge Mädchen wäre das nicht?“

    „Ach so … tut mir leid“, stammelte Poppy verwirrt. „Ich dachte nur … ach, egal.“ Sie lächelte wieder. „Lily, Raouls Verlobte, wird dir gefallen. Sie ist ein echter Schatz. Sie ist ziemlich scheu, aber wenn du sie erst mal kennenlernst, wirst du sie bestimmt mögen.“

    „Ich machte mir keine Sorgen um Lily oder Raoul“, antwortete Angelique. „Eher um Vittorio. Ich hatte früher immer Angst vor ihm.“

    Poppy verdrehte vielsagend die Augen. „Geht mir genauso. Ich gehe ihm so gut es geht aus dem Weg, und Rafe und Raoul auch. Ich glaube, Remy ist der Einzige, der ihm ab und zu ein Lächeln entlocken kann. Aber du kennst Vittorio ja schon. Rafe hat mir erzählt, dass du früher öfter hier warst, als dein Vater und Vittorio noch Geschäftspartner waren.“

    „Stimmt, aber das ist schon lange her, und seitdem ist viel schmutziges Wasser den Bach hinuntergeflossen.“

    Poppy lächelte verständnisvoll. „Vielleicht, aber du warst nicht diejenige, die es verschmutzt hat. Sieh mal, da kommt Lily und Raouls Wagen.“

    Kurz darauf sah Angelique eine schlanke dunkelhaarige Frau aus dem Wagen steigen und mit zwei Krücken zum Beifahrersitz gehen. „Ich dachte, Raoul kann nicht mehr laufen?“

    „Er schafft inzwischen ein paar Schritte. Lily tut ihm unglaublich gut. Sie sind ein so süßes Paar.“

    Angelique verspürte einen Anflug von Neid, als sie sah, wie verliebt Raoul und Lily sich ansahen. Raoul stützte sich auf seine Krücken, um Angelique die rechte Hand zu reichen. „Willkommen in unserer Familie, Angelique. Schön, dich wieder bei uns zu haben. Es ist schon viel zu lange her, dass wir dich zuletzt gesehen habe.“

    Angelique war gerührt. Raoul war immer der freundlichste der drei Brüder gewesen. „Merci. Tut mir schrecklich leid mit deinem Unfall. Ich habe dir eine Karte geschickt. Hast du sie bekommen?“

    Er lächelte. „Ja, danke. Ich habe mich sehr darüber gefreut.“ Er verlagerte sein Gewicht, um ihr Lily vorzustellen. „Ma chérie, das ist Angelique, eine alte Freundin der Familie und inzwischen Remys Frau. Angelique, das ist meine Verlobte, Lily Archer.“

    Angelique schüttelte Lily die Hand. „Schön, dich kennenzulernen.“

    „Ebenso.“ Lily lächelte scheu. „Wow, du bist wirklich genauso umwerfend wie auf den Plakaten.“

    „Du solltest mich mal vor dem Frühstück sehen“, versuchte Angelique zu scherzen. „Ich gebe ein Vermögen für Make-up aus und lebe ständig auf Diät. Mein Aussehen ist total künstlich.“

    Lilys Lächeln nach zu urteilen glaubte sie ihr keine Sekunde. „Vielleicht könntest du mir ein paar Make-up-Tipps für die Hochzeit geben. Ich bin nicht sehr geschickt in solchen Dingen.“

    „Gern. Du hast übrigens tolle blaue Augen. So dunkel. Hat dir das schon mal jemand gesagt?“

    Lächelnd drehte Lily sich zu Raoul um, der sie so verliebt ansah, das Angeliques Herz sich schmerzlich verkrampfte. „Ja. Sogar sehr oft.“

    In diesem Augenblick erschien Vittorio in der Haustür. Schlagartig verdüsterte sich die Atmosphäre. Als sein Blick auf Angelique fiel, zog er finster die Augenbrauen zusammen. „Ach, da bist du also. Ich wusste schon immer, dass du nichts als Ärger bedeuten würdest. Du bist genau so wie dein intriganter Vater.“

    Angelique straffte die Schultern und hob stolz das Kinn. „Ich finde es unfair, für die Fehler meines Vaters verurteilt zu werden. Ich hatte nichts mit seinen Machenschaften zu tun. Ich bin unschuldig.“

    „Unschuldig?“, höhnte Vittorio. „An dir ist überhaupt nichts unschuldig.“

    Angelique hielt seinem Blick tapfer stand. „Tja, vielleicht ist da sogar was Wahres dran, wenn man bedenkt, was dein Enkel in den letzten Wochen mit mir angestellt hat.“

    „Du schamloses Weibsstück!“, stieß Vittorio wutentbrannt hervor. „Ich wette dein Vater hat dich zu dieser Ehe angestiftet! Kein Wunder, dass er es nicht abwarten konnte, es mir unter die Nase zu reiben. Du hast Remy mit einem Trick dazu gebracht, dich zu heiraten, um ihm sein halbes Vermögen abzuknöpfen, sobald du ihn sitzen lässt.“

    Remy legte beschützend einen Arm um Angeliques Taille. „Ich habe dich schon mal davor gewarnt, so respektlos über meine Frau zu sprechen!“

    Vittorio verzog spöttisch die Lippen. „Sie bleibt doch sowieso nicht bei dir. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit ist sie auf und davon und nimmt dir die Hälfte deines Vermögens weg, weil du anscheinend nur mit deinem …“

    „Ich nehme nichts, was nicht rechtmäßig mir gehört“, entgegnete Angelique wütend.

    Vittorio lachte verächtlich. „Glaubst du etwa, mein Enkel wird dir das Schloss zurückgeben, nur weil du die Beine für ihn breit machst?“

    „Jetzt reicht’s!“, brüllte Remy. „Du gehst eindeutig zu weit!“

    Poppy versuchte, die Situation vor der Eskalation zu retten. „Ich glaube, jetzt ist der richtige Zeitpunkt für uns Frauen, uns bei einem Stück Kuchen besser kennenzulernen. Macht ihr Jungs nur euer Familientreffen. Wir wollen nichts damit zu tun haben.“

    Lily berührte sanft Angeliques Hand. „Vielleicht sollten wir jetzt die Gelegenheit nutzen, Make-up-Tipps auszutauschen?“

    Im Haus nahm Rafe seinen jüngsten Bruder zur Seite, nachdem Vittorio wütend davongestürmt war. „Alles okay mit dir?“

    Remy ballte die Hände zu Fäusten. „Am liebsten hätte ich ihn geschlagen.“

    „Ich kann ja verstehen, dass du wütend bist, aber vielleicht hat Nonno gar nicht so unrecht.“

    Remy funkelte seinen Bruder wütend an. „Ich habe die Situation voll im Griff. Ich weiß genau, was ich tue. Ich brauche deinen Rat nicht.“

    Rafe drückte ihm beruhigend eine Schulter. „Sorry, aber ich habe mich fast mein ganzes Leben lang für euch verantwortlich gefühlt und kann nicht einfach so damit aufhören. Natürlich bist du inzwischen alt genug, um deine eigenen Entscheidungen zu treffen.“

    Und die volle Verantwortung dafür zu übernehmen, dachte Remy.

    „Ist mit Angelique alles in Ordnung?“, fragte Raoul, nachdem Rafe zu Poppy und den anderen Frauen gegangen war. „Sie sieht so blass aus.“

    „Es geht ihr gut. Sie hatte gerade eine Virusinfektion und kommt gerade direkt von einem anstrengenden Fotoshooting.“

    „Was läuft da eigentlich zwischen euch beiden? Stimmt das, was Angelique zu Nonno gesagt hat?“

    „Du kennst sie doch. Sie liebt dramatische Auftritte. Je dramatischer, desto besser.“

    Raoul musterte ihn irritiert. „Sie ist ein nettes Mädchen, Remy, das fand ich schon immer. Ein bisschen aus der Bahn geworfen vielleicht, weil ihre Mutter so früh starb, aber sie hat ein gutes Herz. Es ist nicht ihre Schuld, dass ihr Vater ein intrigantes Schwein ist. Nicht sie hat uns reingelegt, sondern Henri.“

    „Und ich habe es ihm heimgezahlt.“

    „Stimmt, indem du Angelique das Einzige weggenommen hast, was sie liebt.“ Raoul verlagerte wieder sein Gewicht. „Du solltest ihr Tarrantloch zurückgeben. Das Anwesen gehört dir nicht, Wette hin oder her. Es gehört ihr.“

    „Woher willst du wissen, dass ich es ihr nicht zurückgebe, sobald unsere Ehe vorbei ist?“

    Raoul sah Remy eindringlich an. „Das wäre ein hübsches Abschiedsgeschenk, Bro. Aber hast du schon mal daran gedacht, dass sie eure Ehe vielleicht gar nicht beenden will?“

    Remy lachte zynisch auf. „Nie im Leben. Sie findet es schrecklich, mit mir verheiratet zu sein und spielt das Spiel nur mit, weil es ihr einen Karriereschub gibt. Für sie ist die Ehe nur eine völlig überholte Institution, die Männern mehr Rechte einräumt als Frauen.“

    „Tja, deine Rechte hast du ja jedenfalls genutzt.“

    „Was soll das denn heißen?“

    „Du hättest nicht mit ihr zu schlafen brauchen, sondern die Ehe annullieren lassen können, nachdem du sie heil aus Dharbiri rausgebracht hast.“

    Remy wurde wütend. „Seit wann geht es dich etwas an, mit wem ich schlafe?“

    Raoul hielt seinem Blick stand. „Bei einer Scheidung könnte sie dir die Hälfte deines Vermögens wegnehmen.“

    „Ich dachte, sie hat ein gutes Herz?“

    „Stimmt, aber das heißt noch lange nicht, dass sie sich nicht an dir rächt, wenn du ihr das Herz brichst.“

    „Ich breche ihr nicht das Herz, okay?“, widersprach Remy ungeduldig. „Was ist nur los mit dir und Rafe? Kaum dass ihr euch verliebt habt, glaubt ihr, dass alle anderen das auch tun. Angelique kann mich nicht aussehen. Sie wartet nur auf den richtigen Zeitpunkt, um mir alles heimzuzahlen.“

    „Bist du wirklich so zynisch geworden, dass du nicht siehst, was direkt unter deiner Nase ist?“

    „Was denn? Glaubst du etwa, dass sie mich liebt? Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber Angelique ist eine großartige Schauspielerin. Sie ist nicht mehr in mich verliebt als ich in sie“

    Raoul sah ihn vielsagend an.

    „Was ist?“ Remy lachte auf, doch das Geräusch klang hohl und künstlich in seinen Ohren. „Du glaubst, ich liebe sie? Ach, komm schon! Nichts gegen dich oder Rafe, aber mich zu verlieben, steht nicht auf meiner Prioritätenliste. Dazu fehlt mir einfach die Veranlagung.“

    „Das hat nichts mit der Veranlagung zu tun“, widersprach Raoul. „Das Ganze ist eher eine … Entscheidung. Falls man offen dafür ist.“

    „Also, ich ziehe es vor, nicht offen dafür zu sein. Ich habe keine Lust auf unnötige Komplikationen. Mein Leben gefällt mir so, wie es ist.“

    „Wenn du so weitermachst, wirst du noch wie Nonno enden“, prophezeite Raoul. „Umgeben von unterwürfigen Bediensteten, die so tun, als würden sie dich mögen und hinter deinem Rücken über dich lästern.“

    „Ich weiß, was ich tue, Raoul.“

    „Mag sein. Aber wenn du dir so sicher bist, was Angeliques Motive angeht, warum gibst du ihr dann Tarrantloch nicht schon jetzt und wartest ab, ob sie trotzdem bei dir bleibt? Betrachte das Ganze doch als Glücksspiel, Remy. Oder hast du Angst dafür, das zu verlieren, was dir am meisten bedeutet?“

    Remy seufzte genervt, als sein Bruder zu Lily zurückhumpelte, die sie aufmerksam beobachtet hatte.

    Poppy kam mit einer Tasse Kaffee und einem Stück Kuchen auf ihn zu. „Hast du Angelique gesehen?“, fragte sie. „Sie wollte vorhin ins Badezimmer, ist aber noch nicht zurückgekommen. Ist alles okay mit ihr?“

    „Klar. Sie hatte nur einen Magen-Darm-Virus.“ Wie oft muss ich das denn noch erklären? „Wahrscheinlich hat sie sich noch nicht ganz davon erholt.“

    In Poppys Blick flackerte etwas auf. „Ach, und ich dachte schon …“

    „Was?“

    „Nichts.“ Errötend legte sie eine Hand auf den Bauch.

    Remy verschlug es für einen Moment den Atem. „Entschuldige mich bitte …“, sagte er und schob sich so hastig an Poppy vorbei, dass er sie fast zur Seite stieß.

    Angelique warf einen Blick auf das Teststäbchen.

    Negativ.

    Warum war sie eigentlich so enttäuscht? Das war doch total lächerlich. Warum dachte sie an kleine dunkelhaarige Babys, wo sie doch kurz davor war, Millionen mit der Präsentation von Brautkleidern zu verdienen?

    Weil sie keine falsche Braut mehr sein wollte.

    Weder auf dem Laufsteg noch bei einem Fotoshooting. Weder in Magazinen noch auf Plakaten.

    Sie wollte eine echte Braut sein, eine echte Ehefrau und Mutter.

    Sie hörte ein lautes Klopfen an der Tür.

    „Angelique?“ Das war Remy.

    Hastig stopfte sie die Verpackung und das Teststäbchen in eine Schublade unter dem Waschbecken. „Einen Moment …“

    Sie warf einen Blick in den Spiegel. Sie sah aus, als habe sie gerade für die Rolle eines Gespenstes in einem Horrorfilm vorgesprochen.

    Ungeduldig rüttelte Remy am Türgriff. „Mach sofort auf“, befahl er. „Ich will mit dir reden.“

    Angelique ging zur Tür, löste die Verriegelung und öffnete die Tür. „Was soll das? Kann man denn hier keine Privatsphäre haben?“

    Er sah sich im Bad um. „Was hast du so lange hier drin gemacht?“

    Genervt sah sie ihn an. „Was glaubst du wohl? Was machst du denn, wenn du auf die Toilette gehst?“ Sie versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben.

    Remy hielt sie an einem Arm fest und drehte sie zu sich um. „Bist du etwa schwanger?“

    Angelique blinzelte schockiert. „Was?“

    Grimmig presste er die Lippen zusammen. „Ich habe dir eine ganz einfache Frage gestellt. Bist du schwanger?“

    „Nein.“

    „Aber du dachtest es?“

    Sie zögerte einen Moment mit der Antwort. „Ja.“

    Rafes Blick wurde finster. „Und du hast nicht daran gedacht, das mir gegenüber zu erwähnen?“

    „Ich wollte erst sicher sein.“

    „Warum? Um die Presse darüber zu informieren? Es zu twittern? Mich dazu zu zwingen, für immer mit dir verheiratet zu bleiben?“

    Angelique schob ihn zur Seite. „Das ist mal wieder typisch für dich! Du unterstellst allen immer nur das Schlimmste.“

    „Ist dir eigentlich bewusst, wie beleidigend dein Verhalten ist?“ Remy folgte ihr. „Findest du nicht, ich habe ein Recht zu erfahren, ob du vielleicht schwanger bist? Das geht schließlich uns beide an. Es war nicht in Ordnung von dir, das für dich zu behalten.“

    „Du scheinst ja ziemlich sicher zu sein, dass es dein Kind wäre“, entgegnete Angelique wütend. „Woher willst du wissen, dass ich dir nicht das Baby eines anderen Mannes unterschiebe? Du hältst dich für so clever, aber ich hätte dich reinlegen können.“

    „So tief würdest noch nicht mal du sinken. Du gibst dich gern abgebrüht, aber in Wirklichkeit bist du ganz anders.“

    „Du kennst mich doch gar nicht!“

    „Ich weiß, dass du es nicht erwarten kannst, aus dieser Ehe herauszukommen.“ Raoul biss die Zähne zusammen. „Und weißt du was? Du kriegst deinen Willen. Du kannst gehen, wohin du willst. Ich werde mir von niemandem vorwerfen lassen, dich auszunutzen, indem ich mit dir schlafe oder dir nur so zum Spaß dein kostbares Schloss wegnehme. Geh ruhig. Tarrantloch gehört dir. Ich gebe es dir zurück.“

    Angelique hatte so lange von diesem Augenblick geträumt, dass sie eigentlich überglücklich hätte sein sollen. Endlich hatte sie ihr Ziel erreicht. Warum hatte sie dann nur das schreckliche Gefühl, etwas unendlich Kostbares zu verlieren? „Du willst wirklich, dass ich gehe?“

    „Ist das nicht das, was du willst?“

    Das ist deine Chance.

    Sag ihm, was du wirklich willst.

    Doch sie war zu stolz dafür.

    Es wäre verrückt, ihm ihre Gefühle zu gestehen. Er hatte ihr gegenüber nie auch nur angedeutet, dass er mehr für sie empfand als sexuelle Begierde.

    „Ja.“ Das Wort schien ihr irgendwie im Hals steckenzubleiben. „Genau das will ich.“

    „Schön.“ Remy stieß einen Seufzer auf, der deprimierend erleichtert klang. „Ich werde die Presse erst nach Weihnachten über unsere Trennung informieren. Ich will deinen Model-Vertrag nicht ruinieren.“

    Das war gerade Angeliques geringste Sorge. Sie dachte sowieso schon darüber nach, wie sie wieder aus dem Vertrag herauskam. „Danke.“ Sie presste die Lippen zusammen und holte ihre Handtasche.

    Sie wollte auf keinen Fall vor Remy in Tränen ausbrechen. Sie würde ihn auch nicht anflehen, sie bleiben zu lassen. Sie würde ihm nicht sagen, dass sie ihn liebte, weil er sich dann wahrscheinlich nur lustig über sie machen würde. „Würdest du die anderen bitte von mir grüßen? Ich möchte keine Szene machen.“

    Remy lachte bitter. „Was? Kein dramatischer Abgang? Du überraschst mich. Das ist nicht die Angelique Marchand, die ich kenne.“

    Angelique drehte sich in der Tür nach ihm um und sah ihn eisig an. „Anscheinend kennst du mich nicht so gut wie du glaubst.“

    Sie war stolz auf diesen Abgang. Das Problem war nur, dass sie kaum sah, wo sie hinging, weil die Tränen ihr den Blick verschleierten.

    Resolut blinzelte sie sie zurück und verschwand aus der Villa und Remys Leben, ohne dass jemand sie zurückhielt.

    Aber du kannst Weihnachten doch nicht allein feiern!“, protestierte Poppy nur wenige Wochen später. „Rafe, Schatz, sag deinem unglaublich sturen Bruder, dass er bei uns feiern soll. Er will einfach nicht auf mich hören.“ Ihre Unterlippe zitterte, und Tränen glänzten in ihren Augen. „Die Vorstellung, dass jemand Weihnachten ganz allein ist, macht mich schrecklich traurig.“

    „Reg dich doch nicht so auf.“ Remy kam sich vor wie ein Schwein. „Ich habe einfach keine Lust auf Gesellschaft, das ist alles.“

    Rafe legte einen Arm um Poppy und zog sie liebevoll an sich. „Poppy ist gerade ziemlich emotional, nicht wahr, ma petite?“

    „Ich finde, wir sollten es ihm sagen“, sagte Poppy schniefend.

    „Was sagen?“ Verwirrt sah Remy zwischen den beiden hin und her.

    „Wir bekommen ein Baby“, verkündete Rafe stolz. „Wir wissen es zwar schon seit ein paar Wochen, wollten es aber erst an Weihnachten verkünden, wenn Raoul und Lily wieder aus ihren Flitterwochen zurück sind.“

    Remy lächelte verkrampft. Das Glück der beiden machte ihm Angeliques Verlust nur umso schmerzlicher bewusst. „Herzlichen Glückwunsch. Ich freue mich für euch. Das sind ja tolle Neuigkeiten.“ Er rang sich ein kurzes Lachen ab. „Nicht zu fassen, ich werde Onkel.“

    „Wirst du bitte Weihnachten zu uns kommen?“, bat Poppy. „Ich weiß, dass du deinen Großvater gerade nicht ertragen kannst, aber wir sind doch eine Familie. Ohne dich ist es nicht dasselbe.“

    Ohne Angelique auch nicht.

    Remy konnte sich die idyllische Familienszene schon vorstellen: köstliche Düfte aus der Küche und ein Kaminfeuer in jedem Zimmer. Ein prächtig geschmückter Tannenbaum, unter dem kunstvoll eingewickelte Geschenke für alle lagen. Seine Brüder und ihre Frauen würden ununterbrochen über Hochzeiten, Flitterwochen und Babys reden. Remy würde bloß das fünfte Rad am Wagen sein – zusammen mit seinem Großvater.

    Nein, da blieb er doch lieber allein. „Sorry, aber ich habe andere Pläne.“

    „Ich frage mich, was Angelique wohl vorhat“, sagte Poppy, als sie Rafe sein Taschentuch zurückgab. „Vielleicht lade ich sie ein. Glaubst du, sie würde kommen, wenn ich ihr sage, dass du nicht da bist?“

    Remy runzelte irritiert die Stirn. „Warum solltest du sie einladen wollen?“

    „Warum nicht?“ Poppy sah ihn trotzig an. „Ich fand sie auf Anhieb sympathisch, und Lily auch.“

    „Du hast doch höchstens fünf Minuten mit ihr verbracht.“

    „Mag sein, aber das war genug, um zu wissen, dass sie ein toller Mensch ist.“

    „Ich habe auch nie etwas anderes behauptet.“ Remy fing den irritierten Blick seines Bruders auf. „In der letzten Zeit, meine ich“, fügte er hinzu.

    „Wusstest du eigentlich schon, dass sie ihren Modelvertrag gekündigt hat?“, fragte Rafe. „Es wird sie ein Vermögen kosten, da rauszukommen. Einer der Designer droht sogar damit, sie zu verklagen.“

    Remys Herz machte einen Satz. „Woher weißt du das?“

    „Aus dem Internet“, antwortete Rafe. „Woher denn sonst?“

    Angelique trat einen Schritt zurück und betrachtete den Weihnachtsbaum, den sie im Wohnzimmer von Tarrantloch aufgestellt hatte. Tannenduft füllte den Raum und weckte Erinnerungen an die schönen Weihnachtsfeste mit ihren Großeltern. Auf dem Dachboden hatte sie sogar noch den alten Christbaumschmuck von damals gefunden, darunter auch einen Engel, den sie als Kind besonders geliebt hatte. Er sah inzwischen zwar ziemlich ramponiert aus, aber Angelique hatte es nicht übers Herz gebracht, ihn zu ersetzen.

    Die Feiertage waren immer schrecklich, wenn man allein war. Sie hatte viel zu viele Weihnachten in Hotelzimmern oder in der Gegenwart von Menschen verbracht, die sie nicht wirklich kannte. Dieses Jahr hatte sie keine Lust mehr darauf.

    Poppy hatte sie zwar eingeladen, Weihnachten mit ihr, Rafe, Lily, Raoul und Vittorio in Oxfordshire zu feiern, aber sie hatte höflich abgelehnt, obwohl Poppy ihr versichert hatte, dass Remy nicht da sein würde. Angelique hatte nicht gefragt, wo er Weihnachten verbrachte oder mit wem.

    Sie wollte es gar nicht wissen.

    Das Geräusch eines Hubschraubers draußen ließ sie zusammenzucken. Robert Mappleton wollte doch eigentlich erst morgen kommen, am vierundzwanzigsten Dezember. Sie hatte ihn spontan eingeladen, als sie erfahren hatte, dass er seit dem Tod seiner Frau Weihnachten immer allein feierte.

    Angelique warf einen Blick aus dem Fenster, aber wer da gerade aus dem Hubschrauber stieg, war nicht Robert. Ihr Herz machte einen Satz, als sie Remy durch den eisigen Wind auf das Haus zustapfen sah. Hastig wischte sie sich ein paar glitzernde Lamettafäden von der Yogahose, bevor sie die Haustür öffnete. „Was machst du hier?“

    „Ich will mit dir reden.“

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Also rede.“

    „Willst du mich nicht hineinbitten?“

    Sie hob das Kinn. „Ich erwarte Besuch.“

    Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. „Wen?“ Er sah schrecklich müde aus. Außerdem schien er sich schon länger nicht rasiert zu haben.

    „Robert Mappleton.“

    Remys Gesichtszüge erstarrten. „Ich hätte es wissen müssen.“

    Angelique löste die Arme. „Warum bist du Weihnachten nicht bei deiner Familie?“

    „Ich kann gerade nicht in einem Raum mit meinem Großvater sein. Sobald ich ihn sehe, möchte ich ihn schlagen.“

    „Und ich habe meinem Vater angedroht, ihn zu schlagen, wenn er sich auch nur in meiner Nähe blicken lässt.“

    Remy sah sie stumm ein. „Also … Ich sollte dich wohl wieder allein lassen …“

    Hilflos fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. Es war zu spät. Er hatte anscheinend zu lange gewartet. Sein Einsatz hatte sich nicht bezahlt gemacht. Angelique hatte ein neues Leben angefangen. Robert Mappleton war zwar viel zu alt für sie, aber wahrscheinlich sehnte sie sich nach einer positiven Vaterfigur.

    „Warum bist du hier?“, fragte Angelique.

    Remy hatte die Spielchen plötzlich satt. Er wollte sich nicht mehr verstellen, nicht mehr bluffen und tricksen. Daher beschloss er, einen letzten Einsatz zu riskieren – seinen Stolz.

    „Ich bin hier … Um dir zu sagen, dass ich dich liebe.“

    Sie blinzelte verblüfft. „Du … liebst mich?“

    „Du siehst ja so schockiert aus.“

    „Aber du hast nie ein Wort gesagt … Du hast mich weggeschickt.“ Ihre Augen blitzten plötzlich vor Wut auf. „Wie konntest du mir das nur antun?“

    Ihr vorwurfsvoller Tonfall ging Remy gegen den Strich. „Ich dachte, das wolltest du. Großer Gott, ich habe dich doch direkt gefragt, was du willst. Du wolltest nur Tarrantloch.“

    „Ich habe mich verstellt“, gab Angelique zurück. „Wie kommst du nur darauf, dass ich ein altes zugiges Schloss der Liebe vorziehe?“

    Jetzt war Remy an der Reihe, verblüfft zu sein. „Du willst Liebe?“

    Angelique hatte plötzlich einen Kloß im Hals. „Ja, will ich. Ich will Liebe, Ehe und … und ein Baby.“

    „Du willst ein Baby?“

    Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. „Ich weiß, wie erbärmlich das klingt, aber ich war tief enttäuscht, als der Schwangerschaftstest negativ ausfiel.“

    „Warum?“

    „Weil ich dann keinen Grund mehr hatte, bei dir zu bleiben.“

    „Und was ist mit deinem Model-Vertrag?“

    „Du verstehst es immer noch nicht, oder? Du verstehst mich nicht. Ich hasse den Job. Ich finde es schrecklich, ständig perfekt aussehen zu müssen. Ich bin nur deshalb Model geworden, weil ich wusste, dass ich meinen Vater damit ärgern würde. Ich will Kleider entwerfen, nicht in ihnen herumstolzieren.“

    Remy legte ihr die Hände auf die Schultern. „Dann willst du also bei mir bleiben? Willst du das damit sagen?“

    Angelique sah ihm in die dunkelbraunen Augen. „Ich will bei dir sein, seitdem ich fünfzehn bin.“

    Remy festigte den Griff um ihre Schultern. Er hatte Angst, dass sie sich in Luft auflösen würde, wenn er sie losließ. „Du liebst mich also?“

    „Wie verrückt.“

    „Warum zum Teufel hast du das noch nie gesagt?“, fragte er gereizt. „Hast du eine Ahnung, wie schrecklich die letzten Tage für mich waren? Am liebsten würde ich dich übers Knie legen und dir den Hintern versohlen.“

    Angelique lächelte durchtrieben. „Ist das ein Versprechen?“

    Glücklich zog er sie an sich. „Ich dachte schon, ich hätte dich verloren. Ich dachte, es sei zu spät. Als Rafe mir erzählt hat, dass du deinen Vertrag auflösen willst, dachte ich … hoffte ich …“ Er schob Angelique ein Stück von sich weg und sah ihr in die Augen. „Sag mir, dass das kein Traum ist.“

    Zärtlich glättete sie die Falte zwischen seinen Augenbrauen. „Glaubst du, wir werden uns oft streiten?“

    Er nahm ihre Hand und küsste ihr die Fingerspitzen. „Das hoffe ich doch. Es macht viel zu viel Spaß, sich wieder zu versöhnen.“

    Angeliques Augen funkelten. „Glaubst du, Robert Mappleton hätte etwas dagegen, wenn es bei dem Weihnachtsfest, zu dem ich ihn eingeladen habe, kurzfristig einen Ortswechsel geben würde?“

    „Was schwebt dir denn vor?“

    Sie nestelte an seinem Hemdkragen herum. „Also … Poppy scheint sich so viel Mühe mit den Vorbereitungen gegeben zu haben, und es wäre doch wirklich schön, ausnahmsweise mal richtig Weihnachten zu feiern. Außerdem will ich Raouls und Lilys Hochzeitsfotos sehen.“ Sie hob den Blick zu Remy. „Würde dir das etwas ausmachen?“

    „Für dich, mon amour, mache ich alles. Aber erst mal muss ich dir etwas geben.“ Remy zog eine Samtschatulle aus seiner Anoraktasche und reichte sie ihr.

    Angelique klappte sie auf. Ihr Blick fiel auf einen umwerfenden Ehering, exquisit gearbeitet und doch von schlichter Eleganz. Der Anblick verschlug ihr den Atem. „Der ist ja wunderschön! Absolut perfekt! Woher wusstest du, dass ich ihn lieben würde?“

    Lächelnd nahm er sie in die Arme. „Ich bin ein Risiko eingegangen.“

EPILOG

    Remy sah sich im Wohnzimmer von Dalrymple Manor um, wo seine Familie sich vollzählig versammelt hatte. Sein Großvater beschwerte sich bei dem sehr geduldigen Robert Mappleton gerade über den Aktienmarkt. Raoul saß auf dem Sofa und hatte die Beine auf eine Ottomane gelegt. Lily saß neben ihm und sah ihn so liebevoll an, dass Remy ganz warm ums Herz wurde. Rafe half Poppy dabei, Eierpunsch und Knabberzeug ins Wohnzimmer zu tragen, blieb in der Tür jedoch stehen, um seiner Frau einen langen Kuss unter dem Mistelzweig zu geben.

    Remy richtete den Blick auf Angelique, die vor dem Weihnachtsbaum auf dem Fußboden saß und Poppys niedliches Hundetrio streichelte. Chutney, Pickles und Relish waren ganz vernarrt in sie und schämten sich nicht, es ihr zu zeigen.

    Lachend stand Angelique auf und ging auf Remy zu. „Hast du das gesehen, Schatz? Ich habe sogar Pickles Herz im Sturm erobert. Er konnte mir einfach nicht widerstehen.“

    „Du hast ihm heimlich etwas zu fressen gegeben“, sagte Remy. „Das ist Betrug.“

    Lächelnd schlang sie die Arme um seine Taille. „Du bist doch nur eifersüchtig, weil du nicht selbst daran gedacht hast.“

    „Ich bin überhaupt nicht eifersüchtig.“

    „Doch, bist du.“

    „Bin ich nicht.“

    „Will nicht endlich mal jemand den beiden verbieten, sich ständig zu streiten?“, fragte Rafe von seinem Platz unter dem Mistelzweig.

    „Sie streiten sich doch gar nicht“, widersprach Raoul vom Sofa aus. „Das ist nur das Vorspiel für einen Kuss. Pass auf! Es kann sich nur noch um Sekunden handeln, und dann …. Bingo!“

    – ENDE –
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Mein Flirt mit dem Millionär

1. KAPITEL

    „Was soll das heißen, ich kann Vivienne nicht bekommen? Ich arbeite immer mit Vivienne!“

    Nigel unterdrückte ein Seufzen. Er hasste es, seinen besten Klienten zu enttäuschen, aber es ließ sich nicht ändern. „Tut mir leid, Jack, aber seit gestern ist Miss Swan nicht mehr bei Classic Design.“

    Jack Stone sah ihn entsetzt an. „Sie haben sie gefeuert?“

    „Wohl kaum“, meinte Nigel irritiert. „Vivienne war eine meiner besten Designer. Nein, sie hat leider gekündigt.“

    Jack konnte seine Überraschung nicht verbergen. Offensichtlich kannte er Vivienne doch nicht so gut, obwohl sie bei seinen letzten drei Bauvorhaben für ihn gearbeitet hatte. Allerdings war sie auch eine extrem eigenständige junge Frau, die sich ganz auf ihren Job konzentrierte und ausnahmslos brillante Arbeit ablieferte. Erst vor Kurzem hatte er sie gefragt, warum sie nicht ihr eigenes Innenarchitekturbüro eröffnen würde. Sie meinte, sie wolle sich diesen Stress ersparen, vor allem da sie jetzt verlobt sei und bald heiraten werde. In Zukunft wolle sie nicht mehr nur für ihre Arbeit leben, was Jack überhaupt nicht verstanden hatte.

    Bis gestern. Auf der Suche nach geeignetem Bauland für eine weitere Seniorenwohnsiedlung war er in der Gegend von Port Stephens herumgefahren, als er zufällig auf dieses kleine Anwesen gestoßen war, das zum Verkauf stand und ihn auf Anhieb völlig umgehauen hatte. Es war ganz und gar nicht das, wonach er suchte – das Gelände war nicht flach genug, und genau in der Mitte, auf einem Hügel, erhob sich ein riesiges Haus. Ein Haus, ganz anders als alles, was Jack kannte, und mit einem ebenso einzigartigen Namen.

    Francesco’s Folly, also wörtlich: Francescos Verrücktheit, wobei „Folly“ in der Architektur auch einen reinen Zier- oder Prunkbau bezeichnete, der nicht unbedingt praktischen Zwecken diente. Obwohl er wusste, dass es Zeitverschwendung war, musste Jack es sich einfach ansehen. Und von dem Moment an, als er hineinging und auf den ersten der zahlreichen Balkone hinaustrat, die alle auf die Bucht hinauswiesen, wusste er, dass er dieses Haus unbedingt haben wollte. Er wollte es nicht nur besitzen, sondern darin wohnen. Was schon allein deswegen verrückt war, weil Port Stephens gut drei Stunden Fahrt nördlich von Sydney lag. Nicht ohne Grund wohnte Jack eigentlich in einem eher bescheidenen Apartment mit drei Schlafzimmern, das bequemerweise in demselben Gebäude mitten im Geschäftsviertel lag, in dem sich auch der Hauptsitz seiner Bauunternehmung befand. Davon abgesehen war Francesco’s Folly nun wirklich alles andere als bescheiden – mit acht Schlafzimmern, sechs Bädern und einem Swimmingpool, der von drinnen nach draußen führte und einer Hollywoodvilla alle Ehre gemacht hätte.

    Als eingefleischter Junggeselle hatte Jack gar keine Verwendung für ein Haus dieser Größe. Doch es war keine Frage von Vernunft. Seit zwei Jahrzehnten kannte er nichts als Arbeit, schuftete sechs, ja, manchmal sieben Tage die Woche und verdiente Millionen. Vielleicht war es ja an der Zeit, dass er sich etwas gönnte. Er konnte das Haus immer noch als Wochenend- oder Feriendomizil nutzen. Auch seine übrige Familie würde sich bestimmt über einen solchen Traumort zum Ausspannen freuen. Damit war die Sache für Jack entschieden, und er kaufte Francesco’s Folly noch am selben Nachmittag – zu einem Spottpreis, weil es aus einem Nachlassverkauf stammte, vor allem aber, weil die Innenausstattung so scheußlich altmodisch war, weshalb er ja so dringend einen guten Innenarchitekten brauchte. Umso mehr ärgerte es ihn, dass ihm die Person, der er diese Aufgabe blindlings anvertraut hätte, nicht zur Verfügung stand.

    Plötzlich kam ihm eine Idee. „Heraus damit, Nigel. Wie heißt der raffinierte Glückpilz, der sie Ihnen abgeworben hat?“

    „Vivienne hat nicht gekündigt, um für eine andere Firma zu arbeiten.“ Nigel schüttelte bedauernd den Kopf. „Hören Sie, Jack, wenn Sie es unbedingt wissen wollen … Vivienne geht es im Moment nicht besonders gut. Sie hat sich entschieden, eine Auszeit zu nehmen.“

    „Was soll das heißen? Eine Auszeit? Was hat sie denn?“

    „Nun, ich denke, es macht nichts, wenn ich es Ihnen erzähle. Schließlich weiß es sowieso die halbe Welt.“ Nigel bemerkte Jacks skeptischen Blick und fügte hinzu: „Ich vermute, Sie lesen nicht die Klatschspalte in der Sonntagszeitung?“

    „Da haben Sie wohl recht. Warum? Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, wie Vivienne in die Klatschspalten geraten könnte. Sie ist doch gar nicht der Typ.“

    „Nicht Vivienne, sondern ihr Exverlobter.“

    „Ihr Exverlobter … liebe Güte, wann ist denn das passiert? Als ich sie vor ein paar Wochen gesehen habe, war sie doch noch in festen Händen.“

    „Fakt ist, dass Daryl die Verlobung vor ungefähr einem Monat gelöst hat. Angeblich habe er sich aus heiterem Himmel in eine andere verliebt. Das arme Ding war natürlich am Boden zerstört, hielt sich aber wacker. Natürlich hatte der Kerl ihr weisgemacht, er habe sie nicht betrogen, solange er noch mit ihr zusammen war. Na ja, und die gestrige Sonntagszeitung brachte dann den unübersehbaren Beweis, dass das eine blanke Lüge war.“

    „Verdammt, Nigel, was stand denn nun in der blöden Zeitung?“

    „Zunächst einmal müssen Sie noch wissen, dass Daryl Vivienne nicht für irgendjemand abserviert hat, sondern seine Neue ist Courtney Ellison. Sie wissen schon … Frank Ellisons verwöhnte Tochter. Vivienne hat ja die Inneneinrichtung in der Villa gemacht, die Sie für Ellison gebaut haben. Ich vermute, dass sich die beiden Turteltauben so überhaupt erst kennengelernt haben. In der Klatschspalte der gestrigen Sonntagszeitung wurde jedenfalls die Verlobung groß angekündigt, garniert mit mehreren Fotos, auf denen die kleine Ellison nicht nur einen riesigen Verlobungsdiamanten vorzeigt, sondern einen noch größeren Babybauch … was natürlich bedeutet, dass die beiden schon eine ganze Weile eine Affäre gehabt haben müssen. Selbstverständlich wurde mit keinem Wort erwähnt, dass Courtneys gut aussehender Zukünftiger noch vor Kurzem mit einer anderen verlobt war. Dafür hat Darling Daddy schon gesorgt. Man wird in diesem Land nicht zum milliardenschweren Bergbaumagnaten ohne die entsprechenden Beziehungen zur Presse. Na, jedenfalls können Sie sich vorstellen, wie schlimm das alles für Vivienne ist. Am Telefon gestern war sie in Tränen aufgelöst, was sonst gar nicht ihre Art ist.“

    Ja, Tränen waren wirklich nicht Viviennes Art. Jack kannte keine andere Frau, die so kühl und beherrscht war. Er schüttelte den Kopf und bedauerte zutiefst, dass er Vivienne Frank Ellison empfohlen hatte. Die Vorstellung, irgendwie für ihr Unglück verantwortlich zu sein, war ihm sehr unangenehm. Aber wie hätte er ahnen können, dass dieser Männer mordende Vamp Courtney seine Klauen ausgerechnet in Viviennes Verlobten schlagen würde?

    Andererseits war Viviennes jetzt Exverlobter auch genau der Typ, der sich nur allzu gern von einer reichen Erbin wie Courtney Ellison einfangen ließ. Zwar war Jack Daryl nur einmal begegnet, als er im vergangenen Jahr kurz die Weihnachtsfeier von Classic Design besucht hatte, aber das hatte genügt, um sich eine Meinung über ihn zu bilden. Der liebe Daryl sah aus wie ein Filmstar und war auf seine ölig lächelnde, schmeichlerische Art durchaus sehr charmant. Jedenfalls hatte er Vivienne damit genug beeindruckt, dass sie ihn hatte heiraten wollen.

    Es tat Jack wirklich leid, dass sie ihr Herz ausgerechnet an einen Kerl von der Sorte verloren hatte, aber mit der Zeit würde sie begreifen, welches Unglück ihr erspart geblieben war. Bis dahin durfte man jedoch auf keinen Fall zulassen, dass sie sich in ihrem gegenwärtigen Herzschmerz erging. Deshalb war nichts damit gewonnen, wenn sie auf die eine Sache verzichtete, bei der sie sich immer gut und wohl gefühlt hatte: ihre Arbeit.

    Augenblicklich stand Jacks Entschluss fest. „Sie können mir nicht vielleicht Viviennes Adresse geben, Nigel? Ich möchte ihr ein paar Blumen zur Aufmunterung schicken“, fügte er unschuldig hinzu, als er Nigels skeptischen Blick bemerkte.

    Nach kurzem Zögern rief Nigel Viviennes Personalakte auf dem Bildschirm seines Computers auf und schrieb ihre Adresse auf einen Zettel, den er Jack reichte. „Hoffentlich mache ich es damit nicht noch schlimmer.“

    „Womit?“, erkundigte sich Jack betont arglos.

    „Kommen Sie, Jack, wir wissen doch beide, dass Sie die Adresse nicht haben wollen, um Vivienne Blumen zu schicken. Sie werden schnurstracks zu ihr fahren, um sie zu überreden, bei Ihrem neuen Projekt für Sie zu arbeiten. Was ist es überhaupt? Wieder eine Seniorenanlage?“

    „Nein, tatsächlich ist es ein privates Projekt. Ein Ferienhaus, das ich mir zugelegt habe und das renovierungsbedürftig ist. Eine sinnvolle Beschäftigung wird Vivienne nur guttun.“

    „Sie ist im Moment sehr empfindlich“, warnte Nigel. „Nicht jeder ist so hart wie Sie, Jack.“

    „Und ich habe oft festgestellt, dass das so genannte schwache Geschlecht viel zäher ist, als wir Männer vermuten“, meinte Jack und stand auf.

    Nigel gab sich alle Mühe, nicht zusammenzuzucken, als Jack ihm die Hand drückte. Der Mann wusste manchmal wirklich nicht einzuschätzen, wie stark er war. Und er kannte nach Nigels Überzeugung die Frauen nicht so gut, wie er glaubte. Vivienne würde sich ganz bestimmt nicht von ihm überrumpeln lassen. Denn einmal abgesehen von ihrem gegenwärtig desolaten Zustand, mochte sie den Inhaber von Stone Constructions nicht besonders, was Jack anscheinend nicht wusste. Sie hatte Nigel einmal anvertraut, dass Jack ein unverbesserlicher Workaholic war, der höchste Standards anlegte und seinen Mitarbeitern gnadenlos das gleiche unmenschliche Pensum abverlangte, das er sich selber auferlegte. Zwar bezahlte er dafür auch überdurchschnittlich, aber Geld hatte Vivienne noch nie besonders interessiert – vielleicht, weil sie einiges geerbt hatte, als ihre Mutter vor einigen Jahren gestorben war.

    „Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf …“, rief Nigel Jack hinterher, als der schon auf dem Weg zur Tür war. „Es könnte Ihre Erfolgschancen möglicherweise verbessern, wenn Sie Vivienne wirklich Blumen mitbringen.“ Obwohl er es eigentlich bezweifelte.

    Viviennes Adresse war leicht zu finden. Sie wohnte in der Neutral Bay, nur eine kurze Fahrt von Classic Design in North Sydney entfernt. Als nicht ganz so einfach erwies es sich, einen Blumenladen aufzutreiben und dann auch noch zu entscheiden, welches die für diesen Anlass passenden Blumen waren. So war tatsächlich eine ganze Stunde vergangen, als Jack endlich vor dem zweistöckigen Backsteinhaus vorfuhr, in dem sich Viviennes Wohnung befand.

    Einigermaßen genervt stieg er aus seinem schwarzen Porsche und nahm den Korb mit rosa und weißen Nelken, die die Floristin ihm empfohlen hatte, vom Beifahrersitz. Durch die ersten, dicken Regentropfen eines plötzlichen, herbstlichen Schauers eilte er über den schmalen Weg zum Eingang und betrat die kleine Lobby des Gebäudes. Das Haus war älteren Baujahrs, vermutlich Gründerzeit, und in ganz passablem Zustand. Da es keinen Portier oder sonstigen Sicherheitsdienst gab, ging Jack direkt zu Viviennes Wohnungstür und läutete. Erst als die Minuten vergingen, ohne dass jemand öffnete, kam ihm der Gedanke, dass sie möglicherweise nicht zu Hause sein könnte. Er verwünschte sich, dass er nicht vorher angerufen hatte, denn Viviennes Handynummer hatte er ja gespeichert.

    Ungeduldig zog er sein Handy aus der Tasche und wollte gerade anrufen, als er hörte, wie von innen die Tür entriegelt wurde. Doch es war nicht Vivienne, die öffnete, sondern eine rundliche Frau mittleren Alters mit kurzem blonden Haar und einem freundlichen Gesicht.

    „Ja? Kann ich Ihnen helfen?“

    „Das hoffe ich“, meinte Jack und steckte sein Handy wieder weg. „Ist Vivienne da?“

    „Ja, aber … sie nimmt gerade ein Bad. Ich nehme an, die Blumen sind für sie? Wenn Sie sie mir überlassen, werde ich dafür sorgen, dass sie sie bekommt.“

    „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich sie ihr lieber persönlich geben.“

    Die Frau betrachtete ihn skeptisch. „Wer sind Sie denn überhaupt?“

    „Jack. Jack Stone. Vivienne hat für mich einige Male gearbeitet.“

    „Ach ja, Mr Stone. Sie hat Ihren Namen tatsächlich erwähnt.“

    Der unüberhörbar spöttische Unterton verblüffte Jack. Unwillkürlich fragte er sich, was Vivienne wohl von ihm erzählt haben mochte, doch genauso schnell schob er diesen Gedanken als unwichtig beiseite.

    „Und wer sind Sie?“, ging er stattdessen zum Gegenangriff über.

    „Marion Havers. Ich wohne in Nummer Zwei.“ Sie nickte zur Nachbartür. „Vivienne und ich sind aber nicht nur Nachbarn, sondern gut befreundet. Hören Sie, in Anbetracht der Blumen nehme ich an, dass Sie wissen, was passiert ist.“

    „Tatsächlich hatte ich keine Ahnung, bis ich heute früh ins Büro von Classic Design kam, um Vivienne für einen Auftrag anzuheuern. Nigel hat mir die Lage erklärt und auch erzählt, wie schwer Vivienne es genommen hat. Deshalb dachte ich, ich schau mal, wie es ihr geht.“

    „Wie nett von Ihnen.“ Marion Havers seufzte. „Sie können sich ja vorstellen, dass das arme Ding am Boden zerstört ist. Kann nichts essen, nicht schlafen … und die Schlaftabletten, die der Arzt ihr verschrieben hat, scheinen auch nicht viel zu helfen. Nach diesem letzten Schlag glaube ich sowieso, dass sie ein starkes Antidepressivum nötig hätte.“

    Doch Jack hatte noch nie viel davon gehalten, die Probleme des Lebens mit Hilfe von Pillen lösen zu wollen. „Was Vivienne jetzt braucht, ist vor allem Beschäftigung“, sagte er deshalb entschieden. „Und das ist auch der Hauptgrund, warum ich hier bin. Ich habe gehofft, sie überreden zu können, wieder für mich zu arbeiten.“

    Marion zuckte die Schultern. „Sie können es ja versuchen. Obwohl ich es für sinnlos halte.“

    In diesem Punkt war Jack ganz anderer Meinung. Er hatte Vivienne als eine im Kern sehr vernünftige junge Frau kennen- und respektieren gelernt. Auch wenn sie sich gegenwärtig in einem gefühlsmäßigen Ausnahmezustand befand, würde sie bestimmt schnell einsehen, wie klug und vernünftig sein Vorschlag war. „Könnte ich nicht hereinkommen und warten, bis sie ihr Bad genommen hat?“, ließ er deshalb nicht locker. „Es wäre mir wirklich wichtig, heute noch persönlich mit ihr zu sprechen.“

    Zögernd warf Marion einen Blick auf die Uhr. „Also von mir aus. Ich muss erst in einer halben Stunde zur Arbeit, und bis dahin müsste Vivienne ja aus dem Bad sein.“ Sie lächelte einladend. „Noch genug Zeit für eine schnelle Tasse Tee. Möchten Sie auch eine, oder trinken Sie lieber Kaffee?“

    Jack erwiderte ihr Lächeln. „Tee ist okay.“

    „Gut. Dann geben Sie mir die Blumen, und folgen Sie mir. Und machen Sie die Tür hinter sich zu“, wies Marion ihn noch über die Schulter an.

    Er folgte ihr durch einen schmalen Flur mit einer sehr hohen Decke, weiß getünchten Wänden und poliertem Nussbaumparkett. An drei geschlossenen Türen vorbei gelangte man in ein Wohnzimmer, dessen unerwartet minimalistische Einrichtung Jack völlig überraschte. Es erinnerte in Nichts an die eleganten, aber immer gemütlichen Wohnzimmer, die Vivienne für ihn in seinen Ausstellungshäusern dekoriert hatte.

    Ungläubig blickte Jack sich um. Wo war hier die warme, feminine Note, die doch sonst Viviennes Markenzeichen war? Keine farbenfrohen Kissen oder eleganten Lampen, keine Vitrinen oder Regale, ja, überhaupt kein Zierrat, nicht einmal ein Foto in einem Rahmen. Lediglich ein schlichtes schwarzes Ledersofa, davor ein langfloriger Teppich in einem neutralen Naturton und ein hölzerner Couchtisch in der gleichen Farbe wie das Parkett. Die Wände waren kahl und weiß bis auf ein einziges, schwarz gerahmtes Gemälde. Es zeigte ein Mädchen in einem roten Mantel, das allein eine regennasse Straße in einer Stadt entlangging. Ganz offensichtlich ein hochklassiges Kunstwerk, dessen Betrachtung Jack jedoch Unbehagen bereitete. Denn trotz des leuchtenden Rots seiner Bekleidung wirkte das Mädchen traurig und kalt. So wie der ganze Raum.

    Jack kam der Gedanke, dass der gute Daryl womöglich ein paar Dinge mitgenommen hatte, als er ausgezogen war, was den kahlen Anblick des Wohnzimmers erklären könnte. Dabei war er sich nicht einmal sicher, woher er wusste, dass Daryl mit Vivienne zusammengewohnt hatte. Hatte sie irgendwann so etwas erwähnt? Nein, er meinte sich zu erinnern, dass Daryl auf der Weihnachtsfeier eine Bemerkung gemacht hatte, dass er im neuen Jahr mit ihr zusammen ziehen würde. Na, wenigstens war der Fernseher noch da, allerdings an der Wand montiert und ohne ein Möbelstück darunter.

    Marion stellte den Korb mit den Nelken auf den Couchtisch, bevor sie Jack in die Küche mitnahm, die ein brillantes Beispiel dafür war, wie man durch perfektes Design auf wenig Raum allen modernen Komfort unterbringen konnte und dennoch genügend Platz für einen Esstisch und vier Stühle behielt. Die Neugestaltung war offensichtlich noch nicht allzu lange her, denn sie wies alles auf, was in den letzten Jahren für Kücheneinrichtung das Nonplusultra war: Arbeitsplatten aus glänzendem Granit, weiße Schränke und Einbaugeräte aus Edelstahl. Typische Elemente für sämtliche Küchen, die Vivienne für ihn gestaltet hatte. Allerdings vergaß sie normalerweise nie, die Strenge dieses Designs durch den einen oder anderen Farbtupfer aufzulockern, etwa in Gestalt einer Obstschale, einer Vase oder irgendeines bunten Wandschmucks.

    Hier in ihrer eigenen Küche fand sich nichts dergleichen. Wenn es überhaupt ihre eigene Küche war? Oder hatte sie die Wohnung nur gemietet? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

    „Gehört Vivienne die Wohnung?“, erkundigte er sich unverblümt, während er auf einem der mit weißem Leder bezogenen Stühle am Esstisch Platz nahm.

    „Natürlich“, antwortete Marion, schon damit beschäftigt, den Tee zuzubereiten. „Sie hat sie gekauft, als sie vor einiger Zeit geerbt hat, und vergangenes Jahr von Grund auf renoviert. Nicht ganz nach meinem Geschmack, aber die Menschen sind eben unterschiedlich, oder? Und Vivienne gehört zu den Frauen, die keinerlei Unordnung vertragen können.“

    „Das sieht man allerdings“, meinte Jack.

    „Möchten Sie ein paar Kekse zum Tee?“

    „Gern.“ Es war schon fast ein Uhr, und er hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.

    „Wie trinken Sie Ihren Tee?“

    „Schwarz und ohne Zucker.“

    Marion stellte eine Tasse Tee und einen Teller mit Keksen vor Jack auf den Tisch und seufzte. „Möchte bloß wissen, was Vivienne so lange im Bad macht. Sie ist schon eine Ewigkeit da drinnen.“

    Ihre Blicke trafen sich. Jack durchfuhr ein Schreck, als er die plötzliche Besorgnis in Marions Augen sah.

    „Vielleicht sollten Sie einmal anklopfen und ihr sagen, dass ich hier bin?“, schlug er vorsichtig vor.

    „Ja, ja, genau“, sagte Marion und eilte davon.

    Jack lauschte auf ihre Schritte, hörte, wie sie an die Badezimmertür klopfte. „Vivienne, bist du noch nicht fertig? Ich muss bald zur Arbeit, und außerdem hast du Besuch. Jack Stone. Er möchte mit dir reden. Vivienne? Hörst du mich?“

    Als Marion noch einmal energischer klopfte und anscheinend immer noch keine Antwort bekam, sprang Jack auf und lief durch das Wohnzimmer in den Flur, wo Marion vor der verschlossenen Badezimmertür stand.

    „Sie antwortet nicht!“, sagte sie in wachsender Verzweiflung. „Und die Tür ist abgeschlossen. Sie glauben doch nicht, dass sie etwas Dummes getan haben könnte, oder?“

    Jack, der überhaupt nicht mehr wusste, was er glauben sollte, pochte nun seinerseits an die Tür. „Vivienne? Ich bin’s, Jack. Jack Stone. Machen Sie bitte auf?“

    Keine Antwort. Nicht ein Laut war zu hören.

    „Verdammt!“ Kurz entschlossen, bat Jack Marion beiseitezutreten, nahm Anlauf und rammte die Badezimmertür mit voller Wucht mit der Schulter, sodass das Schloss zersplitterte und die Tür buchstäblich aus den Angeln flog. Jack stolperte ins Bad und brauchte einen Moment, um sich aufzurappeln und die Lage zu überblicken.

    Vivienne lag keineswegs leblos in der Wanne als Opfer einer Überdosis Schlaftabletten. Sie war im Gegenteil höchst lebendig und schoss senkrecht in die Höhe, als das Krachen der zersplitternden Tür durch die Kopfhörer, die sie trug, zu ihr vordrang. Gleichzeitig stieß sie einen schrillen Schrei aus, blankes Entsetzen in den Augen.

    Jack wiederum verharrte wie vom Donner gerührt in dem arg demolierten Türrahmen. In seiner Sorge um Vivienne hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, dass sie vermutlich nackt sein würde. Plötzlich aber konnte er an nichts anderes mehr denken als an ihre Nacktheit. Wie gebannt hing sein Blick an ihren vollen, straffen Brüsten. Nass glänzend und mit rosigen Spitzen schienen sie ihm die schönsten, aufregendsten Brüste zu sein, die er je gesehen hatte.

    Bis dahin waren Viviennes weibliche Reize für ihn nie ein Thema gewesen, nicht zuletzt, weil sie eigentlich immer maßgeschneiderte Kostüme und schlichte Blusen trug, die offensichtlich wirkungsvoll herunterspielten, was für eine atemberaubende Figur sich darunter verbarg. Nun aber konnte Jack nicht daran vorbeisehen, und er war nicht nur ein echter Kerl, sondern seit März, also über zwei Monate, nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen. Verdammt, war es wirklich schon so lange her? Seine Reaktion bei Viviennes nacktem Anblick ließ keinen Zweifel zu.

    Glücklicherweise drängte sich Marion in diesem Moment an ihm vorbei, um der immer noch fassungslosen Vivienne die Situation zu erklären. Jack riss den Blick von ihren hinreißenden Brüsten los, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand zurück in die Küche. Dort setzte er sich wieder an den Tisch und biss nachdenklich in einen Keks. Ja, es war wirklich höchste Zeit, dass er sich um ein vernünftiges Privatleben kümmerte. Ein Sexleben, genauer gesagt. Schließlich war er erst siebenunddreißig und immer noch ein fitter, kraftstrotzender Mann. Auf die Dauer genügte es nicht, sich mit der einen oder anderen Urlaubsbekanntschaft oder einem gelegentlichen One-Night-Stand zu begnügen.

    Doch er scheute davor zurück, sich eine feste Freundin zuzulegen, denn nach seiner Erfahrung wollten diese über kurz oder lang immer mehr: häufigere Dates, Einladung zur Familie und letztendlich natürlich den goldenen Ring an der Hand. Und selbst wenn sie nicht auf einer Heirat bestanden, wollten sie meist doch Kinder. Jack aber wollte keine Kinder. Die letzten zwanzig Jahre war er seinen beiden jüngeren Schwestern genauso sehr Vater wie großer Bruder gewesen, hatte sie beschützt und für sie gesorgt genauso wie für seine Mutter, die völlig hilflos und überfordert dagestanden hatte, als sie mit nur vierzig Jahren unerwartet und viel zu früh Witwe geworden war. Nach dem tödlichen Motorradunfall seines Vaters hatte sich schnell herausgestellt, dass er seiner Familie außer einem Berg Schulden nichts hinterlassen hatte. Jacks Mutter war völlig zusammengebrochen und hatte die Rolle des Familienoberhaupts Jack aufgebürdet. Mit nur siebzehn Jahren war er gezwungen gewesen, die Schule abzubrechen, um zu arbeiten und die Familie durchzubringen.

    Es war ihm unendlich schwergefallen, seinen Traum vom Ingenieurstudium zu begraben, doch ihm blieb keine Wahl. Also hatte er sieben Tage auf dem Bau geschuftet, um das Geld für die Hypothek, die auf dem Haus lastete, und den Lebensunterhalt für sich, seine Mutter und seine Schwestern zusammenzubringen. Groß und stark, machte ihm die körperliche Arbeit nichts aus, und als schlauer Kopf lernte er in Rekordzeit alles, was man im Baugewerbe wissen musste. So war es nur eine Frage der Zeit, wann er seine eigene Firma gründete und diese sehr schnell zu großem Erfolg führte. Längst brachte sie ihm Millionen ein, und er bereute es nicht mehr, nicht studiert zu haben. Er liebte seine Arbeit, und er liebte seine Familie. Aber all die Jahre der Sorge und Fürsorge hatten ihn dennoch emotional ausgelaugt. Er fand in seinem Herzen einfach keinen Platz für eine weitere Familie, für Frau und Kinder. Was ihn natürlich nicht daran hinderte, sich mehr Sex zu wünschen.

    Aber Sex mit irgendjemandem war auch nicht seine Sache. Nein, am besten, er legte sich eine Geliebte zu, eine kluge, attraktive Frau, die er regelmäßig aufsuchen konnte, ohne dass sie in emotionaler oder gesellschaftlicher Hinsicht irgendwelche Forderungen an ihn stellte. Er grübelte noch immer über dieses Problem, als Marion in die Küche zurückkam.

    „Tut mir leid, Jack, aber ich muss jetzt wirklich los und mich für die Arbeit umziehen. Vivienne lässt Ihnen ausrichten, dass Sie hier warten können. Sie braucht nicht mehr lange. War nett, Sie kennenzulernen.“

    Ehe Jack etwas erwidern konnte, war Viviennes freundliche Nachbarin auch schon verschwunden. Ihm war bei der Vorstellung nicht wohl, dass sie ihn mit Vivienne allein ließ, deren Stimmung sich jetzt bestimmt nicht gebessert haben würde, nachdem er so in ihr Bad geplatzt war.

    „Und sicher freut sie sich auch nicht gerade über die kaputte Badezimmertür“, murmelte er, als in dem Moment Vivienne selbst die Küche betrat, bekleidet mit einem flauschigen weißen Bademantel und dazu passenden Pantoffeln.

    „Das können Sie laut sagen“, bemerkte sie frostig, während sie sich den Gürtel fest um die schmale Taille band.

    Allein der Gedanke, dass sie unter diesem Bademantel nichts trug, brachte Jack ziemlich aus der Fassung. Nicht minder der Anblick ihres langen, offenen Haars, das ihr in seidigen kastanienbraunen Kaskaden über die Schultern fiel. Er hatte sie bislang nur mit hochgestecktem Haar gekannt und keine Ahnung gehabt, dass es so lang … und so schön war. Nicht einmal auf der Weihnachtsfeier ihrer Firma hatte sie es offen getragen, sonst wäre es ihm bestimmt aufgefallen. Oder?

    Tatsache war, dass er Frauen, mit denen er zusammen arbeitete oder die zu einem anderen Mann gehörten, keine besondereAufmerksamkeit schenkte. Im Lauf der Jahre hatte er die Erfahrung gemacht, dass man so das Leben nur unnötig verkomplizierte. Ja, ihm war natürlich aufgefallen, dass Vivienne Swan eine attraktive Frau war, aber weiter waren seine diesbezüglichen Beobachtungen nicht gegangen.

    Als er sie jetzt jedoch genauer betrachtete, stellte er fest, dass sie tatsächlich mehr als bloß attraktiv war. Sie war sogar eine echte Schönheit mit ihrem zarten, ovalen Gesicht, der kleinen, gerade Nase, dem sinnlichen Mund und den ausdrucksvollen grünen Augen. Warum, zum Teufel, waren ihm diese Augen nicht schon früher aufgefallen? Vielleicht, weil sie meist eine Sonnebrille trug.

    Nun aber konnte er sie nicht übersehen, denn sie funkelten ihn zornig an.

    „Ich erwarte, dass Sie die Tür so schnell wie möglich reparieren lassen!“

    „Selbstverständlich. Ich kümmere mich noch heute darum.“

    „Wie konnten Sie nur denken, dass ich mir da drinnen etwas antue? Allein der Gedanke ist lächerlich!“

    Jack wünschte, er hätte seinem Instinkt vertraut, dass Vivienne nicht zu derartigen Überreaktionen neigte. Doch jetzt war es zu spät. „Marion meinte, Sie wären schon sehr lange im Bad“, erklärte er betont ruhig, um sie nicht noch weiter aufzubringen. „Dazu kam, was Nigel mir heute Vormittag erzählt hatte.“

    „Ach ja? Und was genau hat Nigel über mich erzählt?“

    Der spöttische Unterton gefiel Jack schon viel besser als ihr blanker Zorn. „Nun, er meinte, ich könne Sie nicht für einen Auftrag anheuern, weil Sie gekündigt hätten.“

    „Bah! Ich wette, das war nicht alles, was er Ihnen erzählt hat.“

    „Nein, er hat mir natürlich auch von Daryl und der kleinen Ellison erzählt.“

    „Tatsächlich.“ Viviennes Lippen begannen zu zittern wie bei einem kleinen Mädchen, das kurz davor ist, in Tränen auszubrechen.

    Jack kannte die Symptome nur allzu gut. Er wartete mit angehaltenem Atem. Was sollte er tun, wenn sie anfing zu weinen? Es war etwas ganz anderes, seine Schwestern oder seine Mutter tröstend in die Arme zu nehmen als diese Frau, die er plötzlich so aufregend sexy fand. Ja, er hatte es im Gespür, dass er etwas sehr Dummes tun würde … zum Beispiel, sie küssen. Womit er seine Pläne für die Neugestaltung von Francesco’s Folly begraben könnte. Denn Vivienne würde ihm sicher eine schallende Ohrfeige verpassen und ihn zum Teufel jagen. Nein, es würde auch so schon schwer genug werden, sie zur Übernahme dieses Auftrags zu überreden.

    Glücklicherweise brach sie aber nicht in Tränen aus, sondern schob entschlossen das Kinn vor, wobei ihre Augen trotzig funkelten. „Schön, das war gestern“, sagte sie mit bewundernswertem Feuer. „Heute ist ein neuer Tag.“ Sie setzte sich ihm gegenüber. „Also, erzählen Sie mir, was das für ein Job ist, für den Sie mich anheuern wollen.“

2. KAPITEL

    Voller Genugtuung bemerkte Vivienne den überraschten Ausdruck in Jack Stones sonst so unbewegtem Gesicht. Der Mann war also doch keine Maschine! Schön, er hatte vorhin im Bad auch auf ihre Brüste gestarrt, aber nicht so, wie die meisten Männer gestarrt hätten. Jedenfalls hatte sie in seinen klaren blauen Augen keine Lust entdecken können, sondern nur blankes Entsetzen … vermutlich, weil sie so springlebendig vor ihm stand und nicht tot war, wie er geglaubt hatte.

    Es hatte Vivien schon ziemlich betroffen gemacht, als Marion ihr erklärt hatte, was Jack und sie plötzlich befürchtet hatten. Da erst war ihr bewusst geworden, wie sehr sie mit ihrem uncharakteristischen Verhalten in jüngster Zeit – nicht zuletzt durch ihr reichlich überstürzte, hysterische Kündigung bei Nigel – die Menschen in Sorge gestürzt hatte, denen wirklich etwas an ihr lag. Womit natürlich nicht Jack gemeint war. Vivienne war nicht so naiv, sich einzubilden, dass sie Jack Stone etwas bedeuten könnte. Nein, da kannte sie ihn besser. Es war ihm völlig egal, dass Daryl ihr das Herz gebrochen hatte. Er war nur mit Blumen bei ihr aufgetaucht, um sie für seinen Auftrag zu gewinnen.

    Aber ihr Herz war wirklich gebrochen. Schlimm genug, zu erfahren, dass der Mann, den sie liebte, sie nicht mehr liebte. Schlimmer noch, schließlich herauszufinden, für wen er sie verlassen hatte. Am schlimmsten jedoch, Courtney Ellisons dicken Babybauch zu sehen. Die Erkenntnis, dass Daryl sie schon seit Monaten betrogen haben musste, hatte sie am Boden zerstört. Vor allem, weil sie wirklich seinen Beteuerungen geglaubt hatte, er hätte, solange er mit ihr zusammen war, nicht mit seiner neuen Liebe geschlafen. Verdammt, wie hatte sie nur so naiv und leichtgläubig sein Können, was diesen Mann betraf!

    Jeder weitere Gedanke daran war verschwendet. Herausfordernd sah sie Jack Stone an. Vor einem Kerl wie ihm zusammenzubrechen, war wirklich das Letzte, was sie wollte.

    „Also?“, hakte sie nach. „Worum geht’s?“

    Zu ihrer neuerlichen Befriedigung zog er die dunklen Brauen verdutzt zusammen. „Wollen Sie andeuten, dass Sie wirklich in Erwägung ziehen, mein Angebot anzunehmen?“

    Sie lachte. „Nicht, wenn es sich um einen Heiratsantrag handelt. Aber ein Arbeitsangebot könnte mich überzeugen. Ich bin nämlich zu der Erkenntnis gelangt, dass es ziemlich dumm von mir war, meinen Job zu kündigen … vor allem, wenn deswegen andere glauben, ich könnte mir etwas antun. Deshalb, ja, sagen Sie mir, welchen Auftrag Sie mir anbieten wollen, und wenn er mir gefällt, werde ich ihn übernehmen.“

    Wieder sah er sie auf eine Weise an, wie sie es nicht von ihm kannte, und lächelte sogar, was ebenso ungewöhnlich war. Vielleicht war es ihr Witz mit dem Heiratsantrag, der ihn so amüsierte. Denn jedermann wusste, dass Jack Stone ein eingefleischter Junggeselle war. Was nicht weiter verwunderlich war. Der Mann war ein Workaholic und hätte überhaupt keine Zeit für eine Frau und Kinder gehabt. Vivienne hatte noch nicht einmal eine Frau an seiner Seite gesehen … auf den Baustellen sowieso nicht, aber auch nicht auf der letzten Weihnachtsfeier von Classic Design. Allerdings bildete sie sich deswegen auch nicht ein, dass er wie ein Mönch lebte. Dazu war er viel zu sehr Mann.

    „Eine geballte Ladung Testosteron“ hatte eine ihrer Kolleginnen ihn treffend beschrieben. Groß, breitschultrig und durchtrainiert … man brauchte sich ja nur anzusehen, was er mit ihrer Badezimmertür angestellt hatte! Kurzgeschnittenes dunkles Haar und ein markantes Gesicht mit auffallend blauen Augen unter dichten dunklen Brauen vervollständigten das Bild des typischen Machos. Vivienne zweifelte nicht, dass viele Frauen ihn ziemlich attraktiv fanden, auch wenn es ihm an Herzlichkeit und Charme mangelte. Seine blauen Augen, zum Beispiel, waren wirklich schön, allerdings blickten sie meist kühl und unerbittlich. Viel zu selten blitzten sie so humorvoll wie gerade eben. Wobei es ihr egal sein konnte, denn Jack war einfach nicht ihr Typ.

    Unwillkürlich fragte sie sich jedoch, welche Art von Frau wohl sein Typ war. Mit was für Frauen schlief er … wenn er denn die Zeit dafür fand? Bei genauer Überlegung konnte Vivienne sich gut vorstellen, dass er irgendwo eine Geliebte hatte, die ihm für Sex auf Abruf zur Verfügung stand, ohne andere Forderungen zu stellen. Abgesehen von Geld, wovon Jack Stone genug besaß.

    Forschend schaute sie ihm in die Augen, er hielt ihrem Blick unbewegt stand, aber das belustigte Funkeln war plötzlich verschwunden. Ein seltsam erregender Schauer jagte Vivienne über den Rücken. Ja, vermutlich hielt er sich eine Geliebte. Wie bemerkenswert, dass sie diese Vorstellung eher pikant, aber keinesfalls abstoßend fand.

    „Sie sind ja plötzlich so still geworden“, riss Jack sie aus ihren gefährlichen Gedanken.

    „Sorry, ich habe bloß nachgedacht … wie so oft in letzter Zeit. Deshalb war ich übrigens auch so lange im Bad … weil ich über vieles nachdenken musste.“ Und danach hatte sie sich mit lauter Musik betäubt. Sehr lauter Musik, weshalb sie auch das Klopfen an der Badezimmertür nicht gehört hatte.

    „Zu viel Nachdenken bringt nichts“, meinte Jack. „Die meisten Probleme des Lebens löst man, indem man handelt. Sie müssen sich beschäftigen, Vivienne. Egal, ob Sie für mich oder für jemand anderen arbeiten. Es ist nicht gut, nur herumzusitzen, nicht zu essen und nicht zu schlafen und nur zu grübeln. Als Nächstes fangen Sie an, sich mit Pillen vollzustopfen und, ehe Sie sich versehen, sind Sie gar nicht mehr fähig, zu arbeiten.“

    „Ach herrje, allem Anschein nach hat nicht nur Nigel Ihnen die Ohren vollgejammert, sondern Marion auch!“

    „Den beiden liegt nur Ihr Wohl am Herzen.“

    „Und was ist mit Ihnen, Jack? Bieten Sie mir diesen Job auch nur an, weil Ihnen mein Wohl am Herzen liegt?“

    Er zuckte die Schultern. „Ich muss zugeben, dass Ihr Wohl nicht zuoberst auf meiner Liste stand, als ich heute hier herkam. Was aber nicht bedeutet, dass ich völlig herzlos bin. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass Sie eines Tages froh sein werden, dass Sie diesen Bastard nicht geheiratet haben.“

    Vivienne presste die Lippen zusammen, denn Jacks zweifellos wohlmeinende Worte taten trotz allem weh. Sie hatte Daryl geliebt und würde noch eine ganze Weile brauchen, um über seinen schändlichen Verrat hinwegzukommen. Aber deshalb würde sie sich nicht in Loch verkriechen. Jack hatte recht. Sie hatte ja immer noch ihre Arbeit.

    „Mag sein“, räumte sie dennoch ziemlich ungnädig ein. „Erläutern Sie jetzt endlich Ihr Angebot, dann sehen wir weiter.“

    Fünf Minuten später musste Vivienne zugeben, dass Jack sie nicht nur überrascht hatte, sondern es ihm auch gelungen war, ihre Neugier zu wecken. Nie hätte sie erwartet, dass er ihre Dienste für die komplette Modernisierung eines Feriendomizils haben wollte, das er sich mitten im Busch gekauft hatte. Nun ja, nicht wirklich mitten im Busch. Port Stephens lag an der Küste, nicht allzu weit von Newcastle, der zweitgrößten Stadt in New South Wales, entfernt, die wiederum mit dem Auto in nur zwei bis drei Stunden von Sydney zu erreichen war.

    Wegen seiner reizvollen Lage am Meer war Port Stephens zu einem beliebten Ziel für Urlauber und Ruheständler geworden. Einladende breite Strände, romantische Buchten, idyllische kleine Ortschaften und dazu noch reichlich unberührtes Buschland. Dazu kam, dass nach Jacks Erzählung, das Haus, das er gekauft hatte, nicht eine jener typischen Strandhütten war, sondern etwas zurückgesetzt in den Hügeln lag und anscheinend riesig war.

    Francesco’s Folly klang wirklich faszinierend, und seine Modernisierung stellte ganz bestimmt eine Herausforderung dar. Es würde sie für eine ganze Weile wirkungsvoll von allen Grübeleien ablenken und war genau das, was sie jetzt brauchte.

    „Ich gebe zu, dass Sie mich überrascht haben“, sagte sie ehrlich.

    „Aber Sie sind an dem Job interessiert?“

    „Auf jeden Fall.“

    „Jetzt überraschen Sie mich“, gestand er. „Ich war mir eigentlich ziemlich sicher, dass Sie Nein sagen würden.“

    Sie zuckte die Schultern. „Nun, bisher habe ich ja nur Interesse signalisiert. Das ist noch keine endgültige Zusage.“

    „Schön.“ Er warf einen Blick auf die Uhr, jetzt wieder ganz geschäftsmäßig. „Also, ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber ich bin halb verhungert. Marion meinte, Sie hätten nicht viel zu essen im Haus, deshalb schlage ich vor, dass Sie sich jetzt anziehen und wir uns irgendwo in der Nähe ein Restaurant suchen. Wir können die Details des Jobs ja beim Mittagessen besprechen. Natürlich kann ich Ihnen den Auftrag offiziell erst erteilen, wenn ich den Kaufvertrag für die Immobilie in der Tasche habe, aber das sollte schnell gehen. Ich habe gestern Abend meinen Anwalt angerufen und gebeten, Dampf zu machen. Und der Immobilienmakler wird uns die Schlüssel sicher gern schon vorab überlassen, sodass Sie sich vor Ort einen Eindruck verschaffen können. Ich fahre morgen mit Ihnen hin.“

    „Morgen schon?“, rief Vivienne überrascht aus.

    „Ja warum nicht? Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten Wichtigeres zu tun.“

    Vivienne verkniff sich einen Seufzer. Vermutlich verlangte man von Jack zu viel, wenn man erwartete, dass er ihr mit Rücksicht auf ihre emotionale Ausnahmesituation eine Schonfrist zubilligte. Jack Stone ging selbstverständlich davon aus, dass für jeden, mit dem er zusammenarbeitete, genauso wie für ihn selbst der Job immer an erster Stelle stand. Ja, wenn er tatsächlich eine Geliebte hatte, konnte sie sich sehr gut vorstellen, wie das zwischen ihnen ablief: Jack würde kurz vorher anrufen, sodass sie sich fertig machen konnte und für ihn bereit war, sobald er zur Tür hereinkam.

    Erneut schockierte es sie, wie unerwartet erregend sie diese Vorstellung fand. Sie spürte, dass ihre Brustwarzen hart wurden, und war froh, dass sie den dicken, flauschigen Bademantel darüber trug. Doch sie konnte nichts dagegen tun, dass ihr das Blut heiß in die Wangen schoss und ihr Herz pochte. Abwehrend presste sie die Lippen zusammen, denn sie war eine derartige Reaktion auf bloße erotische Gedanken nicht gewohnt. Normalerweise brauchte sie ein romantisches Umfeld und einen Mann, den sie liebte, um in Stimmung zu kommen.

    In ihrer ersten Panik wollte sie Jack schon wegschicken und ihm raten, allein essen zu gehen und später wiederzukommen. Doch das war nun wirklich kindisch. Schließlich wusste Jack ja nichts von ihren heimlichen Gedanken und Gefühlen, und außerdem war sie auch wirklich hungrig.

    „Also los“, meinte Jack ungeduldig. „Ziehen Sie sich an.“

    Zwar verdrehte sie die Augen, stand aber dennoch auf und verschwand im Schlafzimmer. Immerhin war ihre Verärgerung über seinen gewohnten Befehlston kein schlechtes Mittel gegen die unerwünscht heißen Gefühle, die er irgendwie in ihr geweckt hatte. Sie schwor, jegliche Spekulationen über Jack Stone und seine mögliche Geliebte in Zukunft zu unterlassen.

    Natürlich war das leichter gesagt als getan. Schon als sie Unterwäsche anzog – einen schlichten weißen Slip und einen ebensolchen BH, der ihre vollen Brüste eher minimierte als betonte –, überlegte sie unwillkürlich, was für Wäsche wohl seine Geliebte trug. Ganz bestimmt sexy Dessous – oder auch gar nichts.

    „Das reicht!“, rief sie und barg das Gesicht in ihren Händen.

    Während Jack auf Viviennes Rückkehr wartete, telefonierte er fünfmal, bestellte einen Handwerker, der sich gleich morgen um die demolierte Badezimmertür kümmern würde, und buchte einen Tisch für zwei zu einem späten Mittagessen in einem Restaurant in der Nähe.

    Endlich kam Vivienne aus dem Schlafzimmer, bekleidet mit einer hellen Hose, einem weißen T-Shirt und einem schwarzen Leinenblazer. Das schöne Haar trug sie immer noch offen und hatte nur ein Minimum an Make-up aufgetragen. Die ausdrucksvollen Augen waren sichtlich gerötet.

    „Sie haben geweint“, stellte Jack fest, ohne zu überlegen.

    Sie sah ihn spöttisch an. „Was Sie nicht sagen! Das tun Frauen eben, wenn sich der Mann, den sie lieben, als falsche Ratte entpuppt. Tut mir leid, Jack, aber wenn Sie wollen, dass ich in den nächsten Wochen für Sie arbeite, werden Sie wohl ein paar Tränenausbrüche in Kauf nehmen müssen.“

    „In Ordnung, solange Sie deswegen nicht irgendetwas von mir erwarten.“

    Sie schaute ihn irritiert an. „Was zum Beispiel?“

    „Also, ich habe zwei Schwestern und eine Mutter, die nahe am Wasser gebaut sind“, erklärte er bezeichnend. „Wenn ich sie bei ihren leider recht häufigen Tränenausbrüchen nicht in die Arme genommen hätte, würden sie mich nie mehr ansehen.“

    „Sie haben zwei Schwestern und eine Mutter?“

    Jack lachte über ihre Verwunderung. „Was haben Sie denn geglaubt? Dass ich als Baby auf irgendeiner Baustelle ausgesetzt worden bin?“

    Unwillkürlich lächelte sie. „Das nicht gerade. Aber Sie wirken auch nicht wie ein Mann, der häufig Berührung mit seiner femininen Seite hat.“

    „Da irren Sie sich. Da ich einen Großteil meines Lebens mit drei Frauen zusammengelebt habe, blieb mir gar keine andere Wahl. Obwohl ich zugegebenermaßen mehr mit ihren weiblichen Seiten Berührung hatte als mit meiner. Ehrlich gesagt, bin ich nicht der Typ, der kocht, und putzt und sentimentale Karten verschickt, aber im Umarmen bin ich ganz gut.“

    „Und Sie schenken die richtigen Blumen, falls es erforderlich ist.“

    Jack war sich nicht sicher, ob sie das ironisch meinte.

    „Wofür ich mich noch gar nicht bedankt habe“, fuhr sie aber augenscheinlich ehrlich fort. „Entschuldigen Sie, Jack, eigentlich bin ich nicht so unhöflich. Oder undankbar. Ich stehe im Moment wohl etwas neben mir.“

    „Entschuldigung angenommen. Können wir jetzt los? Die Zeit eilt davon, und ich habe für uns einen Tisch reserviert.“

    Sie sah ihn verblüfft an. „Tatsächlich? Wo denn?“

    „Warum lassen Sie sich nicht erneut von mir überraschen?“

    Und er überraschte Vivienne in mehr als nur einer Hinsicht. Nicht nur, dass er sie in ein sehr angesagtes Fischrestaurant mit Blick auf Balmoral Beach ausführte, sondern auch durch die Art, wie ihn das Personal dort empfing – wie einen höchst angesehenen Stammgast, für den der beste Tisch und der beste Service gerade gut genug waren. Im Nu war die Bestellung aufgenommen, und kurz darauf standen die Getränke auf dem Tisch.

    Offensichtlich hatte Jack dieses Restaurant schon öfter besucht. Vielleicht war er ja doch nicht so arbeitswütig, wie sie angenommen hatte. Vielleicht pflegte er ja sogar so etwas wie ein aktives Gesellschaftsleben und hatte eine richtige Freundin anstatt einer Geliebten. Was sie ihn natürlich nie direkt fragen würde. Dennoch konnte sie sich eine neugierige Frage nicht verkneifen.

    „Ich nehme an, Sie kommen öfter her?“, erkundigte sie sich betont beiläufig und nippte an ihrem Mineralwasser.

    „Oft genug“, bestätigte er bereitwillig. „Meine Mutter wohnt auf dem Hügel dort drüben und liebt Meeresfrüchte, weshalb ich sie mindestens einmal im Monat hierher ausführe. Dieses Jahr hatten wir auch unser Familientreffen zum Muttertag hier. Da meine beiden Schwestern inzwischen verheiratet sind und Kinder haben, war es schon eine ziemlich große Runde.“

    „Ich verstehe.“ Vivienne zögerte kurz und warf dann alle Zurückhaltung über Bord. „Und Sie Jack? Warum haben Sie nicht Frau und Kinder?“

    Er schien ihr die Frage nicht übelzunehmen. „Sie glauben mir sicher nicht, wenn ich Ihnen sage, dass ich nie die Zeit und Energie dafür übrig hatte. Aber genau so ist es. Mein Vater starb, als ich siebzehn war, und hinterließ uns einen Berg von Schulden. Ich musste die Schule abbrechen und einen Job annehmen. Worüber ich alles andere als glücklich war, das können Sie glauben. Denn ich hatte hochfliegende Pläne für ein Ingenieursstudium. Doch die konnte ich schnell begraben. Heute beklage ich mich nicht mehr darüber, sondern bin zufrieden. Ich habe das Beste daraus gemacht.“

    „Ganz bestimmt“, sagte Vivienne. „Ihre Firma ist nicht nur erfolgreich, sondern steht als eine von wenigen Bauunternehmungen in Sydney in dem Ruf, ihre Bauvorhaben innerhalb der finanziellen Vorgaben, termingerecht und fachgerecht auszuführen.“

    Jack lächelte. „Sie haben vergessen zu erwähnen, dass ich auch nur die besten Handwerker anheure, was auch die Innenarchitekten einschließt.“

    „Und Sie haben vergessen zu erklären, warum Sie nach all Ihrem Erfolg immer noch nicht die Zeit für eine eigene Familie gefunden haben. Schließlich ist Ihre Firma doch schon eine ganze Weile eine der ersten Adressen unter den Bauunternehmungen.“

    „Stimmt. Aber es war ein harter Weg dorthin. Dazu kam die Verantwortung für meine beiden jüngeren Schwestern und meine Mutter. Vor allem meine Mutter, denn sie ist emotional sehr labil. Nach dem Tod meines Vaters ist sie völlig zusammengebrochen. Selbst heute neigt sie noch dazu, von einem Moment zum anderen in tiefe Depression zu versinken. Es gibt solche Menschen, und es ist für sie genauso schwer wie für die, die sie lieben.“

    „Ja“, bekräftigte Vivienne mitfühlend. „Das kann ich mir gut vorstellen.“

    „Man kann es nur schwer verstehen, wenn man es nicht selbst erlebt hat“, fügte er hinzu in der – fälschlichen – Annahme, sie kenne derartige Probleme nicht. „Auf jeden Fall, als die Firma schließlich richtig gut lief und ich das große Geld verdiente, wollte ich mir einfach nicht noch weitere Verpflichtungen und Verantwortungen aufhalsen. Das will ich immer noch nicht … Verdammt, Vivienne, warum erzähl ich Ihnen das eigentlich?“

    Vivienne verdrehte die Augen. Er tat geradezu so, als wäre es ein Verbrechen, sich etwas von der Seele zu reden. Wenigsten besaß er eine – anders als so manch anderer Mann! „Kommen Sie mir jetzt nicht mir der Macho-Masche, Jack“, sagte sie, vielleicht eine Spur zu scharf. „Es schadet nichts, hin und wieder seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Frauen tun das ständig. Sie sollten einmal dabei sein, wenn Marion und ich unseren Mädchenabend haben. Ehrlich gesagt, finde ich es sogar süß, wie Sie sich um Ihre Familie gekümmert haben, vor allem um Ihre Mutter. Und was Heirat und eigene Kinder betrifft, müssen Sie sich wirklich nicht rechtfertigen. Das ist allein Ihre Sache. Ich war nur neugierig. Immerhin wären Sie für jede Frau ein beachtlicher Fang, und ich wette, im Lauf der Jahre waren schon eine Menge Damen hinter Ihnen her.“

    „Es gab den einen oder anderen Versuch.“

    Vivienne hatte den Eindruck, dass er ihr noch mehr erzählen wollte, doch er besann sich anders, als in diesem Moment das Essen serviert wurde: Hummer mit Pommes Frites und Salat.

    „Wow.“ Mit leuchtenden Augen betrachtete Vivienne das verlockende Gericht. „Mir war gar nicht bewusst, wie hungrig ich bin.“

    „Das gilt auch für mich. Kommen Sie, Schluss mit dem Gequatsche, lassen Sie uns essen.“

    Und genau das taten sie. Wortlos konzentrierten sie sich jetzt ganz auf das köstliche Mahl vor ihnen, und Vivienne blickte erst wieder auf, als der letzte Bissen von ihrem Teller verschwunden war. Da stellte sie fest, dass genau in dem Moment auch Jack mit seinem Hummer fertig geworden war und sich genüsslich die Fingerspitzen seiner Linken leckte.

    „Das war wirklich gut“, verkündete er dabei zufrieden.

    Vivienne aber brachte kein Wort heraus. Wie gebannt blickte sie auf seinen Mund, von erotischen Fantasien bestürmt. Tatsächlich wallte heißes Verlangen in ihr auf. Schockiert richtete sie sich kerzengerade auf und atmete tief ein. Es war schon das zweite Mal an diesem Tag, dass Jack sie derart scharfmachte. Nicht absichtlich oder bewusst natürlich. Nein, selbstverständlich hatte er keine Ahnung, welche Reaktionen er in ihr weckte. Hatte ihre ungewohnte erotische Fixierung vielleicht etwas damit zu tun, dass Daryl sie verlassen hatte? In den vergangenen Wochen hatte sie sich immer wieder mit dem Gedanken gequält, dass sie ihm im Bett nicht genug gewesen war. Vielleicht erfüllte Courtney Ellison ja irgendwelche heimliche Wünsche, die Daryl ihr gegenüber nie geäußert hatte. Und vielleicht entsprang ihr untypisches Verhalten heute ja dem verrückten Wunsch, sich selbst zu beweisen, dass sie genauso wild erotisch sein konnte wie jede andere.

    Entschlossen wandte sie den Blick ab und tat sich, wie sie es immer tat, wenn zu viel auf sie einstürmte: Sie konzentrierte sich auf ihre Arbeit.

    „Also, Jack.“ Ganz betont geschäftsmäßig wandte sie sich ihm wieder zu. „Erläutern Sie mir doch die Details dieses neuen Auftrags.“

    Er griff nach seiner Leinenserviette und wischte sich die Finger ab. „Eigentlich kann ich Ihnen jetzt noch gar keine Details nennen. Ich muss mir das Haus erst noch einmal ansehen. Wenn Sie mich morgen begleiten, können Sie sich vor Ort einen eigenen Eindruck von Francesco’s Folly verschaffen und mir vielleicht schon sagen, wie viel Zeit die komplette Renovierung in Anspruch nehmen wird. Wie Sie wissen, ist mir ein Pauschalhonorar lieber als eine Abrechnung nach Stunden. Aber da Sie mir mit der Übernahme dieses Jobs einen persönlichen Gefallen tun würden, wäre ich bereit, mich großzügig zu zeigen.“

    Sie horchte erstaunt auf. Jack Stone war nicht gerade für seine Großzügigkeit bekannt, sondern eher als zwar fairer, aber harter Geschäftsmann. „Wie großzügig?“

    „Sehr großzügig.“

    „Warum? Ich wette, eine Menge aufstrebende, junge Innenarchitekten würden diesen Job mit Kusshand für einen Spottpreis übernehmen, um sich damit zu profilieren.“

    „Ich will aber nicht irgendeinen aufstrebenden, jungen Innenarchitekten, Vivienne. Ich will Sie.“

3. KAPITEL

    Als Jack sagte, er wolle Vivienne, meinte er es natürlich im rein professionellen Sinn, wie er es schon am Morgen zu Nigel gesagt hatte.

    Doch als er in ihre hinreißenden grünen Augen blickte – die bei seinen Worten aufleuchteten –, kam ihm der Gedanke, dass er Vivienne vielleicht auch noch in ganz anderer Hinsicht begehrte.

    Eine verblüffende Erkenntnis, die ihm erst einmal die Sprache verschlug. Schließlich hatte er schon einige Male mit Vivienne zusammengearbeitet. Natürlich war ihm nicht entgangen, dass sie eine attraktive Frau war, aber sie hatte nicht ein einziges Mal so etwas wie sexuelles Verlangen in ihm geweckt. Und heute schon zweimal. Vorhin, als er sie nackt im Bad gesehen hatte, und jetzt, in diesem Moment. Letzteres warf ihn völlig aus der Bahn, weil es ohne jegliche Vorwarnung und Anlass geschah. Lieber Himmel, sie stand nicht nackt vor ihm oder flirtete mit ihm, sondern sie redeten übers Geschäft!

    Dennoch war er völlig verrückt nach ihr und zog sie in Gedanken aus, bis er sie nackt vor sich sah, wie er sie aus dem Bad in Erinnerung hatte. Was seine Erregung nur noch erhöhte.

    Verdammt, was soll ich nur tun? überlegte er frustriert. Die Antwort war einfach: nichts. Denn es wäre ebenso gewissenlos wie vermutlich erfolglos gewesen, sich an Vivienne in ihrem gegenwärtig so verletzlichen emotionalen Zustand heranzumachen.

    Aber später vielleicht? Der Auftrag, für den er sie anheuern wollte, würde Wochen, ja, vermutlich Monate in Anspruch nehmen. Konnte er so lange warten? Im Moment war das kaum vorstellbar. Es blieb nur zu hoffen, dass nicht Vivienne allein, sondern vor allem seine lange Enthaltsamkeit für sein heftiges Verlangen verantwortlich war.

    „Warum wollen Sie ausgerechnet mich?“, fragte Vivienne nun zu allem Überfluss.

    „Weil Sie wirklich gut sind.“ Dabei wünschte er sich, sie wäre richtig schlecht … schlecht in dem Sinn, wie es eine Courtney Ellison war. Dann hätten sich verlockende Möglichkeiten eröffnet.

    Glücklicherweise erschien der Ober, um abzuräumen und nach ihren Wünschen zum Dessert zu fragen. Sie entschieden sich beide für Kaffee, und als sie wieder allein waren, hatte Jack sich wieder einigermaßen im Griff. Stattdessen wurde er nun von Gewissenbissen geplagt, weil er ein nettes Mädchen wie Vivienne praktisch zum Sexobjekt degradiert hatte.

    Vivienne wiederum war über das Erscheinen des Obers ebenso froh gewesen, weil es sie daran gehindert hatte, sich restlos zum Narren zu machen, indem sie weiter nachbohrte, warum er ausgerechnet sie für den Job haben wollte. Verdammt, was für eine Antwort hatte sie denn erwartet? Dass er ihre Arbeit schätzte, wusste sie doch längst. Er hatte es ihr oft genug gesagt. War sie auf noch mehr Lob aus? Oder auf etwas ganz anderes, das sie sich kaum einzugestehen wagte?

    Erneut von heißem Verlangen gepackt, sprang sie so abrupt auf, dass sie fast ihren Stuhl umgeworfen hätte. Mit einem verlegenen Lächeln bat sie Jack, sie zu entschuldigen, und verschwand in Richtung Waschraum.

    Aus dem Spiegel über dem Waschbecken blickte ihr ein Gesicht entgegen, das sie kaum wiedererkannte. Die Wangen waren gerötet, die Augen leuchteten verklärt. Du liebe Güte, was war nur mit ihr los? Zuerst erging sie sich in heißen Fantasien, die sich um Jacks Lippen und Finger drehten, und dann hoffte sie allen Ernstes, dass Jack ihr gestand, er wolle nur sie für den Job, weil er sie … begehrte! Was wirklich komplett verrückt war, weil jede vernünftige Frau ganz genau spürte, wann ein Mann scharf auf sie war. Und bei Jack war das in Bezug auf ihre Person nicht der Fall. Noch nie der Fall gewesen. Genauso wenig, wie sie sich zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Jedenfalls bis heute. Und urplötzlich fand sie ihn unheimlich attraktiv. Nicht nur das, sondern sexy. Geradezu sündhaft sexy.

    Ihr Verstand sagte Vivienne, das es natürlich etwas mit ihrer Trennung von Daryl zu tun hatte. Sie war im Moment nicht sie selbst und sehnte sich verzweifelt nach einem anderen Mann, der sie vielleicht nicht liebte, aber ihr doch zumindest das Gefühl gab, begehrenswert zu sein. Frauen reagierten manchmal so irrational, wenn ein Mann sie abserviert hatte. Eine ihrer Freundinnen hatte sich nach einer ähnlichen Erfahrung die Haare ganz kurz schneiden lassen und weißblond gebleicht. Eine andere hatte sich die Brüste vergrößern lassen. Eine Dritte war einen Monat lang jede Nacht mit einem andern Mann ins Bett gegangen. Ja, man wurde als Frau nicht siebenundzwanzig, ohne erlebt zu haben, wie die eine oder andere Freundin wegen eines Mannes aus der Bahn geworfen wurde.

    Vivienne hatte weder vor, sich die Haare kurz schneiden und blondieren zu lassen, noch an ihren Brüsten herumoperieren zu lassen, geschweige denn, jeden Abend durch die Bars zu ziehen, um einen One-Night-Stand aufzureißen. Aber sie war sehr versucht, Jack Stone dazu zu bringen, sie nicht nur als Innenarchitektin für Francesco’s Folly haben zu wollen. Sie wollte, dass diese faszinierenden blauen Augen sie voller Verlangen anblickten. Er sollte sie so sehr begehren, dass er vor nichts zurückschreckte, um sie zu bekommen.

    Kopfschüttelnd betrachtete sie sich im Spiegel. Wem wollte sie etwas vormachen? Natürlich würde es nie passieren. Sie war nicht der Typ Frau, der einem Mann gegen seinen Willen den Kopf verdrehen konnte. Es war nicht ihre Art, herumzuflirten, geschweige denn die Femme fatale zu spielen. Im Gegenteil, vor Daryl hatte sie nicht einmal eine Handvoll Liebhaber gehabt und war eher schüchtern, was Sex betraf. Daryl hatte sie umworben, sie verführt und dazu gebracht, sich in ihn zu verlieben.

    Was für ein seltsamer Gedanke. Es klang, als hätte sie gar keine Wahl gehabt. Und wenn Vivienne auf eines stolz war, dann auf ihre Fähigkeit, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen und selbst zu entscheiden. Genau das hatte sie ja auch während ihres ausgiebigen Bades getan: darüber nachgedacht, wie sie ihr weiteres Leben gestalten wollte. Nicht, dass sie zu einer wirklichen Entscheidung gelangt wäre. Sie war einfach noch zu aufgewühlt gewesen, um vernünftig zu überlegen. Schließlich hatte sie es fürs Erste aufgegeben und versucht, sich über Kopfhörer mit ihrer Lieblingsmusik zu betäuben und im warmen Wasser zu entspannen.

    Jack hatte ihr den Schock ihres Lebens versetzt, als er einfach durch die Tür gebrochen war. Und natürlich war es ihr auch peinlich gewesen, dass sie ihm ihre nackten Brüste präsentiert hatte. Sie war es ganz bestimmt nicht gewohnt, sich vor x-beliebigen Männern nackt zu zeigen! Was ihre spätere, erotische Reaktion auf Jack Stone nur noch unverständlicher machte. Das alles ergab keinen Sinn!

    Reiß dich zusammen! ermahnte sie die Stimme der Vernunft streng. Was ist nun mit Jacks Jobangebot? Du musst es nicht annehmen. Er kann dich nicht dazu zwingen. Entscheide dich, Mädchen!

    Sie versuchte, das Für und Wider abzuwägen. Vom geschäftlichen Standpunkt war es sicher nicht klug, den Auftrag eines so einflussreichen Bauunternehmers abzulehnen, wenn sie weiter als Innenarchitektin arbeiten wollte. Andererseits würde es unter den gegebenen Umständen auch nicht leicht sein, morgen so lange mit ihm allein im Auto zu sein und später dann an einem so persönlichen Projekt mit ihm zu arbeiten. Keine tolle Vorstellung, wenn ihre Gefühle weiter so verrückt spielten. Doch was war die Alternative? Sich zu Hause einzuigeln und in Selbstmitleid zu versinken? Allein bei dem Gedanken schauderte ihr. Selbst wenn sie die Koffer packte und irgendwohin in Urlaub führe, wäre sie immer noch unglücklich und allein und ohne Ablenkung. Da würde sie schon lieber ihre Kündigung bei Classic Design zurücknehmen. Weglaufen war grundsätzlich keine Lösung. Man musste dem Leben, der Realität ins Auge blicken.

    Okay, dann stell dich den Tatsachen, Vivienne! Aus irgendeinem unerfindlichen Grund fühlst du dich heute wahnsinnig von Jack Stone angezogen und bist total scharf auf ihn. Daran gibt es nichts zu rütteln.

    Allerdings entbehrten diese ungebetenen Gefühle jeglicher Basis. Jack war ja noch nicht einmal ihr Typ, denn eigentlich fand sie so große Machotypen wie ihn eher furchteinflößend und alles andere als anziehend.

    Vielleicht war es ja nur eine vorübergehende Verirrung. Morgen, wenn er sie abholte, war das alles vergessen und sie würde nichts mehr für ihn empfinden außer der üblichen Irritation, weil er alle herumkommandierte. Ja, sie würde überhaupt keine vorschnelle Entscheidung treffen, sondern erst einmal abwarten, was morgen passierte. Wenn sich die Fahrt nach Port Stephens wirklich als Alptraum für sie entpuppte, weil ihre Gefühle weiterhin Amok liefen, konnte sie den Auftrag immer noch ablehnen und Jack erklären, sie brauche im Moment etwas Zeit für sich.

    Als sie zu Jack Stone zurückkehrte, stellte sie erleichtert fest, dass sie ihn schon wieder mit gewohnten Augen sah, denn sie beobachtete spöttisch, wie er mit den Fingern auf den Tisch trommelte. Er war wirklich der ungeduldigste Mensch, den sie kannte, und erst zufrieden, wenn alles nach seinen Vorstellungen lief.

    „Der Kaffee ist noch nicht da?“ Sie nahm ihm gegenüber Platz, froh, sich wieder im Griff zu haben.

    „Nein. Also, wie lautet Ihre Antwort? Ja oder nein? Sagen Sie es geradeheraus.“

    Vivienne verkniff sich ein Lächeln. Ja, alles lief wirklich wieder in ganz normalen Bahnen. Dennoch würde sie sich nicht zu einer übereilten Entscheidung drängen lassen. „Ich halte es für klug, mich erst festzulegen, wenn ich Francesco’s Folly persönlich gesehen habe.“

    „Okay, dann hole ich Sie morgen früh ab. So gegen sieben. Nehmen Sie also besser nicht zu viele von den Schlaftabletten, die Ihnen der Arzt verschrieben hat.“

    Sie seufzte. „Marion ist wirklich eine gute Freundin, aber sie redet zu viel. Was hat sie Ihnen sonst noch von mir erzählt?“

    „Gar nicht viel. Dass die Wohnung nicht gemietet ist, sondern Eigentum. Aber das auch nur, weil ich sie direkt danach gefragt habe.“

    „Ich verstehe. Und warum wollten Sie das wissen?“

    „Aus keinem bestimmten Grund. Ich war einfach nur überrascht, wie minimalistisch Sie eingerichtet sind. Es fehlt die Gemütlichkeit und der besondere Stil, der sonst für Sie typisch ist.“

    „Ach so.“ Es verblüffte sie, dass er es überhaupt bemerkt hatte. Gleichzeitig verspürte sie eine unverkennbare Beklemmung, die sie jedes Mal ergriff, wenn sie an die Gründe erinnert wurde, warum ihre Wohnung so war. Marion hatte sie ebenfalls darauf angesprochen, und sie hatte ihrer netten Nachbarin und Freundin geantwortet, dass sie Unordnung hasse. Natürlich war es nicht so einfach, sondern ging viel tiefer. Sehr viel tiefer. „Ich habe die Wohnung erst kürzlich renoviert“, sagte sie nun. „Die Einrichtung ist noch nicht wirklich abgeschlossen.“

    „Das erklärt es natürlich. Ich dachte schon, Ihr Freund hätte bei seinem Auszug einige Dinge mitgenommen.“

    Es tat ihr gut, wie geringschätzig Jack „Ihr Freund“ sagte, anstatt Daryls Namen zu nennen. „Daryl hat nichts mitgebracht und nichts mitgenommen. Außer seiner Kleidung.“ Und selbst davon hatte sie ihm vieles gekauft, denn von seinem Lohn als Handy-Verkäufer hätte er sich keine angesagte Designerkleidung leisten können. Liebe Güte, wie dumm war sie doch gewesen, was diesen Mann betraf! Unwillkürlich berührte sie den Ringfinger ihrer linken Hand, wo sich noch vor einem Monat ihr Verlobungsring befunden hatte. Auch den hatte sie bezahlt. Oh, Daryl hatte ihr hoch und heilig versprochen, ihr das Geld zurückzuzahlen. Aber er hatte es nie getan. Der Ring lag jetzt begraben in der obersten Schulblade ihres Nachttischs, Zeugnis ihrer unbeschreiblichen Dummheit.

    Vivienne begriff plötzlich, dass Courtney Ellison den protzigen Verlobungsdiamanten, den sie so stolz auf den Fotos in der Klatschspalte der Sonntagszeitung zur Schau gestellt hatte, wahrscheinlich auch selbst bezahlt hatte. Einen Diamanten von der Größe hätte Daryl sich niemals leisten können, es sei denn, er wäre falsch. Das würde natürlich perfekt passen: ein falscher Diamant zu seinem falschen Charakter.

    Der Ober hatte anscheinend nur auf ihre Rückkehr an den Tisch gewartet, denn er servierte jetzt den Kaffee – stilvoll in einer Silberkanne, dazu ein Kännchen Sahne, Würfelzucker und eine Auswahl an Minztäfelchen. Nachdem er den Kaffee eingeschenkt hatte, zog er sich wieder zurück. Vivienne gab noch Sahne und zwei Stücke Zucker in ihre Tasse, Jack trank seinen Kaffee schwarz.

    „Es liegt nicht an Ihnen, dass er Sie verlassen hat“, sagte er unerwartet, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Es ist das Vermögen, an dem er als Courtneys Ehemann teilhaben wird.“

    Sie blickte zögernd auf. „Mag sein.“

    Marion hatte genau das gleiche gesagt, und wenn sie vernünftig darüber nachdachte, wusste sie, dass es stimmte. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass irgendetwas an ihr nicht gut genug war. Vielleicht hatte ihr Ordnungstick Daryl zu sehr genervt oder ihre sexuelle Schüchternheit. Obwohl Daryl ihr immer wieder versichert hatte, dass sie sich darüber nicht den Kopf zerbrechen solle und es ihm genüge, ganz einfach sie zu lieben.

    „Kein vernünftiger Mann würde ein nettes Mädchen wie Sie für eine Frau wie Courtney Ellison verlassen“, fügte Jack nun hinzu. „Es sei denn, ihm wird eine vergoldete Möhre vor die Nase gehalten.“

    Sie hätte sich geschmeichelt gefühlt, wenn ihr nicht plötzlich in den Sinn gekommen wäre, dass Daryl vermutlich auch sie nur wegen ihres Geldes ausgewählt hatte. Zwar war sie keine reiche Erbin wie Courtney Ellison, aber sie war auch nicht arm. Sie besaß eine Eigentumswohnung, ein neues Auto und eine beträchtliche Summe auf dem Konto. Noch dazu verdiente sie als eine der erfolgreichsten jungen Innenarchitektinnen in Sydney ein sechsstelliges Jahresgehalt.

    Die logische Schlussfolgerung, dass Daryl sie nie geliebt hatte und ihre Beziehung von Anfang an eine Lüge gewesen war, traf sie noch tiefer als die Trennung an sich.

    Jack sah, dass Vivienne kreidebleich wurde, und hielt es für klüger, rasch das Thema zu wechseln. „Ehe ich es vergesse – der Handwerker, der sich um Ihre Badezimmertür kümmern wird, taucht morgen um die gleiche Zeit bei Ihnen auf wie ich. Um sieben. Natürlich wird er die Tür nicht gleich morgen ersetzen können, denn er muss erst die Maße nehmen, um die richtige Tür zu besorgen.“

    Vivienne winkte ungläubig ab. „Meinen Sie wirklich, dass der Handwerker so kurzfristig kommt?“

    „Sie wissen doch, dass ich nur mit den Besten zusammenarbeite“, erklärte Jack selbstbewusst. „Punkt sieben wird der Schreiner bei Ihnen auf der Schwelle stehen. Und ich auch, also seien Sie bereit.“

    „Keine Sorge“, erwiderte sie trostlos. „Wenn ich etwas bin, dann pünktlich.“

    Der bedrückte Unterton führte dazu, dass Jack sich erst Sorgen machte und dann wütend wurde. Dieser Bastard hatte Viviennes Selbstbewusstsein wirklich einen Tiefschlag versetzt. Jack verspürte große Lust, ihm eine reinzuhauen, sollte er ihm jemals wieder über den Weg laufen.

    „Sie klingen sehr müde“, sagte er. „Kommen Sie, trinken Sie Ihren Kaffee aus, und dann bringe ich Sie nach Hause. Ich glaube, Sie müssen sich einmal richtig ausschlafen.“

    Unwillkürlich regte sich Widerstand in ihr, denn schließlich musste sie sich – noch – nichts vom ihm sagen lassen. Doch dann begriff sie, dass er eigentlich nur versuchte, nett zu sein, auf seine dominante Macho-Art eben. Also trank sie widerspruchslos den Kaffee aus und ließ sich nach Hause fahren. Jack bestand darauf, sie noch bis zur Tür zu begleiten.

    „Sind Sie sicher, dass Sie jetzt allein zurechtkommen?“, fragte er, als sie den Schlüssel ins Schloss stecken wollte.

    Seufzend drehte Vivienne sich zu ihm um. „Ja, natürlich. Vielen Dank für das Mittagessen. Für die Blumen hatte ich mich schon bedankt, oder?“

    „Ja.“

    „Gut. Ich bin im Moment mit meinen Gedanken oft woanders.“

    „Das merkt man. Aber morgen wird es Ihnen schon besser gehen. Und übermorgen noch besser.“

    „Das hoffe ich.“

    „Ich weiß es. Sie müssen sich nur an das halten, was Dr. Jack Ihnen verschreibt. Also, bis morgen.“ Ohne Vorwarnung beugte er sich herab und küsste sie zum Abschied.

    Obwohl es nur ein rein freundschaftlicher Kuss war, setzte Viviennes Herz für einen Schlag aus, als seine Lippen ihre berührten. Glücklicherweise wandte Jack sich sofort ab und ging davon. Denn wenn er sich die Zeit genommen hätte, ihr in die Augen zu blicken, hätte er dort etwas aufleuchten sehen, das alles andere als bloß freundschaftlich war.

    „Verrückt“, seufzte sie. „Ich glaube, ich werde verrückt.“

    „Verdammter Idiot!“, beschimpfte Jack sich selbst, als er in seinen Wagen sprang, die Tür zuschlug und kurz darauf davonbrauste.

    Eigentlich hätte er ins Büro fahren sollen, wo immer Arbeit auf ihn wartete. Stattdessen jedoch fuhr er zurück nach Balmoral Beach, wo er sein Handy ausschaltete und dann eine lange Zeit reglos im Auto saß und nachdachte. Und als das alles nichts brachte, tat er etwas, das noch sinnloser war: Er fuhr zu seiner Mutter.

    Sie war natürlich zu Hause wie neuerdings immer. Denn zu ihren sowieso schon zahlreichen Angststörungen hatte sie in jüngster Zeit auch noch eine Agoraphobie entwickelt, eine Angst davor, allein auf die Straße zu gehen. Genau genommen, hatte sie im vergangenen Jahr nur zweimal das Haus verlassen: am Muttertag und an ihrem Geburtstag im Februar, als Jack sie abgeholt hatte, um sie auszuführen. Aber zu einem Urlaub auf Vanuatu, einer Inselgruppe im Südpazifik, hatte er sie nicht überreden können.

    „Jack!“, rief sie überrascht, als sie ihm die Tür öffnete.

    Sie sah erstaunlich gut aus, wie er feststellte, und hatte sich richtig hübsch gemacht. Manchmal, wenn er sie besuchen kam, fand er sie mitten am Tag noch im Morgenmantel vor.

    „Du kommst doch sonst nicht einfach so unter der Woche vorbei. Stimmt etwas nicht?“

    „Nein, nein, alles bestens“, schwindelte er. Es hatte keinen Sinn, seine Mutter auch noch mit seinen persönlichen Problemen zu belasten. „Ich hatte in der Nähe zu tun und wollte nur mal schnell vorbeischauen.“

    „Wie nett. Dann komm doch rein. Möchtest du einen Kaffee?“ Sie ging voraus in die Küche.

    „Da sag ich nicht Nein.“

    Auch die Küche war bemerkenswert sauber und aufgeräumt. Seine Mutter war noch nie die penibelste Hausfrau gewesen, aber seit dem Tod seines Vaters ließ der Zustand ihrer Küche immer einen direkten Rückschluss auf das Ausmaß ihrer Depression zu. Danach zu urteilen, ging es ihr im Moment richtig gut.

    „Wolltest du ausgehen?“, erkundigte er sich, als er sich an den großen Küchentisch setzte.

    Seine Mutter blickte ein wenig verlegen von dem Wasserkessel auf. „Ja, tatsächlich. Aber erst um fünf. Jim von nebenan – du kennst ihn doch, oder? – hat mich zum Essen eingeladen. Wir wollen in ein Restaurant oben in Palm Beach gehen. Montags haben wohl nicht so viele Restaurants auf.“

    Jack wollte seinen Ohren nicht trauen. Nicht nur, dass seine Mutter überhaupt ausgehen wollte, sie hatte auch noch ein Rendezvous mit dem Nachbarn!

    Sie bemerkte seinen erstaunten Blick. „Ja, ja, ich weiß. Es hat lange gedauert. Aber vergangene Woche war ich mich selber plötzlich so leid, dass ich Jim einfach über den Gartenzaun angesprochen habe. Wir haben immer mal das eine oder andere Wort miteinander gewechselt, aber nicht viel mehr als Hallo. Aber es war so nett, mit ihm zu plaudern, dass ich nicht Nein sagen konnte, als er mich zu einer Tasse Tee bei sich eingeladen hat. Na ja, und dann hat er mich gefragt, ob ich nicht mit ihm essen gehen wolle, und ich habe eingewilligt. Natürlich ist er einige Jahre älter als ich, aber er ist wirklich sympathisch, und was habe ich schon zu verlieren?“

    „Nichts, Mum. Ich finde es toll.“

    „Wirklich?“ Sie stellte den Becher mit schwarzem Kaffee vor ihm auf den Tisch und setzte sich ihm gegenüber. „Meinst du?“

    „Natürlich. Jim ist ein anständiger Kerl.“

    „Ich bin froh, dass du so denkst. Denn, ehrlich gesagt, ist es nicht mein erstes Date mit ihm. Wir gehen schon seit fast einer Woche jeden Abend zusammen aus.“

    „Wow, der alte Jim geht aber ran.“

    Als seine Mutter errötend den Blick senkte, begriff Jack endgültig.

    „Noch mal wow, Mum! Wie schön für dich … für euch beide.“

    „Wir haben nicht vor zu heiraten, wenn du das meinst“, vertraute sie ihm an. „Wir wollen nur nicht mehr allein sein.“

    „Ich habe dich seit Jahren nicht mehr so glücklich gesehen.“

    Ihre Augen, die so blau waren wie die ihres Sohnes, funkelten. „Und jetzt muss ich gehen und mich zurechtmachen. Trink den Kaffee in Ruhe aus, allerdings wäre es mir lieber, wenn du schon fort wärst, wenn Jim mich abholt. Ich traue dir zu, dass du etwas sagen könntest, was ihn in Verlegenheit bringt.“

    „Ich?“, rief Jack mit Unschuldsmiene aus.

    „Ja du. Du kannst sehr taktlos sein, wenn du willst.“

    „Ich? Niemals!“ Jack konnte sich das Lächeln nicht mehr verkneifen.

    Seine Mutter stand auf und drückte ihm einen Kuss auf den Kopf. „Du bist ein guter Sohn, und ich liebe dich sehr, trotzdem schlage ich vor, dass du in Zukunft anrufst, bevor du vorbeikommst, ja? Ich könnte Besuch haben und möchte dich nicht schockieren.“

    Zehn Minuten später verließ Jack immer noch lächelnd das Haus seiner Mutter. Der stockende Feierabendverkehr in Richtung Stadt gab ihm dann mehr als genug Zeit nachzudenken … nicht über seine Mutter, sondern über sich und Vivienne. In Gedanken ließ er die Ereignisse des Tages Revue passieren bis zu dem Moment, als er Vivienne zum Abschied geküsst hatte. In dem Augenblick hatte er schlagartig begriffen, dass es ihre Arbeitsbeziehung unwiderruflich beeinträchtigen könnte, wenn er sie am nächsten Tag wirklich zu Francesco’s Folly mitnahm.

    Jack konnte sich das nicht wünschen, denn er schätzte Vivienne zu sehr … als Geschäftspartnerin und als Frau. Trotzdem ließ sich nicht leugnen, dass sie ihn heute richtig scharf gemacht hatte. Zwar hatte er während des Essens im Restaurant geglaubt, diese ungebetenen Gefühle wieder im Griff zu haben, aber durch den kleinen, unbedachten Abschiedskuss war dann richtig die Hölle losgebrochen.

    „Schlimmer als das“, murmelte er, als er sich daran erinnerte, wie seine Lippen nur ganz zart ihre berührt hatten. Er hatte wirklich alle Willenskraft aufbringen müssen, um Vivienne nicht an sich zu pressen und richtig zu küssen. Ein zweites Mal würde er vermutlich nicht widerstehen können.

    Natürlich würde er nicht so dumm sein, sie ein zweites Mal zu küssen. Was allerdings nichts daran änderte, dass er mit ziemlicher Sicherheit von höchst erotischen Fantasien geplagt werden würde. Die Aussicht, den ganzen morgigen Tag in Viviennes Gesellschaft im Zustand sexueller Erregung zu verbringen, war nicht sehr angenehm. Um Abhilfe zu schaffen, blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als sich heute Abend in einem Club einen One-Night-Stand aufzugabeln. Eigentlich eine Vorstellung, die ihn sonst immer erregt hatte. Anscheinend aber nicht mehr. Wenn er ehrlich war, wollte er Sex mit einer Frau, die er kannte und mochte. Eine Frau mit wundervollen grünen Augen, langem kastanienbraunen Haar und hinreißenden Brüsten.

    Frustriert schlug er die Hände gegen das Lenkrad.

    Als er endlich in seiner Wohnung ankam, zog er sich sofort aus und ging unter die Dusche. Nach wenigen Minuten drehte er das Wasser auf kalt und blieb unter den eisigen Kaskaden stehen, bis sich sein Körper völlig taub anfühlte. Leider ließ sich sein Verstand nicht so leicht abschalten. Er konnte einfach nicht an der ärgerlichen Tatsache vorbei, das er Vivienne Swan begehrte, wie er tatsächlich noch nie eine Frau begehrt hatte.

    Verdammt, was würde er nicht alles dafür tun, um sie wenigstens einmal in sein Bett zu bekommen … nein, einmal wäre niemals genug!

    Als Jack aus der Dusche stieg, stand sein Entschluss fest: Erstens würde er heute Abend nicht losziehen, um sich einen One-Night-Stand zu suchen. Zweitens, egal, wie lange es dauerte oder was er dafür tun musste … früher oder später würde Vivienne Swan seine Geliebte werden.

4. KAPITEL

    „Das ging schnell, stimmt’s?“ Jack setzte sich die Sonnenbrille auf und ließ den Motor seines Porsches an. „Ich habe Ihnen ja gesagt, dass der Schreiner pünktlich ist.“

    Vivienne lächelte reserviert und setzte sich ebenfalls ihre Sonnenbrille auf. Nachdem sie vierzehn Stunden am Stück geschlafen hatte, war sie um sechs Uhr früh mit einem klaren Kopf aufgewacht … und dem festen Entschluss, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Wozu gehörte, dass sie sich durch Daryls Lügen nicht den Boden unter den Füßen wegziehen ließ und aufhörte, lüsterne Gedanken hinsichtlich Jack Stone zu hegen.

    Sie war froh, dass sie ihm die Tür öffnen konnte, ohne sich gleich zu fragen, ob er die Nacht wohl mit seiner Geliebten verbracht hatte. Trotzdem schenkte sie seinem Äußeren mehr Beachtung als früher. War es ein Wunder? Bekleidet mit engen Jeans, einem weißen T-Shirt und einer leichten dunkelblauen Jacke war er wirklich sehr attraktiv. Aber sie behielt sich unter Kontrolle, selbst als Jack sich vorbeugte, um den Schreiner auf die ausgebrochenen Scharniere hinzuweisen.

    Sie schaffte es auch, sich in den Beifahrersitz seines aufregenden schwarzen Sportwagens niederzulassen, ohne sich Gedanken zu machen, wie sie die lange Fahrt allein mit Jack in dem engen Auto durchstehen sollte. Nein, sie fühlte sich wirklich ausgeruht und entspannt und fast wieder normal. Glücklicherweise.

    „Wenn ich das nächste Mal einen Handwerker brauche, werde ich mich direkt an Sie wenden“, sagte sie gut gelaunt. „Sie scheinen die richtigen Kontakte zu haben.“

    „Sie können mich jederzeit anrufen.“

    Jacks ungewöhnlich herzlicher Ton ließ sie aufhorchen. Wahrscheinlich war er genau wie gestern so nett zu ihr, weil er sie unbedingt für den Auftrag haben wollte. Aber sie wünschte sich seine übliche schroffe, sachliche Art zurück, damit ihre Gefühle auf keinen Fall wieder Amok liefen.

    „Darf ich Sie etwas Persönliches fragen?“, erkundigte er sich unvermittelt.

    Sie zögerte skeptisch. „Wie persönlich?“

    „Nun, wegen Daryl. Ich bin ihm ja nur einmal begegnet, auf der Weihnachtsfeier von Classic Design letztes Jahr. Irgendwie habe ich mich gewundert, wie dieser Mann Sie dazu gebracht hat, sich in ihn zu verlieben.“

    Verblüfft registrierte Vivienne, wie Jacks Formulierung Wort für Wort dem entsprach, was sie selbst gedacht hatte: dass Daryl sie irgendwie dazu gebracht hatte, sich in ihn zu verlieben. „Klingt irgendwie, als hätten Sie ihn nicht leiden können.“

    „Das könnte man so sagen.“

    „Aber warum? Sie haben doch an dem Abend nur kurz mit uns geredet.“

    „Ich brauche gewöhnlich nicht lange, um mir eine Meinung von den Menschen zu bilden.“

    „Und wie lautete Ihr Urteil über Daryl?“

    „Ein aalglatter, oberflächlicher Blender, dem ich nicht über den Weg trauen würde.“

    „Du liebe Güte! Sie mochten ihn wirklich nicht, oder?“

    „Nein, ganz im Gegensatz zu Ihnen.“

    „Ja, ja, natürlich … ich habe ihn geliebt.“

    Irgendwie gefiel es Jack, dass sie es in der Vergangenheitsform formulierte. Es war gut, wenn seine Fragen ihr vor Augen führten, was für ein Mistkerl der Mann war, den sie hatte heiraten wollen. Wenn es nach ihm ging, sollte sie so schnell wie möglich über Daryl hinwegkommen und in die Zukunft blicken. Denn nur so konnte Jack auf raschen Erfolg bei ihr hoffen. Er war sowieso kein geduldiger Mann, und obwohl Vivienne an diesem Morgen einen betont geschäftsmäßigen schwarzen Hosenanzug trug und sich das schöne Haar wieder hochgesteckt hatte, genügte ihr Anblick, um seine Leidenschaft erneut zu entfachen. Er wusste ja, wie hinreißend sie aussah, wenn ihr seidiges langes Haar ihr Gesicht umschmeichelte, und wie verlockend ihre vollen Brüste waren, die die sittsame weiße Bluse verbarg.

    „Aber warum?“, hakte er deshalb nach. „Was hatte er an sich? Es lag doch bestimmt nicht nur daran, dass er irgendwie gut aussieht.“

    „Nein“, widersprach sie sofort. Obwohl Daryl tatsächlich schon sehr gut aussah. „Es war mehr die Art, wie er mich behandelt hat.“

    „Mit anderen Worten, er hat Ihnen Dinge gesagt, die Sie hören wollten. Hochstapler wie er sind versierte Lügner und wissen genau, wie man die richtigen Komplimente macht.“

    „Stimmt“, räumte sie ein. Daryl hatte sie mit Komplimenten überschüttet. Rückblickend fragte sie sich, wie sie darauf hatte hereinfallen können. Und die neuerliche Erkenntnis, was für ein Schuft er gewesen war, machte sie wieder wütend. Allerdings vor allem auf sich selbst. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Ihr einziger Trost war, dass sie die Hochzeit noch nicht vorbereitet hatte … als hätte sie unterschwellig geahnt, dass sie nicht stattfinden würde.

    „Können wir über etwas anderes sprechen als Daryl?“, fragte Vivienne spitz.

    „Sorry.“ Vielleicht war es ja doch ein Fehler gewesen, Vivienne auf ihren Ex anzusprechen. Ihrer Reaktion nach zu urteilen, liebte sie ihn anscheinend immer noch. Oder glaubte es zumindest. Kerle wie Daryl waren meist fantastisch im Bett. Na und? Jack bildete sich ein, auch kein schlechter Liebhaber zu sein. Im Gegenteil, wenn es ihm gelang, Vivienne zu verführen, würde sie am Morgen glücklich und zufrieden sein und nicht mehr nach Daryl fragen. Allerdings war es nicht seine Art, eine Frau durch unehrliche Schmeicheleien in sein Bett zu locken. Wenn er einer Frau sagte, dass sie schön sei, dann war sie schön. Jack hasste Lügner und Intriganten, so wie er leeres Gerede verabscheute. Er war ein Macher und kein Quatscher.

    Jedenfalls gewöhnlich. Weshalb es ihn umso mehr verblüfft hatte, wie viel er gestern mit Vivienne geredet hatte. Mehr als mit irgendeiner Frau zuvor. Er hatte ihr sogar von seiner Familie und seinen Problemen mit seiner Mutter erzählt. Was ihn auf eine Idee brachte … „Sie erraten nicht, was meine Mutter getan hat.“

    Sichtlich überrascht von dem unvermittelten Themenwechsel, blickte Vivienne ihn an. „Nein … vermutlich nicht. Was meinen Sie denn?“

    „Sie hat eine Affäre mit ihrem Nachbarn angefangen.“

    „Liebe Güte! Hoffentlich ist sie nicht auch die beste Freundin seiner Frau. Das könnte unangenehm werden.“

    „Nein, Jim ist nicht verheiratet. Seine Frau ist kürzlich verstorben.“

    „Dann ist es eigentlich auch keine Affäre. Ich meine, damit verbindet man doch etwas Verbotenes oder Heimliches.“

    „Gut, nennen wir es ein kleines Techtelmechtel … ohne dass die beiden verliebt wären oder so.“

    „Woher wissen Sie das?“

    „Sie hat es mir gesagt. Jim und sie sind nur gute Freunde. Und wissen Sie was? Ich habe meine Mutter noch nie so glücklich gesehen. Und so selbstbewusst. Zugegeben, im ersten Moment war ich etwas schockiert. Aber je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr wird mir bewusst, dass ihr nichts Besseres hätte passieren können.“

    „Und wann haben Sie es erfahren?“

    „Gestern Nachmittag. Ich habe bei ihr vorbeigeschaut, nachdem ich Sie nach Hause gefahren hatte.“

    Erfreut sah er Vivienne lächeln.

    „Sie lieben Sie sehr, stimmt’s? Und machen sich große Sorgen um sie.“

    „Alleinstehende Mütter können Anlass zu großer Sorge sein, vor allem, wenn sie emotional eher labil sind.“

    „Ja, da sagen Sie etwas Wahres.“

    Es klang, als spräche Vivienne aus eigener Erfahrung. Vielleicht war ihre Mutter ja auch verwitwet? Oder geschieden? Doch dann fiel Jack ein, dass Marion eine Erbschaft erwähnt hatte, was gewöhnlich bedeutete, dass jemand aus der Familie gestorben war. Aber wer? Er musste natürlich behutsam vorgehen, um nicht an alten Wunden zu rühren.

    „Ich habe fast den Eindruck, als hätten Sie auch Erfahrung mit labilen Müttern, richtig?“

    „Ja. Ja, das stimmt. Mein Vater hat sich von Mum scheiden lassen, als sie noch sehr jung war, und sie ist nie darüber hinweggekommen. Vor einigen Jahren ist sie dann gestorben. Herzinfarkt.“ Vivienne hoffte, ihre Antwort würde Jack davon abhalten, weitere Fragen über den Tod ihrer Mutter zu stellen. Denn wenn sie ihm die Wahrheit erzählte, würde sie an eine Zeit in ihrem Leben erinnert werden, an die sie nicht gerne zurückdachte.

    „Wie traurig. Und was ist mit Ihrem Vater?“

    „Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er Mum verließ, und da war ich ungefähr sechs. Er ist nach Übersee gegangen und nie zurückgekehrt.“

    Jack warf ihr einen ehrlich entsetzten Blick zu. „Was für ein Mann tut so etwas?“

    Vivienne wusste, dass es durchaus Entschuldigungen für das Verhalten ihres Vaters gab, aber die zu erklären, hätte bedeutet, in die Vergangenheit einzutauchen. „Fairerweise muss man sagen, dass er uns gut versorgt zurückließ. Er überschrieb Mum alles, was sie in ihrer zehnjährigen Ehe gemeinschaftlich erwirtschaftet hatten: das Haus mitsamt der Einrichtung, zwei Autos. Und zahlte Unterhalt für mich bis zu meinem achtzehnten Geburtstag.“

    „Was nur recht und billig war!“, warf Jack empört ein. „Er hätte mit Ihnen in Verbindung bleiben und Ihnen ein richtiger Vater sein müssen. Ich nehme an, es gab nur Sie? Es klingt, als hätten Sie keine Geschwister.“

    „Ja, ich war allein.“ Es fiel ihr schwer, ein Zittern ihrer Stimme zu verhindern.

    Jack schüttelte den Kopf. „Es erstaunt mich immer wieder, wie wenig es manchen Männern ausmacht, ihre Familie und vor allem ihre Kinder im Stich zu lassen. Warum setzt man Kinder in die Welt, wenn man nicht vorhat, sie zu lieben und für sie zu sorgen? He, haben Sie das gesehen?“ Unvermittelt schlug er mit der Hand aufs Lenkrad. „Der Idiot in dem schwarzen Geländewagen hat mich fast von der Straße gedrängt!“

    Vivienne war dem Idioten in dem Geländewagen höchst dankbar, denn mit seiner rücksichtslosen Fahrweise hatte er ein Gespräch unterbrochen, das für sie zunehmend unangenehm geworden war. Rasch nahm sie die Gelegenheit wahr, das Thema zu wechseln. „Was meinen Sie, wie lange wir noch bis Port Stephens brauchen?“

    „Jetzt ist es fast acht Uhr. Und letzten Sonntag habe ich von hier zweieinhalb Stunden gebraucht. Allerdings habe ich auch keine Pause gemacht.“

    „Sie müssen meinetwegen keine Pause machen. Ich habe eine große Schüssel Müsli gefrühstückt, das hält normalerweise bis mittags vor.“

    „Zufällig gilt das auch für mich“, meinte Jack belustigt. „Aber ich denke, wir sollten dennoch in Raymond Terrace eine Kaffeepause machen.“

    „Wo genau liegt das? Ich bin noch nie in diese Richtung gekommen.“

    „Wirklich nicht?“

    „Na, ehrlich gesagt, bin ich überhaupt noch nicht viel gereist. Ich habe Australien nie verlassen.“ Nicht einmal Sydney, doch das behielt sie lieber für sich, um nicht weitere unangenehme Fragen zu riskieren.

    „Ich habe aber auch noch nicht viel von der Welt gesehen“, gestand Jack ihr überraschend. „Wenn ich einmal Urlaub mache, wähle ich nahe Ziele wie Bali, Vanuatu oder die Fiji Inseln, wo man schnell hinfliegen kann und schnell wieder zurück ist. Sie kennen mich ja … Arbeit, Arbeit, Arbeit.“

    „Vielleicht ist es ja an der Zeit, dass Sie es etwas ruhiger angehen lassen.“

    „Der Meinung bin ich tatsächlich auch. Was einer der Gründe ist, warum ich Francesco’s Folly gekauft habe.“

    „Francesco’s Folly“, wiederholte Vivienne nachdenklich. „Wissen Sie, warum es so heißt?“

    „Der Makler sagte mir, Francesco sei der Name des Italieners, der es Ende der siebziger Jahre hat bauen lassen. ‚Folly‘ erklärt sich von selbst, wenn Sie es erst sehen. So wie ich verstanden habe, besaß unser Italiener eine große Familie, von denen er die meisten überlebte. Vor einigen Monaten ist er im beachtlichen Alter von fünfundneunzig Jahren gestorben und hat das Haus zwei Urenkeln hinterlassen. Die leben aber beide in Queensland und wollen es verkaufen, pronto. Ich habe die Gelegenheit genutzt und zugeschlagen.“

    „Ich kann gar nicht erwarten, es endlich zu sehen.“

    „Und ich kann gar nicht erwarten, es Ihnen zu zeigen.“

    Sie brauchten doch etwas länger bis nach Port Stephens, weil sie auf dem Pacific Highway kurz hinter Newcastle eine gute halbe Stunde Pause machten. Jack rief Leute an, deren Anruf er während der Fahrt verpasst hatte und die ihm auf den Anrufbeantworter gesprochen hatten. Vivienne nutzte die Zeit, um Marion anzurufen. Ihre Freundin freute sich sehr, dass es ihr besser ging und sie wieder arbeiten wolle, wenn auch nicht notwendigerweise für Classic Design.

    Gut vierzig Minuten, nachdem sie Raymond Terrace verlassen hatten, erreichten sie Nelson’s Bay, den größten Küstenort in Port Stephens, wo sie in der Makleragentur den Schlüssel abholten. Von dort ging es weiter in eine Gegend namens Soldier’s Point, wo sich Francesco’s Folly befand. Obwohl Vivienne die Fahrt durch die schöne Landschaft wirklich genossen hatte, war sie doch froh, als Jack schließlich in die Auffahrt einbog und sie das Haus in Augenschein nehmen konnte.

    Und was für ein Haus! Obwohl nur zweigeschossig, erhob es sich wie ein wahres Herrenhaus oben auf dem Hügel. Es war lachsrosa verputzt und besaß mehr Säulen und Bögen, als Vivienne jemals an einem Privathaus gesehen hatte.

    „Gütiger Himmel!“, rief sie aus, während Jack den Porsche die lange, äußerst steile Auffahrt hochlenkte.

    Er lächelte zufrieden. „Ganz beeindruckend, nicht wahr?“

    „Ich muss zugeben, nicht das, was sich der Durchschnittsaustralier unter einem Ferienhaus vorstellt. Eher eine verrückte Mischung aus einer toskanischen Villa und einem griechischen Palast. Wie sieht es denn drinnen aus?“

    „Höchst veraltet. Sie haben ganz schön viel Arbeit vor sich, um es zu einem dauerhaften Wohnsitz für mich umzugestalten. Aber diese Aussicht, Vivienne! Allein für die Aussicht könnte man sterben!“

    „Aber es ist riesig groß!“, wandte Vivienne ein, als sie im Näherkommen die Proportionen des Bauwerkes besser einschätzen konnte. „Sind Sie sicher, dass Sie wirklich ein Haus von der Größe kaufen wollen? Ich meine, es wäre etwas anderes, wenn Sie verheiratet wären und eine große Familie hätten, wie es bei Francesco der Fall war.“

    Jack winkte ab. „Ich habe zwei verheiratete Schwestern, die zusammen fünf Kinder haben, und eine Mutter samt Liebhaber. Sie alle werden das Haus auch nutzen. Obwohl, wenn ich ganz ehrlich bin, kaufe ich es nicht für sie, sondern für mich.“ Er deutete hoch auf die Balkone, die in beiden Stockwerken die gesamte Breite einnahmen. „In dem Moment, als ich auf einem dieser Balkone da oben gestanden habe, wusste ich, dass ich hier wohnen will. Vielleicht nicht sieben Tage die Woche, jetzt noch nicht, aber zumindest an den Wochenenden und im Urlaub. Nennen Sie mich ruhig verrückt, aber es ist so. Und hören Sie auf, es mir ausreden zu wollen. Der Vertrag ist unterschrieben.“

    Sie fuhren auf einen mit Kies bedeckten Hof auf der Rückseite des Hauses, wo sich außer den Garagen auch der Haupteingang befand, gesichert durch zwei riesige Messingtore mit massiven Messingschlössern.

    „Lassen Sie das im Wagen“, meinte Jack, als sie nach ihrer Tasche greifen wollte. „Ich will nicht, dass wir durch Anrufe gestört werden. Mein Handy bleibt auch hier.“

    „Und was ist mit meiner Kamera? Ich würde gern einige Fotos machen.“

    „Nicht bei der Erstbesichtigung. Sie sollen nur schauen. Kommen Sie.“

    Vivienne folgte seinem Wunsch. Mit Jack zusammenzuarbeiten bedeutete, sich oft auf die Zunge zu beißen. Das wusste sie aus Erfahrung. Jack Stone war ein echter Kontroll-Freak.

    Jetzt schloss er das Messingtor auf und stellte sich ihr erneut in den Weg, bevor sie an ihm vorbeikonnte. „Ehe Sie mich zum Lügner abstempeln, sage ich Ihnen gleich, dass der erste Teil des Hauses keinen so schlechten Eindruck macht.“

    Als sie dann endlich das Haus betreten durfte, hätte sie fast laut gelacht. „Kein so schlechter Eindruck“ war die Untertreibung des Jahres. Sie standen in einem grandiosen Foyer mit einer hohen Kuppeldecke, italienischem Marmorboden und einer elegant geschwungenen Treppe, die zu beiden Seiten in den ersten Stock hinaufführte. Hinter einem großen, Säulen bewehrten Bogendurchgang genau vis-à-vis glitzerte ein riesiger Innen-Swimmingpool, der sich allem Anschein nach am weit entfernten gegenüberliegenden Ende durch einen weiteren Bogendurchgang nach draußen in die Sonne erstreckte.

    „Wow“, war alles, was Vivienne einfiel.

    „Ja, der Pool hat Hollywood-Dimensionen. Allerdings nicht solar beheizt, was ich ändern werde. Aber das fällt nicht in Ihr Ressort. Sie sollen sich allein um die Renovierung und Ausstattung der vielen verschiedenen Räume kümmern. Zu beiden Seiten des Pools befindet sich eine abgeschlossene Wohnung mit jeweils drei Schlafzimmern.“ Jack nahm Vivienne bei der Hand und führte sie links am Pool entlang. „Die hat Francesco in früheren Jahren im Sommer als Ferienwohnungen vermietet. Bis er krank wurde. Danach hat er eigentlich nur noch das obere Stockwerk genutzt, während die Wohnungen hier unten leerstanden und das ganze Haus verkam.“

    „So heruntergekommen sieht es eigentlich gar nicht aus.“ Vivienne hatte Mühe, sich auf das, was sie sah, zu konzentrieren. Sie wünschte, sie hätte Jack ihre Hand entziehen können, ohne unhöflich zu wirken. Von der Berührung ging eine geradezu elektrisierende Wirkung aus, die ihr Herz schneller schlagen ließ und ihr Blut in Wallung brachte.

    So viel zu ihrer Annahme, sie hätte diese verrückten Gefühle im Griff!

    „Der Makler hat wohl eine Putzkolonne durch das Haus geschickt, bevor es auf den Markt kam“, erklärte Jack, ohne ihre Hand loszulassen. „Natürlich haben die beiden Urenkel alle Möbelstücke, die sie für sich behalten wollten, abtransportiert, sodass die Zimmer halbleer sind, was auf potenzielle Käufer nicht gerade einen vorteilhaften Eindruck macht. Umso besser für mich, ich konnte den Kaufpreis herunterhandeln. Aber kommen Sie, sehen Sie sich die Aussicht an.“

    Sobald sie auf den sonnigen Balkon hinaustraten, ließ Jack endlich ihre Hand los. Erleichtert wich Vivienne sofort von seiner Seite und trat an die schmiedeeiserne Brüstung, die sie mit beiden Händen umklammerte, als hinge ihr Leben davon ab. Was in gewisser Weise sogar stimmte, denn der felsige Abhang des Hügels fiel auf dieser Seite ziemlich steil ab.

    Vivienne aber blickte auf und bewunderte die Aussicht, die genauso fantastisch war, wie Jack es versprochen hatte. Port Stephens war viel größer, als sie erwartet hatte, und an diesem herrlichen Frühlingstag spiegelte das Wasser in der Bucht das Blau des wolkenlosen Himmels und glitzerte tiefblau in der Sonne. Es war ein Anblick, der Vivienne buchstäblich den Atem raubte.

    Genauso wie es kurz zuvor Jacks Berührung getan hatte. Dabei hatte er nur ihre Hand gehalten! Wie würde sie erst reagieren, wenn er sie küsste … oder mehr?

    Allein bei dem Gedanken daran überlief es sie heiß. Unwillkürlich umklammerte sie die Brüstung fester, als Jack an ihre Seite kam.

    „Und? Habe ich zu viel versprochen? Unglaublich, stimmt’s?“

    Vivienne riss sich zusammen und sah ihn an, froh, dass sie sich hinter ihrer Sonnenbrille verstecken konnte. „Unglaublich wird dem kaum gerecht. Wenn ich das Geld hätte, wäre ich auch versucht gewesen, es zu kaufen. Ein märchenhaftes Panorama.“

    „Aus dem oberen Stock ist es noch beeindruckender. Wollen Sie es sehen?“

    Sie konnte es kaum ablehnen, genauso wenig wie letztendlich den Auftrag. Denn Jack würde nach einer Begründung fragen, und was sollte sie ihm dann antworten? Unmöglich konnte sie ihm verraten, dass sie urplötzlich völlig verrückt nach ihm war. Er würde annehmen, sie hätte den Verstand verloren … zu Recht!

    „Na gut, gehen Sie vor“, sagte sie rasch, bevor er wieder nach ihrer Hand greifen konnte. „Ich folge Ihnen.“

    Aber hinter Jack zu gehen war auch nicht viel besser. Auf der Treppe hatte Vivienne alle Mühe, nicht auf seinen bemerkenswert knackigen Hintern zu starren. Entschlossen richtete sie den Blick zu Boden, bis sie den großen, halbkreisförmigen Treppenabsatz erreichte, über dem ein kunstvoller, funkelnder Kristallkronleuchter hing.

    „Ich habe mir sagen lassen, dass sich hier ursprünglich Francescos private Gemäldegalerie befand“, erklärte Jack und deutete auf die dunklen Flecken in der verblichenen Tapete, wo offensichtlich einmal Bilder gehangen hatten. „Aber wie Sie sehen, sind die Bilder alle verschwunden.“

    „Und möchten Sie hier wieder eine Galerie haben?“ Vivienne hielt es für das Klügste, sich ganz auf ihre Arbeit zu konzentrieren.

    Er zuckte die Schultern. „Das überlass ich ganz Ihnen. Ihre Ideen haben mir letztendlich immer gefallen.“

    In Vivienne bestärkte sich das dumpfe Gefühl der Ausweglosigkeit. Denn wenn sie ehrlich war, dann reizte es sie ungemein, Francesco’s Folly in das perfekte Zuhause für Jack zu verwandeln. Sein grenzenloses Vertrauen in ihre Fähigkeiten schmeichelte ihr natürlich, und das Haus selbst war eine spektakuläre Herausforderung für jeden Innenarchitekten. Es war schlichtweg unmöglich, den Auftrag abzulehnen. Und doch wusste sie, dass sie es besser tun sollte. Denn ihr war klar, dass nichts Gutes dabei herauskommen konnte, wenn sie in ihrer gegenwärtig so labilen Gefühlslage Seite an Seite mit Jack Stone arbeiten würde.

    „Hier entlang.“ Jack öffnete eine doppelflügelige Tür in der Mitte der halbkreisförmigen Wand und bedeutete Vivienne einzutreten.

    Sie betrat ein riesiges, sonnendurchflutetes Wohnzimmer und erkannte mit dem geübten Auge der Designerin sofort, wie einladend es wirken würde, wenn erst die hässliche Tapete verschwunden war, die Wände in Weiß erstrahlten und die abgenutzten Möbel durch Designerstücke ersetzt worden waren. Lediglich der schöne Marmorkamin auf der Stirnseite des Raumes war es wert, erhalten zu werden, alles andere musste raus … vor allem die scheußlichen Brokatvorhänge an den hohen Fenstern und Balkontüren.

    „Ich sehe Ihnen an, dass es in Ihrem Kopf bereits arbeitet“, meinte Jack lächelnd und öffnete die Türen zum Balkon. „Aber alles der Reihe nach. Zuerst die Aussicht.“

    Schon aus der Mitte des Zimmers konnte Vivienne erkennen, dass der Blick von hier oben tatsächlich noch spektakulärer war als von dem unteren Balkon. Doch um nach draußen zu gelangen, musste sie an Jack vorbei, der in der offenen Tür stehen geblieben war. Irgendwie schaffte sie es, ohne ihn zu berühren, und eilte erleichtert zur Brüstung. Doch als sich ihre Finger um den Handlauf schlossen und sie sich dagegen lehnte, gab die ganze Konstruktion plötzlich nach.

5. KAPITEL

    Jack sah, dass die Brüstung wegbrach, noch bevor Vivienne schrie. Instinktiv sprang er vor und erwischte sie gerade noch an ihrem Blazer, als sie die Balance verlor und ihre Sonnenbrille in hohem Bogen in den Abgrund fiel. Im nächsten Moment umfasste er mit starkem Arm ihre Taille und riss sie von der Kante zurück. Ihr Schreien verstummte, sie rang nach Luft und brach in hysterisches Schluchzen aus, als Jack sie ins Wohnzimmer zurückzog.

    Diesmal zögerte er nicht, sie tröstend in die Arme zu nehmen. Sanft drehte er sie zu sich um und drückte sie an sich. „Schon gut. Es kann nichts mehr passieren.“

    Doch sie hörte nicht auf zu weinen. Vielleicht hatte sich bei ihr angesichts des Todes eine Schleuse für all die unterdrückten Gefühle der vergangenen Wochen geöffnet, sodass sie nun um all das weinte, was mit ihrem Leben in jüngster Zeit passiert war.

    Jack allerdings spürte nur, dass die Art, wie sich an ihn schmiegte, all seine guten Vorsätze schlagartig zunichte gemacht. Vernünftigerweise hätte er sie weggeschoben, aber wie konnte er das tun, solange sie so herzerweichend schluchzte? Er konnte nur hoffen, dass sie nicht registrierte, wie erregt er war.

    Ohne anscheinend von seinen inneren Qualen zu ahnen, umfing Vivienne ihn mit ihren Armen und barg das Gesicht an seiner breiten Schulter. Ihr Atem streifte warm seinen Hals, er spürte ihre vollen Brüste … und war machtlos gefangen, so wie sie sich an ihn presste.

    „Vivienne …“

    Mit tränenerfüllten Augen blickte sie zu ihm auf und tat im nächsten Moment etwas völlig Unerwartetes. Sie legte ihm beide Hände auf die Schultern, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. Als Jack unwillkürlich zurückzuckte, ließ sie die Hände sinken und blickte bestürzt zu Boden.

    „Tut mir leid. Ich dachte … ach, egal, was ich dachte. Offensichtlich habe ich mich geirrt.“ Mit unglücklicher Miene wich sie vor ihm zurück.

    „Nein, du hast dich nicht geirrt. Ich bin verrückt nach dir, seit ich dich gestern nackt im Bad gesehen habe. Ich gebe zu, dass es völlig überraschend für mich ist, aber ich würde nichts lieber tun, als mit dir ins Bett zu gehen. Nur nicht so, Vivienne.“

    Sie sah ihn verständnislos an. „Was meinst du damit? Nicht so?“

    Seufzend schob er sich die Sonnenbrille hoch ins Haar. „Dein Kuss gerade galt nicht wirklich mir. Er war nur eine Reaktion darauf, dass du haarscharf dem Tod entkommen bist. Das instinktive Bedürfnis, sich zu vergewissern, dass man noch lebt.“

    „Nein, der Kuss galt sehr wohl dir“, widersprach sie so entschieden, dass es ihm die Sprache verschlug. „Ich begreife genauso wenig wie du, warum ich plötzlich so scharf auf dich bin. Und wenn wir schon so ehrlich sind: Bis gestern konnte ich dich nicht einmal besonders leiden, geschweige denn, dass ich mich körperlich zu dir hingezogen gefühlt hätte. Es ist völlig verrückt, aber ich weiß nur, dass ich mit dir schlafen will. Unbedingt.“

    Es fiel Jack schwer, ihre Behauptung nicht sofort auf die Probe zu stellen. Nur allzu gern wäre er auf der Stelle mit ihr ins Bett gegangen … er wusste zufällig, dass sich im großen Schlafzimmer auf dieser Etage ein Doppelbett befand. Aber er ahnte, dass Vivienne es später bereuen könnte. „Verdammt, Vivienne, so etwas solltest du nicht sagen!“

    „Warum nicht? Es mag verrückt sein, aber es ist wahr. Küss mich, Jack. Bitte.“

    Heißes Verlangen überkam ihn. „Wenn ich dich jetzt küsse, bleibt es nicht bei einem Kuss.“

    Anstelle einer Antwort schloss sie einfach die Augen und öffnete einladend die sinnlichen Lippen.

    Der Anblick war zu viel für Jacks Selbstbeherrschung. Ohne noch länger zu zögern, zog er sie wieder an sich und küsste sie auf den Mund, nicht zärtlich und behutsam, sondern wild und fordernd. Und er umfasste ihr zartes Gesicht mit beiden Händen, sodass sie sich ihm nicht entziehen konnte.

    Was Vivienne jedoch gar nicht versuchte. Im Gegenteil! Kaum, dass seine Lippen ihre berührten, schmiegte sie sich lustvoll stöhnend an ihn, sodass sie spüren musste, wie erregt er war. Und als Jack ihr die Zunge tief zwischen die Lippen schob, kam sie ihm bereitwillig entgegen und schien gar nicht genug bekommen zu können. Sofort wurde er von hocherotischen Fantasien bestürmt. Anscheinend verbarg sich hinter Viviennes kühl beherrschter Fassade eine ungeahnt leidenschaftliche, sinnliche Frau, die Sex liebte und brauchte. Die perfekte Frau, um seine Geliebte zu werden. Oder sogar seine Freundin, wenn sie darauf bestand. Hauptsache, sie würde so oft wie möglich sein Bett teilen.

    Als er sich schließlich atemlos von ihren Lippen löste, blickte sie mit verklärten Augen zu ihm auf.

    „Sag nichts“, stieß er hervor. „Ich höre nicht auf, sondern will nur etwas klarstellen.“

    Sie schien überhaupt nicht fähig, etwas zu sagen.

    „Ich will nicht nur einmal schnell mit dir ins Bett. Ich mag dich wirklich und will mehr von dir. Sag ehrlich, wenn du das anders siehst, dann mache ich erst gar keine Pläne. Wenn du mich nicht genug magst, um dir eine Beziehung mit mir vorstellen zu können, dann müssen wir nach dem einen Mal getrennte Wege gehen. Denn sobald wir diese Grenze überschritten haben, mein Schatz, können wir nur noch miteinander arbeiten, wenn wir auch miteinander schlafen.“

    Jack sagte einfach, wie es war, und hoffte, dass Vivienne sich durch sein Ultimatum nicht unter Druck gesetzt fühlte. Er war nicht ihr Boss. Jedenfalls noch nicht. Obwohl er die Vorstellung, im Schlafzimmer ihr Boss zu sein, in höchstem Maß erotisch fand.

    „Du musst mir nicht sofort antworten. Danach ist früh genug.“ Unfähig, auch nur eine Sekunde länger zu warten, hob Jack sie hoch und trug sie in das große Schlafzimmer.

    Vivienne barg das Gesicht an Jacks breiter Schulter, von den widersprüchlichsten Gefühlen bestürmt. Zwar mochte sie ihn augenscheinlich mehr, als ihr bewusst gewesen war, aber würde sie es nicht bereuen, wenn sie jetzt so überstürzt mit ihm ins Bett ging?

    Die Stimme der Vernunft hatte keine Chance gegen die Macht ihres Verlangens. Jacks leidenschaftlicher Kuss hatte versprochen, wonach sie sich insgeheim immer schon gesehnt, was sie jedoch bislang nie gefunden hatte: unermessliche Erregung und Lust, bedingungslose Hingabe und restlose Befriedigung.

    Sie ahnte, dass sie in Jacks Armen eine andere Frau werden würde. Mit Jack würde sie wild und lüstern und unersättlich sein. Unwillkürlich presste sie ihre Lippen heiß an seinen Hals, und ihr Herz pochte schneller, als er sie stöhnend an sich drückte.

    Mitten in einem riesigen Zimmer stellte er sie wieder hin. Im Raum stand nur ein großes Doppelbett, das ganz neu aussah und mit seinen rot-weiß gestreiften Bettbezügen überhaupt nicht zu dem hellblauen Langflorteppich und der ausgeblichenen Blümchentapete passte. Jack öffnete die beiden Flügel der Balkontüren, um die abgestandene Luft herauszulassen, bevor er sich wieder zu Vivienne umwandte und sie kopfschüttelnd betrachtete.

    „Hast du eine Ahnung, wie man mich morgen auf der Arbeit wegen dieses Knutschflecks aufziehen wird?“ Er rieb sich die Stelle an seinem Hals.

    Vivienne empfand keine Reue. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendeiner deiner Angestellten es wagen würde, dich aufzuziehen.“

    Er lachte. „In dem Fall kennst du uns Männer nicht gut.“

    „Wahrscheinlich nicht.“ Allerdings kam ihr in den Sinn, dass sie sich selbst auch nicht besonders gut kannte, denn diese neue, hemmungslose, kühne Vivienne war ihr völlig fremd und dabei viel aufregender als ihr bisheriges Ich.

    „Keine Sorge“, meinte Jack, während er sein Jackett einfach zu Boden fallen ließ und sich ungeniert das T-Shirt auszog, „ich trage einfach die nächsten Tage ein Hemd mit Kragen. Aber es wäre nett, wenn du deinen hinreißenden Mund auf Bereiche meines Körpers begrenzt, die normalerweise von Kleidung bedeckt sind.“

    „Ja, Boss“, erwiderte sie in gespieltem Gehorsam, während sie den Blick bewundernd über seinen männlich schönen Körper wandern ließ: breite Schultern, muskulöse Oberarme, ein beeindruckender Six-Pack und schmale Hüften, die noch von sexy engen Jeans bedeckt waren. Vivienne, die immer überzeugt gewesen war, dass ein typischer, Kraft strotzender Macho sie niemals reizen könnte, wurde spätestens jetzt eines Besseren belehrt.

    Buchstäblich mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie Jack den Bund seiner Jeans aufknöpfte und den Reißverschluss öffnete.

    „Warum ziehst du dich nicht auch aus?“, fragte er, als er nur noch in schwarzen Retroshorts vor ihr stand, die das Ausmaß seiner Erregung kaum verbergen konnten. „Erzähl mir nicht, dass du dich plötzlich vor mir genierst. Komm schon, Vivienne, wir wissen beide sehr gut, dass dein kühles Business-Image nicht dein wahres Ich widerspiegelt. Du bist eine heiße Nummer.“

    Im Moment fühlte sie sich zumindest so. Ihre Wangen glühten, als sie bebend Luft holte.

    Jack, der sie nicht aus den Augen ließ, lächelte wissend. „Okay, ich verstehe. Du guckst gern erst einmal hin. Soll mir recht sein.“ Ohne zu zögern, zog er sich auch noch die Retroshorts aus und stellte sich selbstbewusst Viviennes bewunderndem Blick.

    Sie versuchte gar nicht, das was sie sah, mit Daryl zu vergleichen. Kein Wunder, dass Jack kein Problem damit hatte, seinen Körper so selbstverständlich zu zeigen … er war einfach unglaublich. Fasziniert und, ja, genüsslich, ließ Vivienne den Blick über ihn wandern.

    „Du genießt das wirklich, stimmt’s?“, meinte Jack, bevor er aus der Hosentasche seiner am Boden liegenden Jeans seine Brieftasche zog. „Mir ist das Hingucken meist nicht so wichtig. Aber bei dir, meine schöne Vivienne, werde ich eine Ausnahme machen.“

    Gelassen nahm er ein Kondom aus der Brieftasche, warf diese wieder zu Boden, und ging zum Bett. Dort streckte er sich bequem auf dem Rücken aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf, völlig unbefangen in seiner grandiosen Nacktheit.

    „Okay, jetzt bin ich bereit, hinzugucken. Zieh dich für mich aus, aber ganz langsam. Ich will jeden Moment genießen.“

    Sie stand wie angewurzelt da und rührte sich nicht.

    „Komm schon, Vivienne, worauf wartest du? Du weißt doch, dass Geduld nicht gerade meine Stärke ist.“

    Ja, worauf wartest du noch? fragte sie sich. Sie wollte sich ja ausziehen, wollte sehen, wie sein Blick bewundernd bei ihren Brüsten verweilte, wie er es gestern getan hatte. Sie wollte das glühende Verlangen in seinen blauen Augen aufleuchten sehen, ein Verlangen, das allein ihr galt. Vor allem aber wollte sie sämtliche Minderwertigkeitskomplexe vergessen, die sie je in Bezug auf Sex gehegt hatte. Jack hielt sie für eine heiße Nummer. Also los, Mädchen! spornte sie sich an. Dann sei eine heiße Nummer. Jetzt oder nie!

    Mit leicht zitternden Händen zog sie sich ganz langsam … wie Jack befohlen hatte … die Jacke aus. Es widerstrebte ihrem tief verwurzelten Ordnungssinn, sie auf den Boden zu werfen, aber da in dem Raum kein einziger Stuhl stand, blieb ihr nichts anderes übrig. Nach kurzem Zögern ließ sie die Jacke also einfach fallen. Es wirkte seltsam befreiend. Ihre Finger zitterten nicht mehr, als sie begann, ihre Bluse aufzuknöpfen … Knopf um Knopf. Aber die pure Erregung ließ ihr Herz schneller schlagen, während Jacks Blick wie gebannt auf ihren Fingern ruhte, bis die Bluse zu Boden flatterte.

    Ihr schlichter weißer BH entsprach natürlich nicht den sexy Spitzendessous, die Jack zweifellos von einer „heißen Nummer“ erwartete. Daran ließ sich nichts ändern, doch Vivienne beeilte sich, den BH loszuwerden, denn trotz des Schocks, den sie bei der Episode in ihrem Bad erlitten hatte, war ihr nicht entgangen, welche Wirkung ihre nackten Brüste auf ihn ausgeübt hatten.

    Auch diesmal atmete er tief ein. „Hat dir schon jemand gesagt, dass du die schönsten Brüste der Welt hast?“

    „Nein“, antwortete sie ehrlich. Daryl hatte ihr zwar ständig gesagt, wie schön sie sei, aber nicht speziell über ihre Brüste gesprochen.

    „Das kann ich kaum glauben. Sie sind unglaublich schön. Ich könnte sie immer weiter ansehen. Aber noch lieber möchte ich sie berühren.“ Er zog seine Hände hinter dem Kopf hervor, als wollte er seine Worte sofort in die Tat umsetzen.

    Allein bei der Vorstellung wurden die rosigen Spitzen ihrer Brüste hart. Vivienne konnte es kaum erwarten, dass Jack sie liebkoste. Rasch zog sie sich die restlichen Kleidungsstücke aus und verbot sich dabei, darüber nachzudenken, wie oft sie selbst an ihrer sehr weiblichen Figur mit den vollen Brüsten, der zierlichen Taille und den wohl gerundeten Hüften gezweifelt hatte. Ihr erster richtiger Freund, ein unsensibler Idiot, hatte jedenfalls keinen Hehl daraus gemacht, dass er eigentlich auf dünne Mädchen stand. An ihr hatte ihn im Grunde nur die Tatsache gereizt, dass sie noch Jungfrau gewesen war. Nach dieser deprimierenden Erfahrung hatte Vivienne lange gezögert, bevor sie ihr Herz … und ihren Körper … ein zweites Mal riskiert hatte.

    Nun, diesmal brauchte sie sich zumindest wegen ihres Herzens keine Sorgen zu machen. Sie liebte Jack ja nicht.

    „Du bist eine wirkliche Schönheit“, sagte er jetzt bewundernd. „Und nun komm her. Für heute habe ich genug zugeschaut.“

    Noch nie in ihrem Leben hatte Vivienne sich so begehrenswert und sexy gefühlt … oder war so erregt gewesen … wie in diesem Moment.

    „Komm schon, Boss“, sagte sie verführerisch und ging mit aufreizendem Hüftschwung zum Bett.

    Jack betrachtete sie unverhohlen lüstern. „Mmm, es gefällt mir, wenn du mich so nennst.“

    Aus irgendeinem seltsamen, aber wundervollen Grund gefiel es ihr auch – obwohl es sie sonst doch so ärgerte, wenn er den Boss herauskehrte.

    Noch bevor sie wusste, wie ihr geschah, drückte er ihr das Kondom in die Hand. „Hier, nimm das, und zieh es mir über. Ich fürchte, nach deinem heißen Striptease zittern mir die Hände.“

    Auch das hatte sie noch nie getan. Was sie ihm natürlich nicht gestehen würde, weil er so etwas von einer erfahrenen Frau, für die er sie hielt, erwartete. „Wirklich“, meinte sie in gespielter Verzweiflung, während sie das kleine Päckchen aufriss, „bist du sicher, dass es auch groß genug ist?“

    Jack seufzte. „Komm, gib schon her.“

    Erleichtert reichte sie ihm das Kondom. „Ja, Boss.“

    „Wirklich“, ahmte er ihren drolligen Ton so gekonnt nach, dass sie beide lachen musste.

    Ihre Blicke begegneten sich, und Viviennes Herz setzte einen Schlag lang aus. Die alte Vivienne hätte sich in diesem Moment einbilden können, dass zwischen ihnen mehr war als nur Sex. Glücklicherweise wusste die neue Vivienne genau, wie sie ihre Gefühle einschätzen musste. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie Jack sich geübt das Kondom überstreifte.

    „Ich hoffe, du bist gern oben“, sagte er dann. „Normalerweise gebe ich die Kontrolle ja nur ungern ab. Aber du hast mich so scharf gemacht, dass ich mich im Moment nicht traue, dich anzufassen.“

    Erneut hatte Vivienne das Gefühl, in der Zwickmühle zu sitzen. Jack würde ihr bestimmt nicht einmal glauben, wenn sie ihm gestand, dass sie nicht besonders wild auf diese Stellung war. Was soll’s? dachte sie mit ihrem neu gefundenen Mut. Es war schließlich nicht so, als hätte sie es noch nie so gemacht. Sie würde es schon hinbekommen.

    Entschlossen setzte sie sich rittlings über ihn und spürte, wie er im nächsten Moment in sie eindrang. Es war himmlisch. Mit angehaltenem Atem ließ sie sich langsam ganz auf ihn nieder, schloss die Augen und genoss die unglaubliche Lust, die sich in ihr ausbreitete. Unwillkürlich begann sie, die Hüften zu bewegen.

    Jacks Stöhnen veranlasste sie, die Augen wieder zu öffnen.

    „Lieber Himmel, bitte halt still“, bat er.

    Es war ein wunderbares Gefühl, eine derartige Macht auf ihn auszuüben. „Aber ich will nicht stillhalten“, entgegnete sie verführerisch und verfiel in einen langsamen, sinnlichen Rhythmus, der Jack rasch an die Grenzen des Erträglichen trieb.

    Mit einer unterdrückten Verwünschung packte er sie, warf sie auf das Bett und legte sich auf sie. Jetzt musste sie stillhalten.

    „Ich hätte wissen müssen, dass du nicht lange das tust, was man dir sagt. Du bist sehr eigenwillig.“

    Vivienne erwiderte sein sexy Lächeln. „Oder vielleicht mag ich es einfach lieber so.“

    „Das kann ich nicht glauben. Frauen mit deiner Erfahrung ziehen nie die Missionarsstellung vor.“

    Mit ihrer Erfahrung! Vivienne hätte fast laut gelacht. „Redest du immer so viel beim Sex?“

    „Nur wenn ich die Kontrolle zurückgewinnen muss. Noch nie hat es mich so gereizt, eine gute Sache viel zu früh zu beenden. Das wäre nicht zuletzt deshalb schade, weil ich möglicherweise nur die eine Chance bekomme.“

    „Ach, das halte ich nicht für wahrscheinlich. Ich kann mir nicht vorstellen, von einem Mann mit deinen offensichtlichen Vorzügen nicht wenigstens eine Zugabe zu verlangen.“ Liebe Güte, hatte sie das wirklich gesagt?

    „Gut zu wissen. Aber für den Fall, dass du es dir doch noch anders überlegst, machen wir es doch lieber so, wie ich es will.“

    Er löste sich von ihr, drehte sie auf den Bauch und zog sie auf alle viere. Obwohl Vivienne nicht annähernd so erfahren war, wie er vermutete, kam ihr nicht in den Sinn, sich ihm zu entziehen, als er sie im nächsten Moment von hinten nahm. Schon gar nicht, als er ihre Brüste umfasste und streichelte, während er langsam in sie eindrang und sich wieder zurückzog. Unwillkürlich begann sie ebenfalls die Hüften zu bewegen und kam ihm entgegen. Ihre Erregung steigerte sich zu einer schmerzlichen Lust, bis sie glaubte, es keine Sekunde länger ertragen zu können. Sie stöhnte frustriert, als Jack genau in dem Moment innehielt und begann, genüsslich ihren Po zu streicheln und zu massieren.

    „Gefällt es dir?“, fragte er rau.

    „Ja“, hauchte sie erregt.

    Als genügte ihm diese Antwort als Ermutigung, umfasste er erneut ihre Hüften und stieß machtvoll zu. Sie unterdrückte einen Schrei, weil es normalerweise nicht ihre Art war, sich beim Sex so gehen zu lassen. Doch sie vergaß alle Hemmungen, als Jack immer heftiger und tiefer zustieß, und kam ihm lustvoll stöhnend entgegen, als er sie in schwindelerregendem Tempo zum Höhepunkt brachte. Sekundenlang verharrte sie auf dem unbeschreiblichen Gipfel, ehe sie vornüber in die Kissen sank, während Wellen der Lust ihren Körper durchfluteten. Wie entfesselt stieß Jack weiter zu, bis er mit einem lauten Aufschrei ebenfalls kam.

    Als er schließlich keuchend auf sie niedersank, verebbten gerade die letzten Wellen ihres unglaublichen Orgasmus. Eine wohlige Mattigkeit erfasste ihren Körper. Überraschend zärtlich gab Jack sie frei, und sie streckte sich zufrieden seufzend aus.

    „Geh nicht weg“, flüsterte er ihr ins Ohr und küsste sie zart auf den Rücken.

    Sie besaß nicht einmal die Kraft zu lächeln.

    Vivienne hörte, wie Jack im Bad verschwand und kurz darauf das Rauschen von Wasser. Im nächsten Moment war sie eingeschlafen.

6. KAPITEL

    Als Jack aus dem Bad kam, um Vivienne zu sagen, dass er rasch in ein nahe gelegenes Einkaufszentrum fahren wollte, stellte er fest, dass sie tief und fest schlief.

    Armes Ding, dachte er, während er sie einen Moment betrachtete. Ganz offensichtlich war sie völlig erschöpft, nicht nur vom Sex, sondern wohl auch von alldem, was sie in letzter Zeit hatte ertragen müssen. Am besten ließ er sie eine Weile schlafen.

    Rasch und leise zog er sich an und ging in die Küche, wo er auf der Suche nach Stift und Papier in einer Schublade schließlich fündig wurde. Nachdem er die Nachricht für Vivienne geschrieben hatte, schlich er sich ins Schlafzimmer zurück und legte den Zettel auf den Stapel ihrer Kleidungsstücke. Dabei vermied er es bewusst, ihre schlafende Gestalt zu genau anzusehen, damit die Leidenschaft ihn nicht erneut übermannte. Wenn sie erst einmal etwas gegessen hatten, würde ihnen noch Zeit genug für die „Zugabe“ bleiben, von der Vivienne gesprochen hatte.

    Wobei er keinesfalls vorhatte, es bei nur einer Zugabe zu belassen. Er wollte Vivienne als Geliebte und würde kein Nein akzeptieren. Jeder konnte sehen, was sie an diesem Punkt in ihrem Leben brauchte. Ihre Arbeit und einen Mann, der sie so oft wie möglich wild und leidenschaftlich liebte und ihr damit bewies, dass das Leben noch lange nicht vorbei war, nur weil ein geldgieriger Bastard sie abserviert hatte.

    Jack war fest davon überzeugt, dass er der richtige Mann dafür war.

    Er war sogar bereit, ihr seine Freundschaft anzubieten, wenn sie es wollte.

    Irritiert fiel ihm ein, dass Vivienne gesagt hatte, sie habe ihn eigentlich nie besonders leiden können. Warum wohl? Egal, das war, bevor sie ihn richtig kennengelernt hatte. Womit er tatsächlich nicht nur den Sex meinte. In den vergangenen beiden Tagen hatte er ihr mehr anvertraut als irgendeiner anderen Frau. Ja, er hatte ihr sogar vom Liebhaber seiner Mutter erzählt! Und es gefiel ihm, dass Vivienne sich kein Urteil angemaßt hatte … nicht einmal über seine Entscheidung, keine eigene Familie haben zu wollen. Es sei sein Recht, sein Leben so zu leben, wie er es wollte.

    In gewisser Hinsicht war sie wie er: pragmatisch, praktisch und vernünftig. Außer, was diesen Widerling Daryl betraf. Aber anscheinend hatte der gute alte Daryl genau gewusst, mit welchen Schmeicheleien er Vivienne den Kopf verdrehen konnte. Sicher hatte er sie als guten Fang betrachtet, bis ein noch besserer seinen Weg kreuzte. Zumindest war er offensichtlich so dumm, das zu glauben. Der Idiot hatte nämlich keine Ahnung, was er sich damit antat, Courtney Ellison zu heiraten. Vivienne musste erst noch begreifen, was für ein Glück es für sie war, dem Kerl entkommen zu sein.

    Gerade wollte er das Schlafzimmer wieder verlassen, als Vivienne sich im Schlaf seufzend auf dem Bett rekelte und ihm den wohlgerundeten Po provokant entgegenstreckte. Jack unterdrückte ein Aufstöhnen und griff nach der Bettdecke, um die aufreizende Blöße zu bedecken. Unwillkürlich dachte er daran, wie hemmungslos sie ihm entgegengekommen war, als er sie genommen hatte. Er konnte sich nicht entsinnen, je mit eine Frau geschlafen zu haben, die sich derart entfesselt ihrer Leidenschaft hingegeben hatte. Es war unglaublich gewesen, den Höhepunkt der Lust mit ihr zu teilen.

    Besser jetzt nicht daran denken. Rasch eilte er die Treppe hinunter, verließ das Haus und stieg in seinen Wagen. Nach dem Mittagessen würde noch genug Zeit bleiben, um seine erotischen Erinnerungen aufzufrischen. Er brauchte jetzt erst einmal eine Stärkung. Auf dem Weg zu Francesco’s Folly waren sie an einem kleinen Einkaufszentrum vorbeigefahren. Dort würde er bestimmt alles Nötige bekommen.

    Als Vivienne aufwachte, fiel ihr als Erstes die Stille auf … und die Tatsache, dass Jack sie irgendwann zugedeckt haben musste. Langsam setzte sie sich hin und blickte sich in dem leeren Zimmer um. Jacks Sachen waren verschwunden. Sie lauschte, aber im Haus war es vollkommen still.

    Hatte Jack sie etwa in dem riesigen Haus allein zurückgelassen? Allein und nackt. Ihr jagte ein Schauer über den Rücken.

    Dann bemerkte sie den Zettel auf dem Stapel ihrer Kleidungsstücke. Sie schwang die Beine aus dem Bett, hob die Nachricht auf und las sie erleichtert. Natürlich hatte sie nicht ernsthaft gedacht, Jack könne sie hier sitzenlassen. Warum sollte er auch, da er doch mit ihr zwei seiner gegenwärtigen Bedürfnisse auf einmal gerecht werden konnte? Er brauchte definitiv eine Innenarchitektin und jemanden fürs Bett. Und nach ihrer leidenschaftlichen Show gerade eben würde er natürlich annehmen, dass sie zu allem, was er von ihr wollte, bereit war.

    Doch es war keine Show gewesen. Ein wenig verwirrt gestand Vivienne sich ein, dass sie tatsächlich wie von Sinnen vor Verlangen nach Jack gewesen war. Sie hatte den Sex mit ihm wirklich genossen, berauscht von der ungeahnten Sinnlichkeit, die sie so unerwartet an sich entdeckt hatte. Und wenn sie an den buchstäblich atemraubenden Orgasmus dachte … welche Frau würde sich nicht mehr davon wünschen?

    Warum hatte sie so etwas nicht mit Daryl empfunden? Immerhin hatte sie ihn doch geliebt. Trotzdem hatte sie im Bett mit ihm nicht ein Mal so hemmungslos die Kontrolle verloren wie vorhin mit Jack. Und wenn sie ehrlich war, dann war sie schon gestern im Restaurant völlig verrückt nach ihm gewesen, ehe er sie auch nur angefasst hatte.

    Bevor sie jedoch weiter darüber nachdenken konnte, hörte sie draußen den Porsche vorfahren. So entfesselt und freizügig sie eben beim Sex auch gewesen war, sie wollte doch nicht, dass Jack sie immer noch nackt hier im Schlafzimmer vorfand. Rasch sammelte sie ihre Sachen auf und eilte ins Bad.

    „Ach, du meine Güte!“ Lachend blickte sie sich ungläubig um.

    Sie hatte ja darüber gelesen, dass Badezimmer in Schwarz und Rosa irgendwann im vergangenen Jahrhundert der letzte Schrei gewesen waren, aber gesehen hatte sie bis zu diesem Zeitpunkt noch keines. Kopfschüttelnd schloss sie die Tür, machte sich schnell frisch und zog sich an. Gerade strich sie sich vor dem großen, aber etwas ramponierten Spiegel mit den Fingern durch das zerzauste Haar, als es an der Tür klopfte.

    „Vivienne? Bist du da drinnen?“, rief Jack.

    „Ja … ich ziehe mich an“, antwortete sie zögernd.

    „Ich habe uns etwas zu essen geholt.“ Jack öffnete die Tür und trat ungeniert ein.

    „Habe ich etwa ‚Herein‘ gesagt?“, fragte sie irritiert.

    „Mm, deine Laune scheint sich entschieden verschlechtert zu haben, seit ich dich zuletzt gesehen habe. Wahrscheinlich nimmst du es mir übel, dass ich nicht für die gewünschte Zugabe geblieben bin. Tut mir leid, mein Schöne, aber abgesehen davon, dass ich nur ein Kondom dabei hatte, braucht ein Mann von meinem Kaliber Essen, um bei Kräften zu bleiben.“

    Sie wünschte, er hätte die Sache mit der Zugabe nicht erwähnt. Denn die „heiße Nummer“, die diese gewagten Dinge gesagt hatte, war plötzlich verschwunden. Sehr zu Viviennes Leidwesen, denn eigentlich hatte ihr dieses andere Ich gefallen. Sehr sogar. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich wieder in die aufregende, neue Vivienne verwandelte, sobald Jack sie erneut in die Arme nahm.

    „Und? Wie gefällt dir das Badezimmer?“, erkundigte er sich jetzt.

    „Oh je, es ist wirklich bemerkenswert hässlich.“

    Jack lachte. „Warte, bis du die anderen siehst. Das Schlimmste ist ganz in Braun mit einem olivgrünen Whirlpool in der Ecke.“

    „Du liebe Güte!“

    „Die Küchen sind etwas erträglicher, vorausgesetzt, man mag Kiefernholz. Aber da wir gerade von Küchen sprechen, ich habe uns etwas zu essen geholt. Zwar nur Hamburger, Pommes Frites und Cola, aber das mag doch jeder, oder?“

    Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er sie einfach bei der Hand und führte sie durchs Schlafzimmer über einen kleinen Flur in eine geräumige Küche im Landhausstil. Jack hatte nicht übertrieben: Kiefernholz, so weit das Auge reichte, die Schränke genauso wie die Arbeitsplatten, der Frühstückstresen und die drei Hocker davor. Vivienne kümmerte es nicht, denn ihr war klar, dass Jack sowieso das gesamte Haus von Grund auf neu gestaltet haben wollte.

    „Setz dich.“ Er rückte einen der Hocker für sie zurecht, bevor er einen für sich auf die andere Seite des Tresens trug. „Ich muss Abstand halten, bis ich gegessen habe“, erklärte er, als er Viviennes fragenden Blick bemerkte. „Ich kann nicht gleichzeitig an Sex denken und essen, und jedes Mal, wenn ich dir nahe komme, meine Schöne, denke ich an Sex.“

    Natürlich fühlte sie sich geschmeichelt, obwohl es ihr allmählich auf die Nerven ging, wie oft er sie „schön“ nannte. „Das kann ich kaum glauben“, erwiderte sie daher etwas spitz.

    Sein Lächeln wurde breiter. „Komm schon, Vivienne, du kannst mir nichts vormachen. Jetzt iss, und tu nicht so, als wolltest du nicht genauso schnell wieder ins Bett wie ich.“

    Sie wollte widersprechen, besann sich aber anders. Denn er hatte natürlich recht. Also folgte sie seinem Rat und aß.

    Noch nie hatte ihr ein Hamburger so gut geschmeckt. Auch die Pommes Frites waren goldbraun und knusprig, und die Cola … Vivienne trank einen großen Schluck und seufzte genüsslich. Cola war sowieso ihr Lieblingsgetränk, wenngleich sie normalerweise die Light-Variante bevorzugte.

    „Weißt du eigentlich wie viel Zucker diese eine kleine Flasche enthält?“, fragte sie, nachdem sie sie geleert hatte.

    „Offensichtlich genug, um deine Lebensgeister zu wecken“, antwortete Jack lächelnd, wobei seine Augen in unmissverständlicher Absicht funkelten.

    Sofort klopfte ihr Herz schneller. „Ich dachte, du wolltest mir zuerst das Haus zeigen.“

    „Dann hast du dich geirrt.“

    Seine dominante Art hatte sie immer schon irritiert. Deshalb hatte sie sich nie darum gerissen, für ihn zu arbeiten, denn es ging immer nach seiner Nase oder gar nicht. Als Angestellte von Classic Design hatte sie sich danach richten müssen, aber jetzt nicht.

    „Habe ich dabei nicht mitzureden?“, fragte sie herausfordernd.

    Er stutzte kurz und lächelte. „Aber natürlich. Ich werde dich zu nichts zwingen. Dazu respektiere ich dich zu sehr. Also, was möchtest du lieber tun? Eine langweilige Stunde lang hier im Haus herumlaufen … oder fantastischen Sex mit mir haben?“

    Sie seufzte. „Du bist ein gerissener Kerl, weißt du das?“

    Jack lächelte ungeniert. „Das fasse ich jetzt als Kompliment auf. Oder ziehst du vielleicht doch die Hausbesichtigung vor?“

    „Du weißt ganz genau, dass ich das nicht tue. Was aber nicht bedeutet, dass ich immer mache, was du willst!“

    „Bist du dir dessen sicher?“

    Nein, das war sie nicht, aber das würde sie ihm auf keinen Fall sagen. „Das Problem ist, dass du es gewohnt bist, deinen Kopf durchzusetzen, Jack Stone!“

    „Ich gebe zu, dass ich gern der Boss bin … vor allem im Schlafzimmer.“

    „Den Eindruck hatte ich auch.“

    „Und ich hatte den Eindruck, es hätte dir gefallen.“

    Sie verdrehte die Augen. Er war wirklich unverbesserlich arrogant und in Sachen Sex von sich eingenommen. Nicht zu Unrecht, wie sie zugeben musste, aber sie durfte ihm nicht in allem nachgeben. „Als moderne Frau im einundzwanzigsten Jahrhundert erwarte ich, dass wir in einer sexuellen Beziehung gleichberechtigte Partner sind.“

    „Das ist nur fair.“

    „Es gilt, gewisse Regeln einzuhalten.“

    Er sah sie erstaunt an. „Was für Regeln?“

    „Nun, als Erstes wirst du immer ein Kondom benutzen.“ Weshalb sie nicht vorhatte, ihm zu sagen, dass sie die Pille nahm.

    „Da sind wir einer Meinung. Deshalb bin ich ja losgefahren und habe ein Dutzend besorgt.“

    „Ein Dutzend?“, rief sie aus. Für einen Nachmittag?

    Er zuckte die breiten Schultern. „Sicher ist sicher. Und was wir heute nicht brauchen, haben wir schon für morgen.“

    „Morgen? Du musst doch sicher arbeiten. Ich kenne dich, Jack, du bist ein echter Workaholic.“

    „Stimmt, aber irgendwann habe auch ich Feierabend. Ich dachte, ich führe dich zum Abendessen in ein schickes Lokal aus, und dann geht es zum Nachtisch zu mir“, fügte er mit einem bezeichnenden Augenzwinkern hinzu.

    „Du bist wirklich unverbesserlich!“ Doch insgeheim war es eine aufregende Vorstellung, morgen Abend sein Dessert zu sein. „Regel Nummer Zwei lautet aber, dass du mich fragst und nicht einfach bestimmst.“

    „Oh, ach so. Also gut, möchtest du morgen Abend mit mir essen gehen?“

    „Vielleicht. Ich antworte dir später darauf.“

    „Nein, tut mir leid, Vivienne, aber ich habe auch ein paar Regeln. Die erste und wichtigste lautet, dass ich sofort eine ehrliche Antwort erwarte, wenn ich dich etwas frage. Keine Spielchen. Also, ja oder nein?“

    Im Grunde mochte sie diese geradlinige Art. Was nicht bedeutete, dass sie immer Ja sagen würde. „Ich sage Ja, was das Essen betrifft. Wegen des Desserts musst du mich morgen Abend noch einmal fragen. Ich weiß nicht, ob ich nach heute Morgen schon wieder Sex will.“ Was für einen Blödsinn sie da redete!

    Er sah sie forschend an und lächelte. „Okay. Noch weitere Regeln?“

    „Im Moment nicht, aber ich nehme mir das Recht heraus, die Liste zu erweitern, falls mir noch etwas Wichtiges einfällt.“

    „Was auch für mich gilt.“ Jack langte in die Tüte mit seinen Besorgungen und holte die Kondome heraus. „So, nachdem wir gegessen haben und alles geklärt ist, möchte ich dich noch einmal höflich fragen: Möchtest du eine Hausbesichtigung oder mehr Sex?“

    Vivienne schluckte. Sie wusste natürlich, was sie wollte, aber sie brachte es einfach nicht über die Lippen.

    Jack stand auf und kam auf ihre Seite, wobei er die Zellophanhülle von der Kondomschachtel riss. „Natürlich gibt es noch ein dritte Möglichkeit“, sagte er bedeutungsvoll. „Wir könnten beides miteinander kombinieren.“

    Sie blickte wie gebannt zu ihm auf. Jack berührte mit einer Fingerspitze ihren Mund, folgte den sinnlichen Konturen und schob ihr den Finger sacht zwischen die Lippen. Heißes Verlangen durchzuckte sie. Plötzlich war sie wieder die neue, kühne Vivienne. Alle Hemmungen vergessend, umschloss sie den Finger mit ihrem Mund und begann verführerisch daran zu saugen.

    „Ich fasse das als Ja auf“, meinte Jack rau.

    „Was machst du da eigentlich?“

    Vivienne setzte sich kerzengerade auf, als Jack ihre Kamera nahm und auf sie richtete. Sie hatte in einem der Liegestühle auf der Terrasse gelegen, sündhaft sexy nur mit ihrer weißen Bluse bekleidet, von der nur ein Knopf geschlossen war.

    „Ich mache ein Foto von meiner schönen neuen Freundin.“

    „Aber ich bin halbnackt.“ Sie strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht. „Und meine Frisur ist völlig durcheinander.“

    Er lachte. „Unsinn. Du siehst hinreißend aus.“

    „Es ist mir Ernst, Jack. Ich will nicht, dass du mich so fotografierst. Und ich bin nicht deine neue Freundin. Wir haben miteinander geschlafen, mehr nicht.“

    Eigentlich hätte Jack froh sein müssen, dass Vivienne ihre Beziehung auf eine rein sexuelle Affäre beschränken wollte. Aber nachdem er den ganzen Tag mit ihr verbracht hatte, stellte er fest, dass er mehr von ihr wollte.

    „Ich würde dich nicht morgen zum Essen ausführen, wenn ich nur mit dir ins Bett wollte. Ich bin einfach gerne mit dir zusammen. Ich dachte, das hättest du gemerkt.“ Schließlich hatten sie den Nachmittag nicht nur mit Sex verbracht, sondern dazwischen auch ernsthaft über die Renovierung des Hauses gesprochen. Nicht ohne Grund hatte Vivienne ihre Kamera aus dem Auto geholt, um Fotos von den Räumlichkeiten zu machen.

    „Ich bin auch gern mit dir zusammen, aber …“

    „Wo ist das Problem? Ist es zu früh nach der Trennung von Daryl?“

    Wenn sie ehrlich war, hatte sie den ganzen Nachmittag nicht einen Gedanken an Daryl verschwendet. Nun aber kam ihr in den Sinn, dass ihre schmerzliche Erfahrung mit ihrem Exverlobten vielleicht der Grund für ihre erstaunliche Wandlung war. Vielleicht war es einfach nur der Wunsch, sich zu rächen oder sich etwas zu beweisen … auf jeden Fall nicht gesund. Die Vernunft riet ihr, erst einmal Abstand zu gewinnen, bis sie wieder klar denken konnte. All der fantastische Sex an diesem Nachmittag hatte ihr den Kopf vernebelt. Wenn sie jetzt einwilligte, Jacks Freundin zu werden, kam sie vielleicht nur vom Regen in die Traufe.

    Andererseits konnte sie sich auch nicht vorstellen, so schnell wieder auf Sex mit ihm zu verzichten. Und genau das würde passieren, wenn sie sich weigerte, seine Freundin zu werden. Jack war nicht der Typ, der eine Zurückweisung freundlich aufnahm. Womöglich würde er sogar den angebotenen Auftrag zurückziehen.

    Sie könnte ihm natürlich ein Gegenanbot machen. Die Idee war so gewagt … und gleichzeitig so verlockend, dass ihr Herz pochte. Bestimmt würde Jack einwilligen. Er war ein Mann, und was sie ihm vorschlagen wollte, war der Traum eines jeden Mannes.

    Vivienne nahm all ihren Mut zusammen. „Ja, du hast recht, ich mag noch nicht wieder daran denken, die Freundin eines anderen zu werden. Ich möchte uns noch nicht einmal als ‚Liebespaar‘ bezeichnen, denn wir wissen beide, dass Liebe nichts damit zu tun hat, was heute zwischen uns war. Ich liebe dich genauso wenig, wie du mich liebst. Trotzdem kann ich nicht leugnen, dass ich den Sex mit dir toll fand. Es wird dich vielleicht schockieren, was ich dir vorschlagen möchte …“

    „Ich bezweifle, dass mich irgendetwas noch schockieren kann“, meinte er trocken.

    Sie knöpfte die Bluse zu und atmete tief ein. „Als Erstes möchte ich dir sagen, dass ich den Auftrag hier sehr gern übernehmen würde. Aber, wie du richtig bemerkt hast, wäre es jetzt für uns unmöglich, zusammenzuarbeiten, ohne miteinander zu schlafen. Deshalb möchte ich für die Dauer dieses Projekts deine Geliebte werden.“

    Er zog überrascht die Brauen hoch. „Was ist denn an einer Geliebten anders als an einer Freundin?“

    „Ich meine eine heimliche Geliebte. Niemand soll erfahren, dass wir miteinander schlafen.“

    „Und warum nicht? Mich würde es nicht kümmern, wenn es die Leute wüssten.“

    „Aber mich. Denn das führt zu Fragen aus dem Freundeskreis und der Familie, die ich nicht beantworten möchte.“

    „Du hast Sorge, dass man schlecht von dir denken könnte?“

    Sie stand auf. „Ja.“ Einmal abgesehen davon, dass es so kurz nach der Trennung von Daryl war, wusste jeder, der sie kannte, dass sie Jack nicht besonders mochte. Man würde denken, sie hätte den Verstand verloren.

    „Als meine feste Freundin müsstest du dir darum keine Gedanken machen“, wandte Jack ein.

    „Aber ich will nicht deine Freundin sein! Ich will nur Sex mit dir, okay?“

    „Okay.“ Er wirkte alles anderes als begeistert. „Und wo?“

    Sie sah in verständnislos an. „Was meinst du? Und wo?“

    „Genau das. Wo sollen wir uns treffen? Deine Wohnung ist ganz offensichtlich nicht geeignet, denn deine gute Freundin und Nachbarin Marion würde bestimmt unbequeme Fragen stellen. Bleibt also meine Wohnung oder ein Hotel.“

    Überrascht registrierte er, wie Vivienne errötete. Sie war wirklich voller Widersprüche. Tatsächlich wusste er überhaupt nicht mehr, was er von ihr halten sollte. Genauso wenig wie von sich selbst. Warum war er nicht einfach froh über ihren Vorschlag mit der Geliebten, sondern machte ihr das Leben schwer? Weil er sich in seinem Stolz gekränkt fühlte. So einfach war das.

    Er musste nur seine Gefühle ignorieren und die Sache von der praktischen Seite betrachten. Es war doch genau das, wovon jeder Mann träumte: so viel Sex, wie er wollte, ohne die üblichen Komplikationen. Keine Verpflichtungen, keine Erwartungen in Sachen Liebe. So gesehen, war Viviennes Vorschlag ziemlich aufregend.

    „Die beiden Möglichkeiten scheinen dir auch nicht zu gefallen“, meinte er so neutral wie möglich. „Dann bleibt eigentlich nur, dass ich dir zu dem Zweck ein Luxusapartment einrichte. Ich kann es mir leisten, und das Problem wäre damit gelöst.“

    Eine Lösung, gegen die sich alles in ihr sträubte. Sie konnte sich unmöglich von Jack in dieser Weise „aushalten“ lassen. „Nein, so eine bin ich nicht, Jack. Aber ich hätte da noch einen Vorschlag, der für uns beide von Vorteil wäre.“

    Er seufzte resigniert. „Also schön, schieß los.“

7. KAPITEL

    „Bessere Neuigkeiten hättest du gar nicht bringen können“, sagte Marion.

    Sie saßen beim Morgenkaffee in Viviennes Küche. Marion hatte hereingeschaut, um sich zu erkundigen, wie es am Vortag mit Jack gelaufen sei. Natürlich hatte Vivienne ihr nicht die ganze Wahrheit gebeichtet, sondern ihr nur erzählt, dass sie Jacks Angebot, die Renovierung von Francesco’s Folly zu übernehmen, angenommen hatte und für die Dauer des Projekts auch dort wohnen würde. Bis alle Verträge unter Dach und Fach waren, würde es allerdings noch ein, zwei Wochen dauern.

    Jack war von ihrer Idee nicht sofort begeistert gewesen, doch sie hatte ihm die Vorteile schmackhaft gemacht. Er würde sie jedes Wochenende besuchen und sich unter der Woche ganz auf seine Arbeit konzentrieren können. Selbstbewusst hatte sie erklärt, dass sie das Warten wert wäre … und ihm versprochen, für die zwei Tage ihm ganz zur Verfügung zu stehen. Als Jack sie am Abend nach Hause gefahren hatte, fand er Gefallen an der Idee, vor allem, nachdem er ausprobiert hatte, was es bedeutete, dass sie ihm „ganz zur Verfügung stand“.

    Vivienne wiederum verdrängte die Einwände ihrer Vernunft, denn ihr Körper sandte ihr nur positive Signale. Lange hatte sie nicht mehr so gut geschlafen wie in dieser Nacht. Sie fühlte sich wundervoll und freute sich jetzt schon darauf, Jack am Abend wiederzusehen. Er hatte versprochen, sie in ein diskretes Lokal auszuführen, obwohl sich jedes Essen mit ihr ja auch leicht als Geschäftsessen erklären ließ. Schließlich würde sie ja wirklich für ihn arbeiten.

    Und unter ihm und auf ihm, wie er augenzwinkernd hinzufügte. Bestürmt von höchst erotischen Erinnerungen an den gestrigen Nachmittag, hatte sie Mühe, nicht zu erröten.

    „Jetzt kann ich nächste Woche ohne Sorge abreisen.“

    Marions Bemerkung riss Vivienne aus ihren Tagträumen. „Wie?“

    Marion schüttelte den Kopf. „Ich habe mir schon gedacht, dass du das bei allem, was passiert ist, vergessen hast. Mein großer Europaurlaub? London, Paris, eine Flusskreuzfahrt auf dem Rhein? Ich werde sechs Wochen fort sein und freue mich wahnsinnig darauf. Der erste richtige Urlaub seit einer Ewigkeit. Aber genug davon. Erzähl mir lieber von dem Haus, das Jack gekauft hat. Wie heißt es noch gleich?“

    „Francesco’s Folly.“

    „Klingt ziemlich romantisch.“

    Vivienne lachte. „Wenn es eins nicht ist, dann das.“ Nein, sie würde es niemals mit Romantik verbinden, sondern nur mit Sex, Lust und hemmungsloser Leidenschaft. Seltsam, all das hätte sie bislang nie mit ihrer eigenen Person verknüpft, aber in Bezug auf sie und Jack Stone traf es zu. Sobald er sie in die Arme nahm, waren ihre Gefühle wie entfesselt. Sie konnte es kaum erwarten, dass es Abend wurde.

    „Ich habe Fotos mit der Kamera gemacht. Vielleicht möchtest du sie ja sehen.“

    Fast bereute Vivienne ihr Angebot, denn als sie zusammen mit Marion die Aufnahmen betrachtete, konnte sie nur daran denken, welche heißen Spiele sie und Jack in den jeweiligen Räumen getrieben hatten. Vor allem auf dem alten Messingbett in einem der Gästezimmer!

    „Sieht nach einem ziemlich großen Auftrag aus“, meinte die ahnungslose Marion. „Du wirst Wochen, wenn nicht Monate dort verbringen.“

    „Gut möglich.“ Tatsächlich war es Vivienne egal, wie lange es dauern würde.

    Irgendetwas in ihrem Ton schien Marions Misstrauen geweckt zu haben. Sie musterte Vivienne plötzlich forschend. „Ich war übrigens etwas überrascht von diesem Jack Stone. Er war nicht annähernd so schrecklich, wie du ihn mir beschrieben hast. Ich fand ihn sogar ganz sympathisch.“

    „Ja … er kann nett sein, wenn er etwas von dir will“, meinte Vivienne ironisch. Nichts traf die Wahrheit besser.

    „Er sieht auch besser aus, als ich ihn mir vorgestellt habe.“

    „Ganz passabel.“

    „Mehr als nur passabel“, widersprach Marion. „Aber er ist auch mein Typ. Ich liebe die starken, zupackenden Männer. Mein Bob war so einer …“ Sie seufzte wehmütig in Erinnerung an ihren viel zu früh verstorbenen Ehemann.

    Vivienne war froh, dass in dem Moment ihr Handy läutete, denn sie war wirklich nicht in der Stimmung, einen Vortrag über die wahre Liebe, geschweige denn über verlorene Liebe zu hören. Doch ein Blick verriet ihr, dass Jack der Anrufer war. Vom Regen in die Traufe, dachte sie, und ihr Herz klopfte schneller.

    „Hallo.“

    „Ebenfalls hallo. Hast du gut geschlafen? Von mir kann ich das jedenfalls behaupten“, meldete er sich.

    Vivienne bemerkte Marions neugierigen Blick. „Es ist Jack“, flüsterte sie der Freundin betont gleichgültig zu, um dann laut hinzuzufügen: „Wirklich nett von dir, dass du wegen der Reparatur der Tür so schnell zurückrufst.“

    „Ah, du bist nicht allein. Marion, nehme ich an?“

    „Das war echt schnell“, antwortete sie, und er lachte. „Die neue Tür wird also morgen geliefert. Um wie viel Uhr?“

    „Ganz bestimmt nicht um sieben Uhr in der Frühe. Da wirst du noch nicht wach sein, nach dem, was ich heute Nacht mit dir vorhabe.“

    Sie hatte Mühe, nicht zu erröten, denn seine provokanten Worte weckten sofort heißes Verlangen in ihr. „Um die Mittagszeit ist mir recht.“ Wer hätte gedacht, dass sie eine so gute Schauspielerin war? „Danke, Jack. Und nochmals danke dafür, dass du mir diesen tollen Job angeboten hast. Ich freue mich sehr darauf.“

    „Nicht so sehr wie ich, Miss Cool“, erwiderte er lachend. „Aber jetzt muss ich Schluss machen, so sehr ich dieses erregende kleine Gespräch auch genieße. Die Arbeit ruft. Ich hole dich heute Abend um sieben ab. Und zieh dich nicht zu sexy an, wenn es als Geschäftsessen durchgehen soll.“

    Ehe Vivienne etwas erwidern konnte, hatte er das Gespräch beendet. Was vermutlich auch besser war, weil Marion große Ohren machte.

    „Ich glaube, er mag dich“, sagte sie auch sofort.

    Vivienne legte ihr Handy weg. „Wie kommst du darauf?“

    „Weiblicher Instinkt. Ich meine, allein die Art, wie er unbedingt dich für diesen Job haben wollte.“

    Obwohl an Marions Bemerkung natürlich etwas Wahres dran war und Vivienne sich dadurch auch geschmeichelt fühlte, bildete sie sich dennoch nicht ein, dass Jack etwas anderes als seinen Auftrag im Sinn gehabt hatte, als er sie zu Hause aufgesucht hatte. Was danach zwischen ihnen geschah, war für ihn genauso überraschend gewesen wie für sie.

    „Na ja, er kennt und schätzt meine Arbeit. Er weiß, dass ich gut sein werde.“ Und das nicht nur in dem Job, schoss es ihr durch den Kopf. Wow, sie kannte sich wirklich nicht wieder! Unglaublich, wie sehr sie den Sex mit Jack genoss. Jacks Motivation dagegen war weniger geheimnisvoll. Er war ein typischer Mann, der kein Problem damit hatte, Sex zu genießen, ohne dass sein Herz beteiligt war. Gut, er mochte sie, aber mehr auch nicht. Ganz sicher liebte er sie nicht, was für sie ein merkwürdig beruhigendes Gefühl war. Ja, genauso wie er empfand sie es als einen Bonus, mit ihm zu schlafen, während sie für ihn arbeitete, und verbot sich jegliche Schuldgefühle deswegen.

    „Das ist es nicht allein“, meinte Marion nun. „Und weißt du was? Ich glaube, du magst ihn auch.“

    Vivienne lächelte. „Wie sollte ich einen Mann nicht mögen, der mir diesen Traumjob angeboten und Blumen geschenkt hat?“ Ganz zu schweigen von unzähligen, fantastischen Orgasmen. „Aber du hast recht, ich finde ihn inzwischen viel netter als früher.“

    „Er ist noch Single, stimmt’s?“

    „Ja, und er will es bleiben.“

    „Hat er eine Freundin?“

    Was sollte sie darauf antworten? „Ja“, erwiderte sie schließlich, weil es einfacher war, als von einer „Geliebten“ anzufangen.

    „Schade. Wie ist sie? Kennst du sie?“

    „Kaum. Ich bin ihr erst einmal begegnet.“ Gestern, als sie sich so unerwartet in die andere, heiße Vivienne verwandelt hatte.

    „Ist sie schön? Sexy?“

    Vivienne zuckte die Schultern. „Jack findet das bestimmt.“

    „Aber du nicht?“

    „Sie ist ganz in Ordnung. Berufstätig … eine Innenarchitektin wie ich. Jack hat sie durch die Arbeit kennengelernt.“ Liebe Güte, das wurde immer komplizierter. Sie wünschte, sie hätte sich nicht auf dieses Frage-und-Antwort-Spiel eingelassen.

    „Ich wette, sie hofft, dass er sich in sie verliebt und sie schließlich heiratet.“

    Fast hätte Vivienne gelacht, denn nichts lag der Wahrheit ferner. „Wahrscheinlich“, sagte sie aber. „Die meisten Frauen suchen ja die große Liebe und wollen heiraten.“ Aber ich nicht mehr. Jedenfalls nicht sofort. Ich wünsche mir nur mehr von dem tollen Sex mit Jack.

    Marion runzelte nachdenklich die Stirn. „Wenn sie auch Innenarchitektin ist, warum hat Jack nicht ihr den Auftrag für die Renovierung von Francesco’s Folly gegeben?“

    Vivienne überlegte schnell. „Ich vermute, er wollte erst gar nicht, dass sie es als ihr gemeinsames zukünftiges Heim sieht. Jack hat mir gestern gesagt, dass er es ganz spontan gekauft hat. Ich glaube, er möchte es als sein privates, kleines Liebesnest.“

    „Ich verstehe. Dann hat er bestimmt nicht vor, sie zu heiraten. Armes Ding. Wenn sie nicht aufpasst, wird er ihr das Herz brechen.“

    Nein, ganz bestimmt nicht, schoss es Vivienne durch den Kopf. Mein Herz ist gar nicht an dem beteiligt, was zwischen Jack und mir ist. Es ist keine Liebesgeschichte, sondern ein rein sexuelles Abenteuer.

    Vivienne stand auf und trug die leeren Kaffeebecher zur Spüle. „Sie ist ein Mädchen, das gut auf sich aufpassen kann.“ Was stimmte – jedenfalls die meiste Zeit. Seit sie sich erinnern konnte, hatte sie selbst auf sich aufgepasst. Nicht, weil sie es so wollte, sondern weil sie keine andere Wahl gehabt hatte. Unabhängigkeit und innere Stärke waren ihr zur Gewohnheit geworden, ebenso wie eine gefühlsmäßige Zurückhaltung.

    Bis sie Daryl kennengelernt hatte. Er hatte mit schmeichelnden Worten ihre Schutzmauern durchbrochen und den Weg in ihr Herz gefunden. Die Liebe zu ihm hatte sie Vorsicht und Klugheit vergessen lassen. Hatte sie schwach und blind gemacht.

    Jack hatte recht, es war gut, dass sie ihn nicht geheiratet hatte. Sein Betrug schmerzte immer noch, wenn sie daran dachte – aber nicht mehr so sehr. Vielleicht, weil sie immer seltener daran dachte.

    „Du denkst an Daryl, stimmt’s“, meinte Marion mitfühlend.

    Vivienne drehte sich zu ihr um. „An wen?“, fragte sie überzeugend unbekümmert.

    Ihre Freundin lachte. „Das ist genau die richtige Einstellung!“

    Um zwanzig nach sieben sprang Jack vor Viviennes Haus aus seinem Porsche. Er hasste es, zu spät zu kommen und vor allem an diesem Abend. Aber gegen Verkehrsstaus war kein Kraut gewachsen.

    Viviennes Lächeln, als sie ihm die Tür öffnete, verriet, dass sie ihm nicht böse war. „Du bist spät dran“, tadelte sie nur sanft.

    „Auf der Brücke war ein Unfall. Entschuldige.“

    „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Warte, ich hole nur noch meine Handtasche.“

    Ihr Gleichmut irritierte ihn, denn wenn sie sich genauso auf den Abend gefreut hätte wie er, hätte sie sich doch über seine Verspätung ärgern müssen, oder? Aber natürlich sah sie in ihm nur einen Partner fürs Bett, wollte nicht seine Freundin, sondern nur seine „Geliebte“ sein, ohne lästige Gefühlsbeteiligung. Er durfte nicht mehr von ihr erwarten, als sie ihm gegenwärtig geben konnte. Nimm, was du kriegen kannst, und geh, wenn die Zeit gekommen ist, lautete sein Rat an sich selbst.

    Als sie also mit ihrer Handtasche aus dem Flur auf ihn zukam, ließ er den Blick unverhohlen lüstern über sie schweifen. Entgegen seinem Rat hatte sie sich doch sehr sexy gekleidet, was ihn verwunderte. Hätte sie sich nicht weniger … provokant zurechtmachen sollen, wenn sie die Art ihrer Beziehung geheim halten wollte?

    Ihr purpurfarbenes Wickelkleid schmiegte sich eng an ihre reizvollen Rundungen und war wenig geeignet, seine Leidenschaft abzukühlen. Das schöne Haar hatte sie lose hochgesteckt, sodass feine Locken ihr zartes Gesicht umschmeichelten, ein gekonntes Make-up betonte die ausdrucksvollen grünen Augen, die sinnlichen Lippen leuchteten in verführerischem Rot. Nicht zuletzt die überlangen Strassohrringe, die den Blick unweigerlich auf ihr tiefes Dekolleté lenkten.

    „Ich hatte dich doch gebeten, dich nicht so sexy anzuziehen“, meinte Jack schroff, als sie vor ihm stehen blieb.

    „Ach, ich dachte, keine Geliebte würde wie eine graue Maus aussehen wollen, wenn sie mit ihrem Liebhaber ausgeht.“

    „Das hast du wohl recht.“ Ohne zu fragen, nahm er sie in die Arme und küsste sie.

    Vivienne zögerte nur kurz, bevor sie jeden Widerstand aufgab. Schließlich war es doch genau das, was sie wollte: sich wieder an ihn zu schmiegen und zu spüren, wie sehr er sie begehrte. Einen Augenblick später hätte sie auf das Abendessen gern verzichtet und sich nicht gewehrt, wenn Jack sie zurück in ihre Wohnung und direkt ins Schlafzimmer gedrängt hätte.

    Wenn ihr nur nicht die Schlüssel auf die Holzdielen gefallen wären.

    Das laute Gepolter veranlasste Jack aufzublicken. Mit vielsagender Miene ließ er sie los und bückte sich, um die Schlüssel aufzuheben. Vivienne atmete tief ein, um ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen.

    Jack richtete sich auf und betrachtete zufrieden lächelnd ihr Gesicht mit den geröteten Wangen und verklärten Augen. „Ich schließe für dich ab.“

    Sie nickte stumm, kaum fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, warum ausgerechnet Jack wie aus dem Nichts ein so überwältigendes Verlangen in ihr entfachte. Ein Kuss, und sie stand lichterloh in Flammen. Es war überhaupt kein Problem für sie, ihm als Geliebte auf Abruf zur Verfügung zu stehen, denn sie wollte ja nichts anderes. Wie seltsam, hatte sie doch bislang geglaubt, dominante, arrogante Männer nicht leiden zu können. Doch bei Jack hatte sich das verändert. Sie mochte ihn sogar noch mehr, als sie Marion gegenüber eingestanden hatte. Und keine Frage, dass er gut aussah. Sie hatte der Tatsache bislang nur keine Beachtung geschenkt. Wie er jetzt vor ihr stand, bekleidet mit einem dunkelgrauen Maßanzug, weißem Hemd und einer blauen Krawatte, die die Farbe seiner Augen widerspiegelte, war er sogar atemberaubend attraktiv.

    Wortlos reichte er ihr jetzt die Schlüssel und führte sie aus dem Haus. Vivienne blieb fröstelnd stehen.

    „Vielleicht sollte ich mir noch eine Jacke holen?“ Ihr Kleid hatte zwar Dreiviertelärmel, aber der Stoff war dünn.

    „Auf keinen Fall“, widersprach Jack. „Du wirst dich heute Abend nicht verstecken, meine Schöne.“

    „Würde es dir etwas ausmachen, mich nicht immer so zu nennen? Ich mag es gar nicht.“

    Er presste die Lippen zusammen. „Was wäre dir denn recht? Süße? Schätzchen? Doch bestimmt nicht Darling, oder? Das scheint mir für eine Geliebte nicht zu passen.“

    Vivienne umklammerte ärgerlich ihre Handtasche. „Warum benimmst du dich plötzlich wie ein Grobian?“

    Er seufzte reumütig. „Du hast natürlich recht. Ich benehme mich wie ein Grobian. Weil es mein männliches Ego kränkt, dass du nicht ganz offen meine feste Freundin sein willst.“

    Für einen Moment war sie versucht, nachzugeben, weil sie nicht wollte, dass er böse auf sie war. Aber sie wusste, dass sie es bereut hätte. „Gestern Abend warst du mit unserer Vereinbarung noch ganz zufrieden. Außerdem dachte ich, dass eine rein sexuelle Beziehung genau deinen Wünschen entgegenkommen würde.“

    „Das dachte ich auch.“

    „Wo liegt dann das Problem?“

    Ja, wo? Jack riss sich zusammen. „Es gibt eigentlich keines. Aber vielleicht könnten wir uns auf einen Kompromiss einigen, und du gehst hin und wieder mit mir aus. Ich meine, ein richtiges Date.“

    „Ist es nicht das, was wir heute Abend tun?“

    Er lachte. „Wir wissen beide ganz genau, dass das heutige Dinner nur ein Vorspiel ist und kein Date. Liebe Güte, als ich dich in dem Kleid gesehen habe, war mir sofort klar, dass wir das Essen auf den Hauptgang beschränken werden. Du wirst mein Dessert sein, mein Engel. Darf ich dich so nennen?“

    „Von mir aus.“ Vivienne hatte Mühe, ihre eigenen, verräterischen Gefühle zu kontrollieren.

    „Gut. Dann lass uns jetzt fahren. Je eher wir dort sind und essen, desto schneller können wir wieder weg.“

    Doch es sollte anders kommen. Kurz nachdem sie in dem kleinen italienischen Restaurant in der Nähe von St. Leonard Platz genommen hatten, meldete Jacks Handy eine ankommende Nachricht.

    „Sorry.“ Jack zog das Ding aus der Tasche. „Ich muss kurz nachsehen. Könnte etwas Wichtiges von der Familie sein.“

    Sein Stirnrunzeln, nachdem er die SMS überflogen hatte, weckte Viviennes Neugier. „Stimmt etwas nicht?“

    Er steckte das Handy wieder weg. „Nein, eigentlich nicht. Es war nur eine Einladung zu einer Verlobungsparty nächste Woche.“

    „Ach ja? Wer will heiraten? Jemand aus der Familie oder Freunde?“

    „Weder noch. Es ist die Tochter eines sehr reichen und einflussreichen Geschäftsfreundes.“

    „Dann wäre es vermutlich klug, die Einladung anzunehmen.“

    „Da bin ich mir nicht so sicher. Womöglich würde ich dem Bräutigam eine reinhauen.“

    Vivienne sah ihn verblüfft an. „Warum solltest du das tun?“

    Er lächelte drollig. „Sein Name ist Daryl.“

    Glücklicherweise servierte der Ober in diesem Moment den von Jack bestellten Wein und schenkte ihnen ein, was Vivienne die Gelegenheit gab, sich zu sammeln, bevor sie etwas Unüberlegtes sagte.

    Es war überhaupt nicht verwunderlich, dass Frank Ellison Jack zur Verlobungsparty seiner einzigen Tochter einlud, schließlich hatte Jack Ellisons neue Prunkvilla am Hafen gebaut. Allerdings bezweifelte Vivienne, dass auch sie eine Einladung erhalten würde, obwohl sie für die Innenausstattung verantwortlich zeichnete. Gut möglich, dass Frank keine Ahnung von ihrer kürzlich noch bestehenden Verlobung mit Daryl hatte, aber Courtney wusste es bestimmt. Oder?

    Eigentlich wollte sie nicht mehr über Daryl und seine neue Liebe Courtney Ellison nachdenken. So weh es auch getan hatte, sie hatte die Sache eigentlich schon hinter sich gelassen und fühlte sich viel besser. Als der Ober sich mit ihren Bestellungen wieder zurückzog, wusste sie, was sie tun musste.

    Sie hob ihr Glas und trank einen großen Schluck von dem gut gekühlten Chardonnay. Dann sah sie Jack herausfordernd an. „Ich nehme an, die Einladung ist inklusive Partner?“

    Jack horchte auf. „Ja?“

    „In dem Fall würde ich dich gern begleiten.“

    Das hatte er befürchtet! „Ich halte das für keine gute Idee.“

    „Warum nicht?“, fragte sie trotzig.

    „Weil du nicht weißt, worauf du dich da einlässt.“

    „Oh doch, das weiß ich genau. Der Kerl hat mich hinter meinem Rücken belogen und betrogen, und ich habe ihm bis zuletzt geglaubt. Wie konnte ich mich von ihm nur so einwickeln lassen! Spätestens als ich die Fotos in der Sonntagszeitung gesehen habe, hätte ich ihn zur Rede stellen und ihm sagen sollen, was ich von ihm halte! Nach all dem Schmerz, den er mir bereitet hat, sollte er auch wenigstens ein wenig leiden. Die Verlobungsparty ist die ideale Gelegenheit für mich, ihn zu konfrontieren. Vielleicht weiß Courtney ja gar nichts von seiner Verlobung mit mir. Möglicherweise hat Daryl sie ja auch belogen. Sie soll wissen, was für einen Kerl sie da heiraten will.“

    „Natürlich weiß Courtney von dir. Du kennst sie nicht. Sie liebt es, anderen Frauen die Männer auszuspannen“, erwiderte Jack unverblümt. „Als ich das Haus für ihren Vater gebaut habe, hat sie mir unaufhörlich nachgestellt und mir einmal splitternackt in einem der zehn Schlafzimmer aufgelauert.“

    Viviennes entsetzte Miene verriet ihm, dass ihr so etwas nie in den Sinn käme. Dieses rein sexuelle Abenteuer mit ihm war wirklich ganz untypisch für sie. Eigentlich war sie gar nicht der Typ für die Rolle der Geliebten, sondern eher ein Mädchen, das sich eine Familie und Kinder wünschte.

    „Liebe Güte!“ Sie schüttelte den Kopf. „Und hast du …?“

    „Nein. Ich würde Courtney Ellison nicht mit der Kneifzange anfassen. Mit diesen Menschen möchte ich nur das Nötigste zu tun haben. Ich fühle mich in ihrer Gesellschaft nicht wohl, und du solltest sie auch meiden.“

    „Im Grunde hast du recht. Aber ich möchte Daryl zeigen, dass ich überlebt habe und ihn nicht brauche. Wenn ich mit dir zu der Verlobungsparty gehe, wäre das die perfekte Rache.“

    Jack zuckte innerlich zusammen. Verdammt, das tat weh! Er lehnte sich zurück und betrachtete Vivienne eindringlich. „Ist das der Grund, warum du dich mit mir eingelassen hast? Bin ich nur ein Instrument der Rache?“

    „Wie? Aber nein! Wie kannst du das sagen nach allem, was zwischen uns war? Das hatte wirklich nichts mit Rache zu tun, sondern nur mit … reiner Lust.“

    Nur mit reiner Lust. Irgendwie war er damit auch nicht so richtig glücklich, auch wenn es besser war als Rache. „Also gut, wenn du unbedingt willst, nehme ich dich zu der Party mit.“

    „Ich will es unbedingt.“

    „Gut, unter einer Bedingung. Sobald wir uns dort gezeigt haben und du Daryl zur Rede gestellt hast, verabschieden wir uns auf der Stelle. Ich habe keine Lust, meine wenige Freizeit mit solchen Menschen zu verschwenden. Die verbringe ich lieber mit meiner hinreißenden Geliebten“, meinte Jack lächelnd.

8. KAPITEL

    Jacks vielversprechendes Lächeln genügte, um in Vivienne die erotischsten Bilder heraufzubeschwören. Wie schaffte er es nur, sie im Handumdrehen durch einen Blick, ein Lächeln so verrückt zu machen? Auf keinen Fall wollte sie das aufs Spiel setzen, nur weil er glaubte, sie würde ihn nur für ihre Rache benutzen.

    „Vielleicht ist das mit der Verlobungsparty doch keine so gute Idee“, sagte sie deshalb einlenkend.

    „Ach ja? Und warum so plötzlich?“

    „Nun, offensichtlich ist dir nicht wohl dabei, und ich möchte auf keinen Fall das riskieren, was zwischen uns ist.“

    Jack sah sie skeptisch an.

    „Daryl ist für mich gestorben“, bekräftigte Vivienne. „Am besten belassen wir es dabei.“

    Doch gerade, weil sie so sehr darauf beharrte, konnte Jack es nicht glauben. Er war im Gegenteil überzeugt, dass der gute Daryl weitaus mehr Einfluss auf Viviennes Denken und Handeln hatte, als sie sich bewusst war. Die schmerzliche Erfahrung mit ihrem Ex war vermutlich sogar der Grund, warum sie so schnell mit ihm ins Bett gegangen war. Vielleicht nicht aus Rache, aber ganz sicher, um sich etwas zu beweisen. Natürlich spielten auch Lust und Leidenschaft eine wesentliche Rolle, denn Vivienne war eine sehr sinnliche Frau, die ganz offensichtlich viel Spaß am Sex hatte. Verdammt, er wollte sich gar nicht vorstellen, dass sie mit diesem Mistkerl Daryl all das getan hatte!

    Doch er bewunderte an ihr nicht nur ihren Sexappeal, sondern auch ihre Charakterstärke und ihren Mut. Wenn sie also wirklich zu dieser Party wollte, um Daryl zu konfrontieren, wollte er ihr nicht im Weg stehen.

    „Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du unsere Beziehung nicht aufs Spiel setzen willst.“ Was immer es für eine Beziehung war! „Aber wenn ich darüber nachdenke, dann ist es vermutlich sehr wichtig für dich, deinem Ex unmissverständlich zu sagen, was du von ihm hältst, um einen richtigen Abschluss zu finden.“

    Seine Einsicht schien sie zu überraschen. „Dann macht es dir also nichts aus, mich mitzunehmen?“

    „Nein, überhaupt nichts. Ah, hier kommt unser Essen.“

    Vivienne machte große Augen, als der Ober eine gewaltige Portion köstlich duftende Spaghetti mit Meeresfrüchten vor sie hinstellte. „Lieber Himmel, ich werde die ganze Nacht brauchen, um das aufzuessen!“

    „Das hoffe ich wirklich nicht.“

    Sie wusste natürlich genau, worauf er anspielte, und der Gedanke daran, wie dieser Abend enden würde, genügte, um sie unglaublich zu erregen. Du liebe Güte, konnte sie in Jacks Gegenwart überhaupt noch an etwas anderes denken? Sie entschied sich, das Thema zu wechseln.

    „Hast du Neuigkeiten wegen Francesco’s Folly? Ich meine, weißt du inzwischen, wann ich dort einziehen und mit der Arbeit beginnen kann?“

    „Ach ja, gute Nachrichten, was das betrifft. Bis Ende nächster Woche sollte alles über die Bühne sein. Danach kannst du einziehen, sobald du willst.“

    „Und was ist mit meinem Vertrag?“

    „Ich lasse vorher einen aufsetzen. Dabei fällt mir ein … für die Ausführung der Arbeiten habe ich eine sehr zuverlässige Baufirma kontaktiert. Aber da du sowieso vor Ort wohnen wirst, habe ich mir überlegt, ob du nicht zusätzlich auch die Bauleitung übernehmen willst. Ich würde es dir natürlich extra bezahlen.“

    „Wie viel?“

    Er lächelte. „Viel.“

    „Okay.“ Sie versuchte, sein Lächeln zu erwidern, aber irgendwie hatte das Gespräch auch nicht viel geholfen, ihre erotischen Fantasien im Zaum zu halten.

    „Gut. Dann iss jetzt. Kalte Pasta schmeckt nicht.“

    Vivienne gab sich alle Mühe, doch ihr Appetit schien nur noch auf eines gerichtet. Während sich Jack hungrig über den Pastaberg auf seinem Teller hermachte, beschränkte sie sich auf die Meeresfrüchte und rührte die Spaghetti kaum an. Dafür trank sie den größten Teil der Flasche Wein, weil sich Jack immer auf nur ein Glas beschränkte, wenn er fuhr. Als er schließlich zufrieden seinen leeren Teller wegschob, hatte sich ihre Nervosität zwar im Alkohol verflüchtigt, aber sie war so heiß auf Jack, dass sie es kaum noch ertragen konnte.

    „Hast du keinen Hunger?“, fragte er mit einem Blick auf ihren Teller.

    Sie trank den letzten Schluck Wein aus ihrem Glas. „Nicht auf Spaghetti.“

    „Möchtest du noch einen Kaffee? Oder einen Cognac?“

    „Nein, danke.“

    „Gut.“ Er winkte dem Ober.

    Kurze Zeit später traten sie hinaus in die kühle Nacht. Vivienne fröstelte, als Jack sie zu dem kleinen Parkplatz auf der Rückseite des Restaurants führte. Sein Porsche war in einer dunklen Ecke unmittelbar neben einem hohen Holzzaun geparkt.

    Trotz der frischen Nachtluft hatte Vivienne das Gefühl, innerlich in Flammen zu stehen. Und im nächsten Moment stellte sie fest, dass es Jack genauso ging, denn er führte sie auf die Fahrerseite in die dunkle Lücke zwischen dem Wagen und dem Zaun und drängte sie gegen den Porsche, sodass sie spüren konnte, wie erregt er war.

    „Ich kann nicht warten, bis wir in meiner Wohnung sind. Lass die Tasche fallen, und zieh die Schuhe aus“, sagte er rau.

    Ohne zu zögern, tat sie es und kam Jack entgegen, als er ihr unter den Rock fasste, mit wenigen Handgriffen Strumpfhose und Slip auszog und eine Hand zwischen ihre Beine gleiten ließ. Von irgendwo hörte sie Stimmen, aber sie wollte nicht, dass er innehielt, wollte, dass er sie nahm. Hier und jetzt. Lustvoll stöhnend drängte sie sich gegen seine Hand. Die Stimmen entfernten sich glücklicherweise, denn Vivienne hätte um nichts in der Welt aufgehört.

    In diesem Augenblick gab es nur sie und Jack. Mit geschlossenen Augen verlor sie sich ganz im Ansturm ihrer Gefühle. Sie wollte, dass er sie nahm, wollte eins mit ihm sein. Kurz bevor sie kam, stieß er machtvoll zu. Vivienne riss die Augen auf und kam fast augenblicklich, während Jack mit einem wilden Kuss ihr Stöhnen erstickte. Ihre Hüften fest umfasst, stieß er langsam immer wieder zu.

    Doch sie wollte es nicht langsam, sondern hart und schnell.

    „Schneller, Jack!“, drängte sie ihn atemlos und schob sich ihm auffordernd entgegen.

    „Vivienne!“, keuchte er, bevor er wie entfesselt zustieß, immer härter und tiefer, wie von Sinnen vor Lust. Er kam fast genauso schnell wie sie und stöhnte ihren Namen zwischen wilden Küssen.

    Fröstelnd lehnte sie sich an ihn, als er sie in der kühlen Nachtluft wieder auf die Füße gleiten ließ.

    Jack blickte kopfschüttelnd auf sie nieder. „Wir sind verrückt, weißt du das?“

    „Ja“, flüsterte sie. „Ziemlich verrückt.“

    „Jeden Moment hätte jemand kommen können.“

    „Es war mir egal.“

    „Ich weiß, mir auch. Komm, setz dich ins Auto. Du wirst dir hier draußen noch den Tod holen.“

    Kurz darauf fuhren sie vom Parkplatz weg, die Heizung auf Hochtouren gestellt. „Na, wenigstens habe ich noch genug Verstand besessen, ein Kondom zu benutzen“, meinte Jack lakonisch.

    „Ja.“ Allerdings war sie so heiß gewesen, dass sie erst danach daran gedacht hatte, als es zu spät war. Eine derartige Unbesonnenheit kannte sie eigentlich gar nicht von sich. Und Jack war nicht viel besser. Ja, sie waren wirklich völlig verrückt. Verrückt nach einander. Fast hätte sie ihm gesagt, dass sie die Pille nahm, sodass man sich bei spontanem Sex nicht ständig Sorgen um den nötigen Schutz machen musste. Aber die Pille schützte letztendlich nur vor einer Schwangerschaft, und es wäre unklug gewesen, ein Risiko einzugehen, bis sie Jack besser kannte. Und mit spontanem Sex war zwischen ihnen jederzeit zu rechnen, denn Jack war ja genauso wild auf sie wie sie auf ihn.

    „Woran denkst du gerade?“, fragte er, als sie an einer Ampel halten mussten.

    „An nichts.“

    „Komm schon, Vivienne, ich kenne dich besser.“

    Sie blickte auf die Handtasche in ihrem Schoß, in die sie die Strumpfhose und den Slip gestopft hatte, die Jack ihr buchstäblich heruntergerissen hatte. „Ich habe daran gedacht, morgen loszuziehen und mir ein paar richtig sexy Dessous zu kaufen“, schwindelte sie. „Vorausgesetzt, du versprichst, dass du sie nicht zerreißt.“

    Er lächelte. „Sorry, aber derartige Garantien kann ich dir nicht geben. Du machst mich wild.“

    „Du mich auch“, gestand sie und seufzte. „Normalerweise bin ich nicht so.“

    „Wie?“, hakte er sofort nach.

    Sie biss sich auf die Zunge. Warum hatte sie nicht geschwiegen? Denn wie sollte sie ihm gestehen, dass sie noch nie zuvor mit irgendeinem anderen Mann auch nur annähernd das getan hatte, was sie mit ihm getan hatte? Er würde ihr sowieso nicht glauben. Oder er würde anfangen, ihr Fragen zu stellen, auf die sie keine Antworten wusste. Und sie wollte auch gar nicht darüber nachdenken, warum sie mit Jack so anders war. Sie wollte es einfach genießen.

    Deshalb lächelte sie jetzt betont aufreizend. „Ich meine, ich habe normalerweise keinen Sex auf Parkplätzen. Aber es hat Spaß gemacht, stimmt’s?“

    Jack erwiderte ihr Lächeln ein wenig zweifelnd. „Es hätte keinen Spaß mehr gemacht, wenn wir deswegen verhaftet worden wären.“

    „Kann man deswegen verhaftet werden?“

    „Könnte ich mir vorstellen.“ Die Ampel hatte auf Grün geschaltet, und er fuhr in Richtung Brücke weiter. „Du kommst doch für den Rest der Nacht mit zu mir?“

    „Für die ganze Nacht?“ Wenn sie ehrlich war, wünschte sie sich doch genau das: nackt in seinen Armen einzuschlafen, sodass sie ihn küssen und berühren konnte, wann immer und wie immer es ihr gefiel.

    „Hast du ein Problem damit?“, fragte Jack, als sie schwieg. „Ich kann dich morgen ganz früh zu Hause absetzen, sodass du dich in deine Wohnung schleichen kannst, bevor Marion wach ist und dich erwischt.“

    „Marion hat diese Woche Spätdienst, da ist sie immer hundemüde und wacht nie vor zehn Uhr auf.“

    „Dann ist es abgemacht. Du verbringst die Nacht bei mir.“

    Er warf ihr einen forschenden Blick zu, denn er war sich ziemlich sicher, dass sie vorhin an der Ampel nicht an sexy Dessous gedacht hatte. Vivienne blieb für ihn ein Rätsel, äußerlich immer kühl und reserviert, aber tief im Innern heiß wie ein brodelnder Vulkan. Wenn er nur daran dachte, wie sie ihn auf dem Parkplatz gedrängt hatte, sie härter zu nehmen! Es war der helle Wahnsinn gewesen!

    Und jetzt, da er die ganze Nacht mit ihr hatte, würde es vermutlich noch besser werden. Er konnte sich alle Zeit der Welt nehmen, jede Minute des Vorspiels auskosten und Vivienne in einen Rausch der Sinnlichkeit entführen.

    „Und woran denkst du jetzt gerade?“, fragte sie unvermittelt.

    Er sah sie lächelnd an. „Ich habe mir gerade überlegt, dass du dir keine neuen Dessous kaufen musst. Denn von jetzt an wirst du überhaupt keine Unterwäsche mehr tragen.“

    Überrascht bemerkte er, wie sie errötete. Warum sollte die Frau, die gerade zu einem gewagten Quickie auf einem Parkplatz bereit gewesen war, bei dem Gedanken erröten, keine Wäsche zu tragen? Ja, Vivienne steckte wirklich voller Widersprüche.

    Da war zum Beispiel ihre karg und seelenlos eingerichtete Wohnung, die so gar nicht zu ihrer sonstigen Arbeit als Innenarchitektin passte. Jack vermutete, dass sehr persönliche Gründe dahintersteckten, die mit ihrer Familie zu tun hatten. Sie hatte ihm nur sehr widerwillig und sparsam von ihren Eltern erzählt und dabei keinen glücklichen Eindruck gemacht. Die meisten Frauen, mit denen er bislang eine Beziehung gehabt hatte, hatten immer sehr gern über sich gesprochen.

    Allerdings hatte er mit Vivienne keine richtige Beziehung, oder? Er schlief nur mit ihr. Fürs Erste jedenfalls. Die Idee, sie zu seiner festen Freundin zu machen, verdrängte er erst einmal. Irgendwann würde sie selbst begreifen, dass eine richtige Beziehung mit einem ehrlichen, geradlinigen Mann wie ihm nur gut für sie war. Ohne Lügen und Intrigen, ohne falsche Liebesbeteuerungen und Treueschwüre. Genau das, was sie nach der schmerzlichen Erfahrung mit dem öligen Schleimer Daryl brauchte. Und wenn sie erst ihr Vertrauen in die Männer wiedergefunden hatte, würde er auch herausfinden, was sie alles vor ihm verbarg.

    Bis dahin würde er ihr genau das geben, was sie brauchte. Was ihm nicht schwerfiel, denn es war zufällig auch das, was er wollte.

    „Es ist wirklich unglaublich, dass er es geschafft hat, die Tür in so kurzer Zeit ersetzen zu lassen!“ Kopfschüttelnd bestaunte Marion Viviennes neue Badezimmertür.

    „Jack meint, dass alle Firmen, mit denen er zusammenarbeitet, absolut zuverlässig und schnell arbeiten“, erklärte Vivienne sehr zufrieden.

    „Ich dem Fall werde ich ganz bestimmt Jack anrufen, wenn ich das nächste Mal einen Handwerker brauche. Ich hatte nämlich bisher nie Glück mit ihnen.“

    „Ich weiß, was du meinst. Aber Jack duldet keine Nachlässigkeiten oder Unzuverlässigkeit, sondern setzt hohe Maßstäbe.“

    „Dann ist er sicher ein schwieriger Boss.“

    „Schwierig und anspruchsvoll, aber fair.“

    „Trotzdem! Sei nicht zu vertrauensvoll und lies dir in deinem Vertrag auch das Kleingedruckte durch. Du bist im Moment besonders verletzlich, und ich werde in den nächsten Wochen nicht da sein, um ein bisschen auf dich aufzupassen. Dieser Jack Stone wäre kein so erfolgreicher Unternehmer, wenn er nicht auch eine skrupellose Seite hätte.“

    „Keine Sorge, ich lass mich von ihm nicht ausnutzen. Aber darf ich dich daran erinnern, dass du mich vor Daryl nie gewarnt hast?“

    Marion seufzte zerknirscht. „Ich muss gestehen, dass dieser gut aussehende Teufel mich auch komplett eingewickelt hat. Er war ein Schmeichler und Blender, wie er im Buche steht. Rückblickend durchschaut man seine übertriebenen Komplimente natürlich.“

    „Ja, ich weiß, was du meinst“, pflichtete Vivienne ihr bei, denn auch sie war Daryl blind vor Liebe auf den Leim gegangen.

    Jack war ganz anders, geradeheraus und ehrlich. Wenn er sie „schön“ nannte, dann meinte er es auch so – mehr noch, er zeigte ihr in seinem Liebesspiel, wie sehr er ihren Köper bewunderte. Gestern Nacht hatte er sich unglaublich viel Zeit gelassen, als könnte er gar nicht genug ihr bekommen. Es war einfach himmlisch gewesen. Allerdings hatte sie so wenig geschlafen, dass sie heute eigentlich völlig erschöpft hätte sein müssen. Tatsächlich aber fühlte sie sich so lebendig wie nie … und konnte es kaum erwarten, Jack heute Abend wiederzusehen.

    „Ich muss jetzt los zur Arbeit“, unterbrach Marion Viviennes Gedanken. „Verschwende keinen Gedanken mehr an diesen Daryl. Er ist es nicht wert. Bis morgen, Kindchen.“

    Marions guter Rat zum Abschied erinnerte Vivienne an ihren Entschluss, zu Daryls Verlobungsparty zu gehen. Sollte sie es wirklich tun? Einerseits dachte sie immer weniger an ihn und fragte sich, ob er das überhaupt wert war. Andererseits hatte sie – wie Jack – das Gefühl, dass diese Konfrontation nötig war, damit sie endgültig mit Daryl abschließen konnte. Ja, und mit Jack an ihrer Seite würde sie es auch schaffen. Er würde nicht zulassen, dass ihr etwas Schlimmes geschah. Da war sie sich sicher. Jack war ein Mann, auf den man sich verlassen konnte.

    „Marion meint, ich solle mir den Vertrag mit dir ganz genau durchlesen“, erzählte Vivienne Jack später an diesem Abend.

    Sie lagen eng umschlungen in seinem luxuriösen Bett in seiner luxuriösen Wohnung, nachdem sie sich ausgiebig und leidenschaftlich geliebt hatten.

    „Sie hat mich gewarnt, dass du als so erfolgreicher Unternehmer auch eine skrupellose Seite haben musst.“

    „Und? Hat sie recht? Bin ich skrupellos?“

    „Eigentlich nicht. Nein, du bist in geschäftlichen Dingen ein harter Verhandlungspartner, aber immer fair. Das habe ich ihr auch gesagt. Aber es wird dich freuen, dass ich ihr nicht verraten habe, was für ein Softie du als Privatmensch bist.“

    Jack lachte. „Eben hast du noch bewundert, wie hart ich bin!“

    Sie gab ihm einen Klaps auf die muskulöse Brust. „Werd nicht frech. Du weißt genau, was ich meine. Ich rede davon, wie sehr du deine Familie liebst, vor allem deine Mutter. Ein Mann, der seine Mutter liebt, kann nicht schlecht sein.“

    „Irgendwo habe ich einmal gelesen, dass die schlimmsten Diktatoren ihre Mütter geliebt haben.“

    „Das hast du dir gerade ausgedacht“, protestierte sie.

    Er sah sie gespielt gekränkt an. „Glaubst du etwa nicht, dass ich lese? Dann irrst du dich aber gewaltig! Erst gestern ist mir auf einer Baustelle ein Playboy in die Hand gefallen, und ich habe ihn von Anfang bis Ende durchgelesen. Höchst interessante Artikel finden sich in dieser Zeitschrift.“

    Jetzt lachte Vivienne herzlich. „Darauf wette ich. Aber im Ernst, liest du gern? Ich könnte nicht ohne Bücher sein. Jeden Abend lese ich bis zum Einschlafen … oder habe es zumindest bisher getan“, korrigierte sie sich. Denn seit sie sich auf die Beziehung mit Jack eingelassen hatte, war sie nicht mehr dazu gekommen.

    „Und wieso finden sich dann in deiner Wohnung keine Bücherregale voller Bücher? Oder versteckst du die alle unter deinem Bett? Darin habe ich ja bisher noch nicht gelegen.“

    Und das wirst du auch nicht, dachte Vivienne in einem Anfall von Panik. Sie wollte nicht mit Jack in dem Bett schlafen, das sie mit Daryl geteilt hatte. Anscheinend fürchtete sie insgeheim, dass sie dann in ihre alte Schüchternheit verfallen würde. Denn das war sowieso etwas, das sie nicht begriff: Wenn sie Daryl wirklich geliebt hatte, wieso hatte sie den Sex mit ihm nicht genauso leidenschaftlich genossen wie mit Jack? Es ergab keinen Sinn.

    „Ich behalte die Bücher nicht, die ich lese“, beantwortete sie nun Jacks Frage. „Ich kaufe ein paar in einem Antiquariat um die Ecke, und wenn ich sie gelesen habe, bringe ich sie zurück und kaufe mir andere. Warum sollte ich sie behalten? Sie sind nur unnötige Staubfänger.“

    Er zuckte mit den Schultern. „Na ja, ich weiß nicht. Es ist trotzdem ungewöhnlich. Die meisten Menschen behalten ihre Bücher. Du könntest sie ja an Freunde ausleihen. Zum Beispiel an Marion. Liest sie nicht?“

    „Doch, aber wir haben nicht denselben Geschmack. Sie liebt Liebesromane, ich eher Krimis.“

    „Dabei fällt mir ein, hattest du nicht gesagt, dass du Marion am Samstag zum Flughafen fahren willst?“

    „Ja.“

    „Um wie viel Uhr?“

    „Gegen eins. Ihre Maschine geht kurz nach drei.“

    „Und du wirst winken, bis sie durch die Sicherheitskontrolle geht?“

    „Ja, ich wäre keine gute Freundin, wenn ich das nicht täte.“

    „Natürlich. Ich überlege auch nur, wie wir den Samstag zeitlich am sinnvollsten gestalten. Da du erst nach vier vom Flughafen zurück sein wirst, werde ich die Zeit nutzen und meine Mutter besuchen. Am Abend führe ich dich dann schön zum Essen aus – natürlich nur, falls du möchtest“, fügte er hinzu, weil er sich etwas verspätet daran erinnerte, dass er ja fragen sollte. „Dann könntest du, falls du es willst, die Nacht wieder hier verbringen, und wir könnten Sonntag ganz früh zu Francesco’s Folly hinausfahren. Was hältst du davon?“

    „Klingt wundervoll.“ Auch wenn ihre Rolle zunehmend der einer festen Freundin ähnelte: gemeinsames Dinner in einem schönen Lokal, die Nacht in seiner Wohnung, ein gemeinsamer Ausflug am Sonntag. Letztendlich war es Vivienne egal, solange ihre Beziehung geheim blieb. Schließlich war klar, dass Jack niemals vorhatte, sie zu heiraten. Aber wenn sie nicht – wieder – so dumm war, sich zu verlieben, konnte sie sich auch nicht erneut die Finger verbrennen.

9. KAPITEL

    „Du kommst mich doch sonst nie an einem Samstag besuchen“, meinte Jacks Mutter beim Mittagessen am folgenden Samstag. Jack hatte sie am Abend zuvor angerufen und seinen Besuch angekündigt.

    „Morgen kann ich nicht, weil ich morgen zu Francesco’s Folly fahre, um das Haus noch einmal genau in Augenschein zu nehmen.“ Er hatte ihr bei seinem Anruf am Vortag von seinen Plänen mit dem ungewöhnlichen Haus erzählt. Seine Mutter war nicht so überrascht gewesen, wie er eigentlich erwartet hatte, aber in letzter Zeit wunderte ihn bei ihr überhaupt nichts mehr. Und sein Hinweis, sie und Jim könnten das Haus auch für das eine oder andere romantische Wochenende nutzen, war sehr gut angekommen.

    „Du musst mich bald einmal mitnehmen“, meinte sie nun.

    „Erst wenn es renoviert ist. Ehrlich gesagt, fahre ich morgen auch nicht allein hin, sondern nehme die Innenarchitektin mit. Sie hat schon öfter für mich gearbeitet.“

    „Wie ist sie denn, diese Innenarchitektin?“

    „Was meinst du?“

    Eleanor Stone sah ihren Sohn so treuherzig wie möglich an. Sie wusste aus Erfahrung, dass Jack sich nicht gern über die Frauen in seinem Leben ausfragen ließ, aber ihr weiblicher … oder sogar mütterlicher … Instinkt sagte ihr, dass diese Frau vielleicht etwas Besonderes war. „Na, ist sie … jung oder alt? Hübsch oder hässlich? Die üblichen Fragen eben.“

    „Vivienne ist Ende zwanzig, denke ich. Und ja, ich finde sie hübsch. Sie hat wunderschöne grüne Augen und eine tolle Figur.“

    Aha! Ihre Augen und ihre Figur waren ihm also aufgefallen. Und was für ein schöner Name: Vivienne. „Single?“

    „Ja, obwohl sie bis vor Kurzem noch verlobt war. Mit einem idiotischen Mitgiftjäger, der sie für Courtney Ellison abserviert hat. Du weißt schon, die Tochter von Frank Ellison, dem Bergbaumagnaten.“

    „Ja, ich weiß, wen du meinst. Wie schrecklich für sie, Jack.“

    „Sie kann froh sein, dass sie ihn los ist.“

    Schwang da Abneigung mit? Oder sogar Eifersucht? Jack hasste jegliche Verlogenheit und besaß einen ausgeprägten Sinn für Verantwortung und Integrität. Irgendwann würde er einmal für irgendeine Frau einen tollen Ehemann abgeben.

    „Ist Vivienne auch dieser Ansicht?“, fragte Eleanor schlicht.

    Jack blickte nachdenklich auf seinen Teller. Wenn er sie in seinen Armen hielt und sie sich leidenschaftlich an ihn schmiegte, konnte man es glauben. Aber das eine hatte mit dem anderen nicht unbedingt etwas zu tun. „Vielleicht noch nicht“, räumte er ein. „Aber hoffentlich bald.“

    In dem Moment, als er „hoffentlich“ sagte, wusste er, dass es ein Fehler war. Seine Mutter horchte auf.

    „Du magst diese Vivienne, stimmt’s?“

    Es hatte keinen Sinn, es abzustreiten. „Ja.“

    „Und sie mag dich auch?“, ließ seine Mutter nicht locker.

    „Ja.“

    „Schläfst du mit ihr?“

    Seufzend ließ Jack die Gabel sinken. „Also wirklich, Mum, ich bin siebenunddreißig. Es geht dich gar nichts an, mit wem ich schlafe.“

    „Du bist mein Sohn, und deine Beziehungen werden mich immer etwas angehen. Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich dich ständig bedränge, endlich zu heiraten und eine Familie zu gründen, oder? Obwohl ich es tun würde, wenn ich wüsste, dass es etwas nützt. Denn ich war immer überzeugt, dass du ein toller Ehemann werden würdest und sich jedes Mädchen glücklich schätzen könnte, das dich bekommt. Und du würdest auch ein guter Vater sein, wenn du es genau wissen willst!“

    Jack verdrehte die Augen und konzentrierte sich wieder auf seinen Salat.

    „Was, wenn sie sich in dich verliebt? Das ist sehr gut möglich, weil sie nach einer gescheiterten Beziehung besonders verletzlich ist.“

    „Unsinn, sie wird sich nicht in mich verlieben. Wir haben nur etwas Spaß miteinander, nichts Ernstes und ohne jegliche Verpflichtung.“ Er sagte es, weil es der Wahrheit entsprach, und wünschte sich im selben Moment, es wäre anders.

    „Ach Jack, körperliche Nähe führt gerade bei einer Frau oft zu tieferen Gefühlen. Es ist schwer, mit einem Mann zu schlafen und gefühlsmäßig unbeteiligt zu bleiben. Und was, wenn du dich in sie verliebst? Hast du einmal daran gedacht?“

    Spätestens jetzt bereute er, seiner Mutter überhaupt von Vivienne erzählt zu haben. Vivienne hatte recht, es war am unkompliziertesten, ihre Beziehung geheim zu halten. „Red keinen Unsinn, Mum. Liebe ist nicht mein Ding.“

    Sie lachte. „Gegen die Liebe ist kein Kraut gewachsen. Sie passiert dir einfach.“

    Er aß wortlos weiter.

    „Ich würde sie gern einmal kennenlernen – diese Vivienne.“

    Jack schlug die Gabel auf den Tisch. „Mum, so ernst ist unsere Beziehung nicht. Du musst sie nicht kennenlernen, und ich glaube, ihr wäre das auch nicht recht. Vivienne und ich gehen vollkommen entspannt mit unserer Affäre um. Keiner von uns denkt auch nur daran, sich zu verlieben!“

    Eleanor seufzte. Ihr Sohn konnte wirklich sehr schwierig sein. Vermutlich war es ihm gar nicht klar, dass er längst auf dem besten Weg war, sich in diese Vivienne zu verlieben. „Okay“, sagte sie beschwichtigend. „Ich werde dich nicht weiter nach ihr ausfragen.“

    „Gut“, stieß er aus. „Und jetzt würde ich gern in Ruhe zu Ende essen.“

    „Wie war denn der Besuch bei deiner Mutter gestern?“, erkundigte sich Vivienne, als sie früh am nächsten Morgen in Richtung Nelson’s Bay losfuhren. „Ich habe gestern Abend ganz vergessen, dich danach zu fragen.“

    Wenn sie ehrlich war, hatte sie sich so sehr darauf gefreut, am Samstagabend wieder mit ihm zusammen zu sein, nachdem sie sich freitags gar nicht gesehen hatten, dass sie an gar nichts anderes hatte denken können. Schon das Dinner in dem kleinen, aber feinen Restaurant hatte sie auf eine harte Probe gestellt, und im Taxi auf der Rückfahrt zu Jacks Wohnung hätte sie sich fast ganz vergessen – vor allem, als Jack sie geküsst und ihr eine Hand zwischen die Beine geschoben hatte. Allein bei der Erinnerung, wie Jack sie gestreichelt hatte, durchzuckte es sie so heiß, dass sie fast kam. Wie frustriert war sie gewesen, als er seine Hand zurückgezogen hatte!

    Ihr einziger Trost war, dass es Jack offensichtlich nicht viel besser ergangen war. Denn kaum hatte sich seine Wohnungstür hinter ihnen geschlossen, hatte er sie dagegen gedrängt und auf der Stelle genommen, ohne sich mit Ausziehen aufzuhalten.

    Jetzt schaute Jack Vivienne kurz von der Seite an, ehe er ihre Frage beantwortete. „Gut. Sie hat zum Mittagessen extra meinen Lieblingssalat gemacht. Übrigens habe ich ihr erzählt, dass ich Francesco’s Folly gekauft und dich für die Renovierung angeheuert habe … und dass ich dich heute dahin mitnehme.“

    „Ach ja? Fand sie das nicht merkwürdig?“

    Warum hatten Frauen oft ein unfehlbares Gespür für derartige Dinge? „Warum sollte sie? Wie gesagt, ich habe ihr doch erklärt, dass du für mich arbeiten wirst.“

    „Mag sein, aber heute ist Sonntag und kein Arbeitstag.“

    „Meine Mutter weiß, dass ich nicht selten sieben Tage die Woche rund um die Uhr arbeite. Wenn du dir unbedingt über etwas Gedanken machen willst, dann schon eher wegen der Verlobungsparty nächsten Samstag. Da werden zweifellos Horden von Paparazzi herumhängen und womöglich auch von uns ein paar Schnappschüsse machen. Wie willst du es erklären, wenn auf diesem Weg unser Foto in der Klatschspalte der Sonntagszeitung erscheint?“

    Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Dennoch winkte sie ab. „Das ist unwahrscheinlich, schließlich sind wir keine Promis. Du hältst dich aus der Öffentlichkeit heraus, und mich kennt sowieso keiner. Wer sollte ein Foto von uns machen?“

    „Ich wollte dich nur warnen.“

    „Danke. Können wir jetzt das Thema wechseln? Ich möchte jetzt nicht an nächsten Samstag denken. Weißt du, ich bin nicht wild darauf, hinzugehen, aber ich werde es tun. Mehr will ich darüber nicht mehr sagen. Ansonsten halte ich es mit dieser Verlobungsparty wie mit einem ungeliebten Zahnarzttermin: Ich denke erst wieder daran, wenn ich die Stufen zu Frank Ellisons Villa hinaufsteige.“

    „Das kannst du mir nicht weismachen“, meinte Jack lächelnd.

    „Also gut, vielleicht muss ich im Vorhinein den einen oder anderen Gedanken darauf verschwenden. Zum Beispiel muss ich mir noch ein Kleid dafür kaufen, denn ich will natürlich besonders gut aussehen. Wird auf der Einladung um Abendgarderobe gebeten?“

    „Ich glaube ja.“

    „Das heißt Smoking für dich und ein Abendkleid für mich. Hast du einen Smoking?“

    „Hör mal, Vivienne, ich bin kein völliger Kulturbanause. Erzähl mir lieber, warum du so viel Angst vor dem Zahnarzt hast.“

    „Wie? Ach so, das war früher, vor zehn Jahren, als ich siebzehn war. Nach der Scheidung meiner Eltern ist meine Mutter jahrelang nicht mehr mit mir zu Zahnarzt gegangen. Als Heranwachsender denkt man ja nicht allein an so etwas, bis ich dann im Abschlussjahr der High School diese schlimmen Zahnschmerzen bekam.“

    „Aber warum ist deine Mutter nicht mit dir gegangen? Konnte sie es sich nicht leisten, oder warum?“

    „Nein, es lag nicht am Geld … sie … Ach, das ist ziemlich kompliziert. Bitte Jack, ich spreche nicht gern über diese Jahre. Ich habe es überlebt und inzwischen auch die besten Zähne. Schau!“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.

    Doch ein Blick in ihre schönen Augen verriet Jack, dass diese Jahre dauerhafte Narben bei ihr hinterlassen hatten. So gern er auch mehr darüber erfahren hätte, entschied er sich doch, ihrer Bitte nachzukommen und das Thema zu wechseln, denn ihre Miene sprach Bände. „Übrigens könnten wir diesen Ausflug tatsächlich mit etwas Arbeit verbinden.“

    Bereitwillig ging sie darauf ein. „Was schwebt dir vor?“

    „Nun, zumindest könnten wir einen groben Plan entwerfen, wie wir die Renovierung in Angriff nehmen wollen. Zum Beispiel, ob wir am Bestand festhalten wollen oder ob Wände weichen müssen.“

    „Ich würde dir nicht raten, Wände einzureißen, denn der Grundriss und die Raumaufteilung sind eigentlich sehr gut. Im Wesentlichen geht es um eine Runderneuerung der Innenausstattung: die Fliesen und Installationen in den Bädern und Küchen müssen erneuert, sämtliche Wände neu gestrichen oder tapeziert, Teppichböden ausgetauscht werden. Die Restmöblierung muss ebenso entsorgt werden wie die hässlichen Vorhänge. Du solltest dir überlegen, die Fenster gegen moderne, doppelverglaste Modelle auszutauschen.“

    „Ich bin beeindruckt. Du hast dir ja schon richtig Gedanken gemacht.“

    „Ich kann es nicht erwarten, einzuziehen und endlich loszulegen. Nächsten Sonntag, dachte ich. Falls bis dahin mein Vertrag fertig ist“, fügte sie frech hinzu.

    „Nächster Sonntag passt gut, und der Vertrag wird bis dahin ganz bestimmt aufgesetzt und unterschrieben sein.“

    „Gut.“

    „Bist du sicher, dass es dir hier oben nicht zu einsam sein wird?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin das Alleinsein gewöhnt, Jack. Ehrlich gesagt, ich freue mich sogar darauf.“

    In gewisser Weise galt das auch für Jack. So sehr er die heißen Nächte mit Vivienne genoss, auf die Dauer machte sich das Schlafdefizit bemerkbar, und er hatte in den nächsten Wochen ein großes Wohnungsbauprojekt fertigzustellen. Solange Vivienne in Sydney war, konnte er ihr einfach nicht widerstehen, weshalb er froh war, dass sie bald in Francesco’s Folly wohnen würde. Natürlich würde er sie unter der Woche vermissen, aber das würde die Wochenenden mit ihr nur noch reizvoller machen.

    „Was meinst du, wie lange werden die Arbeiten in Anspruch nehmen?“

    „Das kommt natürlich nicht zuletzt darauf an, wie zuverlässig diese Baufirma ist, die du mit der Ausführung beauftragt hast.“

    „Sehr zuverlässig. Und für den unwahrscheinlichen Fall, dass dem nicht so ist, gehe ich davon aus, dass du ihnen Beine machst.“

    Vivienne lachte. „Du bist doch eigentlich der Sklaventreiber auf den Baustellen.“

    „Ja, in dem Punkt nehmen wir uns nichts.“ Jack sah sie an und stimmte in ihr Lachen ein.

    Urplötzlich aber überkam ihn ein wehmütiges Gefühl. Seltsam berührt, richtete er den Blick wieder auf die Straße. „Inzwischen magst du mich, oder?“

    Eine überraschende Frage, die Vivienne zwang, der Tatsache ins Auge zu sehen, dass sie ihn mit jedem Tag mehr mochte. Wie lange würde es noch dauern, bis aus Sympathie und Lust Liebe wurde? Bis zum Abschluss der Renovierung von Francesco’s Folly würde sie vermutlich längst vielmehr für Jack empfinden, als klug war. Aber er war von Anfang an ehrlich zu ihr gewesen und hatte ihr keine Hoffnungen auf Heirat und Kinder oder Liebe gemacht. „Sehr sogar“, antwortete sie deshalb ehrlich.

    Ein warmes Glücksgefühl durchflutete ihn. Unwillkürlich kamen ihm die Worte seiner Mutter in den Sinn: Gegen die Liebe ist kein Kraut gewachsen. Sie passiert dir einfach.

    Du lieber Himmel, schoss es ihm durch den Kopf. Aber seltsamerweise fühlte er sich nicht unglücklich dabei. Bislang hatte er sich immer geweigert, in Kategorien wie Liebe, Ehe und Familie zu denken. Aber wenn die Liebe zuschlug, gehörte das anscheinend ganz natürlich dazu. Jetzt konnte er sich jedenfalls nichts Schöneres vorstellen, als Vivienne zu heiraten und Kinder mit ihr zu haben. Erstaunlich, aber ebenso problematisch. Denn schließlich erwiderte sie seine Liebe ja nicht, oder?

    „Das ist gut“, meinte er zerstreut. „Schau, der Regen hat aufgehört, und die Sonne kommt heraus.“ Was ihn freute, denn er wollte, dass sich Francesco’s Folly von seiner besten Seite präsentierte, wenn sie dort ankamen. Vivienne sollte sich genauso in das Haus verlieben wie in ihn, mochte es auch eine Weile dauern. Sie hatte den Vertrag unterschrieben, was ihm einige Monate Zeit gab, sein Ziel zu erreichen.

10. KAPITEL

    Entgegen ihrer vollmundigen Ankündigen, sich wegen Daryls Verlobungsparty keine großen Gedanken zu machen, wachte Vivienne am folgenden Samstagmorgen mit einem ziemlich flauen Gefühl im Magen auf, das im Verlauf des Tages rasch schlimmer wurde.

    Sie hatte die Nacht nicht in Jacks Wohnung verbracht, weil sie gleich in der Frühe einen Termin in einem Kosmetikstudio in der Nähe ihrer Wohnung hatte. Normalerweise genoss sie es, sich alle paar Wochen hier so richtig verwöhnen und von Kopf bis Fuß verschönern zu lassen und den neuesten Klatsch mit ihrer Lieblingskosmetikerin breitzutreten. Aber an diesem Morgen war sie einfach zu nervös, um es zu genießen.

    „Welche Farbe für die Nägel?“, fragte die Kosmetikerin.

    „Rot“, antwortete Vivienne sofort, denn sie dachte an das sündhaft teure rote Abendkleid, das zu Hause an ihrer Schranktür bereit hing. „Ein kräftiges Dunkelrot.“

    „Das hier ist jetzt sehr angesagt.“ Die Kosmetikerin suchte die passende Farbe heraus. „Es heißt ‚Glamourrot‘, und es gibt auch einen farblich passenden Lippenstift dazu.“

    Obwohl Vivienne normalerweise dezentere Farbtöne bevorzugte, zögerte sie nicht. Auch wenn sie sich ganz bestimmt nicht wie ein Glamourstar fühlte, war sie fest entschlossen, an diesem Abend so auszusehen!

    Der bewundernde Gesichtsausdruck von Jack, als sie ihm die Tür öffnete, verriet Vivienne, dass sie sich nicht umsonst bemüht hatte, auch wenn ihr die Knie vor Nervosität zitterten. Und auch Jack sah atemberaubend attraktiv und männlich aus. Er trug einen eleganten Smoking, der zweifellos für ihn maßgeschneidert war.

    „Wow!“, rief sie anerkennend aus. „Du siehst toll aus. Der Smoking macht wirklich etwas her!“

    Er lächelte. „Danke, darf ich das Kompliment zurückgeben? Rot steht dir ausgesprochen gut.“

    Dabei war es eigentlich eine Farbe, die sie gewöhnlich nie trug, weil sie ihr zu auffällig erschien. Aber für diesen Abend war sie genau richtig, wobei der schimmernde Stoff und das leuchtende Rot ihres Nagellacks und Lippenstifts die glamouröse Wirkung verstärkten. Das lange Kleid schmiegte sich hauteng an ihren Körper. Langärmelig und vorne hochgeschlossen, wirkte es vielleicht noch trügerisch brav, aber spätestens das tiefe Rückendekolleté machte es zu einer sexy Versuchung – ebenso wie der hohe Schlitz in der rückwärtigen Rocknaht, der nach Viviennes fester Überzeugung jedoch nur dazu diente, dass man in dem Kleid überhaupt laufen konnte.

    „Du siehst aus, als wärst du geradewegs aus einem dieser alten Hollywoodfilme entsprungen“, meinte Jack. „Vor allem mit dieser Frisur.“

    Unwillkürlich berührte Vivienne den Strass besetzten Haarkamm, der ihr Haar auf der einen Seite aus dem Gesicht hielt, während es ihr auf der anderen in seidig glänzenden Kaskaden über die Schulter fiel. „Gefällt es dir wirklich?“, fragte sie nervös.

    „Was soll die Frage? Du siehst zum Anbeißen aus und weißt es genau. Wenn du darauf abzielst, dass dein Ex seine Entscheidung bedauert und seine neue Verlobte vor Eifersucht vergeht, ist das genau der richtige Look. Hauptsache, du bereust es nicht.“

    „Warum sollte ich?“ Sie sah ihn trotzig an. „Ich habe nichts getan, was ich bereuen könnte.“

    „Noch nicht. Bedenke nur, dass die Leute, auf die man schießt, auch zurückschießen können. Und jetzt komm, Cinderella, der Ball wartet.“

    „He, ich kann mir nicht vorstellen, dass Cinderella so ein Kleid trägt, oder?“

    „Nein, wohl nicht“, stimmte er zu, wobei seine Augen begehrlich aufleuchteten.

    „Nun, du bist auch nicht gerade der typische Märchenprinz“, entgegnete sie frech. „Aber jetzt sollten wir wirklich los. Je eher wir es hinter uns bringen, desto besser.“

    Die Sicherheitsvorkehrungen für den Zutritt zur Ellison-Villa waren streng. Sämtliche Partygäste wurden schon an den Toren zu dem Anwesen kontrolliert. Vivienne bemerkte keine Paparazzi, aber über dem Grundstück kreiste ein Hubschrauber. Das konnte allerdings auch eine weitere Sicherheitsmaßnahme sein, denn Frank Ellison war geradezu paranoid, was den Schutz seines Privatlebens betraf.

    Nachdem Jack den Porsche auf einem der zahlreichen Parkplätze auf dem weitläufigen Grundstück geparkt hatte, nahm er sich die Zeit, die prunkvoll beleuchtete Villa mit dem berechtigten Stolz des Baumeisters zu bewundern.

    „Ist es das größte Wohnhaus, das du bisher errichtet hast?“, fragte Vivienne, als er sie die repräsentative Eingangstreppe hinaufführte.

    „Mit Abstand. Und für dich war die Inneneinrichtung bestimmt auch der größte Einzelauftrag.“

    „Ja, ich habe zusammen mit den beteiligten ausführenden Firmen mehr als sechs Monate daran gearbeitet.“

    „Das Haus zu bauen hat zwei Jahre gedauert.“

    „Hoffentlich hat es dir viel Geld eingebracht.“

    Er lächelte zufrieden. „Haufenweise.“

    „Gut.“

    Durch die massiven Eingangstüren hörten sie schon die typischen Partygeräusche: Musik, Stimmen, Lachen. Vivienne atmete tief ein und nahm all ihren Mut zusammen.

    „Es ist noch nicht zu spät, es dir anders zu überlegen“, sagte Jack, die Hand an der Türklingel.

    Doch tatsächlich war es zu spät. Denn ohne dass er geläutet hätte, flogen die beiden Türflügel auf, und auf der Schwelle erschien die massige Gestalt von Frank Ellison.

    „Ich hatte doch angewiesen, dass die Türen aufbleiben sollten!“, donnerte er, bevor er die beiden Neuankömmlinge bemerkte und sich sein rundes Gesicht zu einem jovialen Lächeln verzog. „Jack! Wie schön, dass Sie gekommen sind. Und wer ist die Schönheit an Ihrer Seite?“

    Er hatte Vivienne offensichtlich nicht erkannt. Natürlich kannte er sie nur in ihrer Arbeitsgarderobe, aber dennoch …

    Vivienne dagegen wunderte es nicht. Sie hatte Frank Ellison als einen Mann kennengelernt, der Leute, die er für ihre Arbeit bezahlte, selten bewusst wahrnahm. „Geld spielt keine Rolle“, war die einzige Vorgabe, die er ihr gemacht hatte. „Es soll so aussehen, als würde hier ein König wohnen … oder ein schweinereicher Scheich. Verstanden, Mädchen?“

    Sie hatte es verstanden und genau das abgeliefert. Die Innenausstattung der Villa war eines Palasts würdig, angefangen bei den Böden aus feinstem italienischem Marmor über die kostbaren antiken Möbel bis hin zu den teuren Kunstwerken an den Wänden.

    „Ich bin es, Vivienne, Mr Ellison“, sagte sie nun reserviert lächelnd. „Vivienne Swan. Ich war für die Inneneinrichtung Ihres Hauses verantwortlich. Erinnern Sie sich?“

    „Natürlich, natürlich“, erwiderte er ungeniert. „In dem roten Fetzen habe ich Sie gar nicht wiedererkannt. Dann sind Sie und Jack ein Paar? Das wusste ich nicht, als er Sie mir als die beste Innenarchitektin von Sydney empfohlen hat. Die Empfehlung war wohl ein bisschen voreingenommen, he?“ Er zwinkerte Jack verschwörerisch zu. „Was nicht heißt, dass Sie nicht tolle Arbeit geleistet haben, Mädchen. Sie beide haben tolle Arbeit geleistet, und ich bin mit dem abgelieferten Produkt sehr zufrieden. Heute Abend bin ich sogar rundum glücklich, nachdem meine Tochter endlich einen Kerl gefunden hat, der Manns genug war, ihr ein Kind zu machen … und sie auch noch heiraten will!“

    Vivienne begriff, dass Frank Ellison keine Ahnung von ihrer vorherigen Verlobung mit dem Bräutigam seiner Tochter hatte. Anscheinend erinnerte er sich nicht, dass sie auf der Hauseinweihungsparty zusammen mit Daryl erschienen war. Damals war er zu sehr mit seinen zahlreichen prominenten Gästen beschäftigt gewesen, um sie überhaupt zu bemerken.

    In diesem Moment wurde Ellisons Aufmerksamkeit durch das Eintreffen weiterer Gäste abgelenkt, und Jack und Vivienne betraten das große Atrium, von dessen hoher Decke ein prunkvoller Kristallkronleuchter hing, dessen Licht sich in dem glänzenden Marmorboden spiegelte.

    „Er weiß nicht, dass du mit Daryl verlobt warst“, meinte Jack.

    „Sieht ganz so aus. Vielleicht weiß es Courtney ja auch nicht. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich auf der Hauseinweihung keinen Verlobungsring getragen. Daryl hatte mir zwar schon den Heiratsantrag gemacht, aber ich … äh, er hatte den Ring noch nicht gekauft.“ Auf keinen Fall würde sie vor Jack zugeben, dass sie sich den Verlobungsring selbst gekauft hatte! „Wahrscheinlich weiß sie nur, was Daryl ihr gesagt hat, und das waren vermutlich nichts als Lügen.“

    Jack schüttelte lachend den Kopf. „Courtney weiß von dir. Darauf wette ich.“

    Wie auf ein Stichwort tauchte die Genannte in diesem Moment auf. Mit aufreizendem Hüftschwung kam sie die drei Stufen empor, die das riesige Wohnzimmer vom Eingangsbereich trennten. Sie trug ein Cocktailkleid, gegen das Viviennes rote Robe fast sittsam wirkte. Das maßgeschneiderte Designermodell war schwarz und schulterfrei mit einem tief ausgeschnittenen, Perlen bestickten Top, das die vollen Brüste aufreizend betonte, während der unterhalb der Büste angesetzte Chiffonrock effektvoll den Babybauch kaschierte. Ein verspielter Zipfelsaum endete gerade über den Fesseln, deren zierliche Form noch zusätzlich durch atemberaubend hohe, glitzernde High Heels hervorgehoben wurde. Noch mehr allerdings funkelten die teuren Diamantohrringe, die den Blick auf Courtneys Gesicht lenkten.

    Ein hübsches Gesicht, wie Vivienne zugeben musste. Makellos und ebenmäßig mit einer perfekten Stupsnase und sinnlichem Schmollmund. Da Frank Ellison alles andere als eine Schönheit war, musste sie ihr Aussehen von ihrer Mutter haben … welche von den zahlreichen Ehefrauen Ellisons es auch sein mochte. Sie waren alle schön gewesen, denn mächtige Männer wie er hatten die freie Auswahl. Die blonde Lockenmähne war zwar zweifellos gefärbt, aber die Farbe stand ihr gut. Nein, man konnte nicht leugnen, dass Courtney Ellison eine sehr reizvolle Frau war, und Viviennes Bewunderung für Jack wuchs, weil er ihr widerstanden hatte.

    Wenige Schritte hinter seiner Verlobten tauchte nun Daryl auf, ein Champagnerglas in der Hand. Er hatte Vivienne noch nicht bemerkt, weil er zu sehr damit beschäftigt war, mit einer hübschen Brünetten zu flirten, die ihm einladend zulächelte. Die Katze lässt das Mausen nicht, dachte Vivienne.

    Kein Zweifel, dass Daryl in seinem schwarzen Abendanzug samt Fliege attraktiv und elegant war, aber nicht so beeindruckend und charismatisch wie Jack. Als er langsam durch das große Foyer in ihre Richtung kam, erkannte, dass er gar nicht so attraktiv war und sich außerdem geziert bewegte. Selbst die Art, wie ihm die Sonnen gebleichten blonden Locken in die Stirn fielen, fand sie auf einmal zu erzwungen jugendlich für einen Mann von über dreißig.

    Erfreut stellte Vivienne fest, dass sie bei seinem Anblick weder Traurigkeit noch Eifersucht oder Neid empfand. Wenn überhaupt, dann allenfalls Mitleid mit Courtney, weil sie von Daryl ein Baby erwartete. Er würde ein grauenvoller Vater sein.

    „Jack!“ Courtney stellte sich auf die Zehenspitzen und ließ die Lippen eine Spur zu lange auf seiner Wange verweilen, wobei sie Vivienne einen forschenden Blick zuwarf. „Wie schön, Sie wiederzusehen. Es ist so lieb, dass Sie gekommen sind!“

    Inzwischen war auch Daryl herangekommen und bemerkte in dem Moment seine Exverlobte an Jacks Seite. „Liebe Güte, Vivienne!“, rief er aus.

    Sofort flog Courtneys Kopf herum. „Ist das ein schlechter Witz?“, fragte sie scharf, die zarten Wangen zornig gerötet.

    „Aber nein, Courtney“, erwiderte Jack gelassen. „Das Leben geht weiter, nicht nur für Daryl, auch für Vivienne. Wir beide … sind uns nähergekommen. Sie nimmt es Ihnen nicht übel, dass Sie ihr den Verlobten ausgespannt haben. Stimmt’s, Vivienne?“

    „Überhaupt nicht, Darling“, bestätigte Vivienne, froh, dass Jack bei dem Kosewort nicht mit der Wimper zuckte. Augenblicklich entschied sie, dass sie es sich sparen würde, Daryl zur Rede zu stellen. Ihr Anblick an Jacks Seite war eine viel wirkungsvollere Rache, das hatte sie Daryl angesehen. Und Courtney ebenfalls, was bedeutete, dass Daryls schwangere Braut natürlich von ihr gewusst hatte. Ja, Courtney und Daryl passten sehr gut zueinander und bekamen genau das, was sie verdienten.

    „Ich bin Ihnen sogar dankbar, Courtney“, fügte Vivienne mit einem strahlenden Lächeln hinzu, wobei sie zärtlich Jacks Arm berührte.

    Courtneys blaue Augen wurden schmal. „Tatsächlich.“

    Das Auftauchen ihres Vaters in der Runde machte ein weiteres Gespräch über dieses Thema erst einmal unmöglich. In seiner typischen jovialen Art gefiel sich Frank Ellison in der Rolle des großzügigen Gastgebers und sorgte die nächste halbe Stunde dafür, dass Jack und Vivienne sich an Champagner, Kaviar und Trüffeln gütlich taten. Nur das Allerbeste für seine Gäste.

    Irgendwann nahm Courtney Daryl beiseite. Kein Zweifel, die glückliche Braut war ziemlich sauer, was Vivienne voller Genugtuung bemerkte. Sie war sehr froh, dass sie sich mit ihrem Aussehen so viel Mühe gegeben hatte. Allem Anschein nach hatte es sich gelohnt.

    Als Frank sie schließlich aus seinen Klauen ließ, schlenderten sie und Jack auf die große Terrasse hinaus.

    „‚Darling‘ heißt es also jetzt?“, meinte Jack, als sie langsam um den riesigen, hell erleuchteten Pool spazierten. Sie waren hier ganz allein, denn für eine Poolparty war es etwas frisch, obwohl einige Heizpilze aufgestellt worden waren.

    „Nicht böse sein, ich konnte nicht widerstehen. Ich hielt es einfach für die wirkungsvollste Rache, dass er annehmen muss, ich hätte ihn genauso schnell ausgetauscht wie er mich. Es macht dir doch nichts aus, oder?“

    „Nein“, schwindelte Jack, denn alles andere wäre dumm und kleinlich gewesen. „Du hast dich großartig geschlagen. Seine Würde zu wahren ist immer die beste Strategie.“

    „Danke. Aber du sollst wissen, dass ich sehr froh bin, dich heute Abend an meiner Seite zu haben. Du bist ein echter Kerl, wovon Daryl weit entfernt ist.“

    Ein freudiges Gefühl durchzuckte Jack. Er hoffte nur, dass ihm nicht anzusehen war, wie viel ihm dieses Kompliment bedeutete. Denn er wusste, dass Vivienne trotz allem noch nicht bereit war, sich schon wieder zu verlieben.

    „Lieb von dir, Darling“, erwiderte er deshalb mit einem spöttischen Augenzwinkern. „Sollen wir uns verabschieden, oder willst du noch bleiben, um Daryl noch etwas zu ärgern?“

    „Gute Idee, aber zuerst muss ich der Toilette einen Besuch abstatten. Zu viel Champagner. Wartest du hier draußen auf mich?“

    Jack nahm ihr das Champagnerglas ab und blickte ihr bewundernd nach. Was für eine Frau! Jeder vernünftige Mann würde sich glücklich schätzen, sie zu heiraten.

    Nachdenklich wanderte Jack weiter um den Pool, wobei er die beiden Champagnergläser im Vorbeigehen auf einen Tisch stellte. Gerade wollte er sich wieder dem Haus zuwenden, als er sah, wie sich Daryl aus dem Pool-Haus schlich und sich dabei die Hose zuknöpfte. Ihm folgte eine sexy Brünette, die kichernd ihre derangierte Kleidung in Ordnung brachte. Als Daryl Jack bemerkte, sagte er etwas zu der Brünetten, die daraufhin davoneilte, während Daryl mit schuldbewusster Miene auf Jack zuschlenderte.

    „Es ist nicht das, was Sie denken“, sagte er originellerweise.

    „Mich interessiert es keinen Deut, was Sie machen, solange Sie sich von Vivienne fernhalten“, entgegnete Jack eisig.

    Daryl lachte. „In der Hinsicht besteht keine Gefahr. Glauben Sie mir, die ist mir viel zu durchgeknallt. Ein totaler Ordnungsfreak und noch dazu eine langweilige Nummer im Bett. Keine Ahnung, was Sie an ihr finden. Sie hat allerdings eine tolle Figur, das muss man ihr lassen.“

    Ohne Vorwarnung landete Jacks Rechte wie ein Dampfhammer in Daryls Magengrube. Daryl hatte nicht einmal mehr Luft zum Schreien, sondern klappte wie eine Stoffpuppe zusammen. Beide Hände gegen den Bauch gedrückt, versuchte er, sich wieder aufzurichten, taumelte rückwärts und fiel, hilflos mit den Armen wedelnd, in den Pool. Prustend und fluchend tauchte er wieder auf, gerade als Vivienne zurückkam.

    „Was ist denn hier passiert?“, fragte sie Jack. „Ist er betrunken?“

    „Er … er hat mich geschlagen!“, schimpfte Daryl.

    „Und er hat es verdient“, sagte Jack nur.

    „Das werden Sie bereuen!“, drohte Viviennes Ex. „Ich werde Frank sagen, dass Sie mich angegriffen haben, und er wird dafür sorgen, dass Sie in Ihrer Branche kein Bein mehr auf den Boden kriegen!“

    Sofort beugte Jack sich über den Rand des Pools und packte eine von Daryls Händen so fest, als wollte er ihm die Finger brechen. „Ein einziges Wort, und ich werde Courtney von der Brünetten erzählen, die vorhin mit Ihnen im Pool-Haus war.“

    Effektvoller hätte er Daryl nicht zum Schweigen bringen können, vor allem, weil Courtney in diesem Moment selbst am Pool erschien und wissen wollte, warum ihr Verlobter im Wasser strampelte.

    „Nur ein kleiner Unfall, Babe“, behauptete er, als Jack ihn aus dem Pool gezogen hatte. „Ich wollte mir die Hände waschen und habe das Gleichgewicht verloren.“

    Während Courtney einen Riesenaufstand wegen des ruinierten Anzugs machte, nahm Jack Vivienne beim Arm und führte sie davon.

    „Komm, lass uns nach Hause fahren.“

    „Was hast du damit gemeint, er hätte es verdient?“, fragte sie, als sie im Auto saßen und losfuhren. „Ich nehme an, er hat etwas Schlimmes über mich gesagt, sodass du ihn geschlagen hast?“

    „Nichts so Schlimmes.“ Jack seufzte. Sie würde sowieso nicht locker lassen, und ihm gab es Gelegenheit, ihr einige Fragen zu stellen, die ihm sowieso auf der Seele brannten. „Also gut, er hat gesagt, du wärst ein totaler Ordnungsfreak und langweilig im Bett.“ Das „durchgeknallt“ ließ er lieber weg.

    Vivienne errötete heftig. „Ich verstehe. Nun, da hat er wohl nur die Wahrheit gesagt.“

    „Unsinn! Schön, du bist vielleicht ein bisschen sehr ordentlich, aber das ist doch kein Verbrechen. Und was das langweilig im Bett betrifft … Na, wir wissen doch beide, dass das eine blanke Lüge ist“, fügte er hinzu, um ihr ein Lächeln zu entlocken.

    Was misslang. Vivienne blickte starr geradeaus und schwieg.

    Jack hatte genug. Er musste der Wahrheit endlich auf den Grund gehen. „Ich werde nicht zulassen, dass du dich vor mir verschließt“, sagte er energisch. „Vor allem will ich wissen, warum Daryl behauptet hat, du wärst langweilig im Bett. Das ergibt keinen Sinn.“

11. KAPITEL

    Vivienne begriff, dass Jack sie nicht in Ruhe lassen würde, bis er die Wahrheit aus ihr herausgeholt hatte. Und er hatte es verdient, dass sie ganz ehrlich zu ihm war, denn er war in so vieler Hinsicht ihr Retter und Held. Er war mit Blumen und einem faszinierenden Jobangebot zu ihr gekommen, als sie es am meisten gebraucht hatte, hatte ihr buchstäblich das Leben gerettet, als die Balkonbrüstung nachgab, hatte sie immer wieder mit einer Leidenschaft geliebt, die ihre Wunden heilte.

    Und heute hatte er, nicht zuletzt, in einer Weise für sie eingestanden, wie es noch niemand zuvor getan hatte. Ja, Jack war ihr Held, ihr edler Ritter … der Mann, den sie längst liebte, wie sie sich plötzlich eingestand. Aufrichtig liebte. Was sie für Daryl empfunden hatte, war nichts dagegen gewesen.

    Aber das konnte sie ihm nicht sagen, denn dann hätte sie ihn auf der Stelle verloren.

    „Können wir bitte in Ruhe darüber reden, wenn wir in meiner Wohnung sind? Ich möchte nur aus diesem unbequemen Kleid heraus“, bat sie leise.

    Jack nickte nach kurzem Zögern.

    Sobald sie in Viviennes Wohnung angekommen waren, verschwand sie im Schlafzimmer. Aber sie kehrte wirklich schon nach kurzer Zeit zu ihm zurück, bekleidet mit demselben flauschigen weißen Bademantel, den sie auch getragen hatte, als er vor kaum zwei Wochen gekommen war, um sie für den Job anzuheuern. Aber auch wenn es eine höchst verlockende Vorstellung war, dass sie vermutlich nichts darunter anhatte, war Jack fest entschlossen, sich nicht ablenken zu lassen.

    „Möchtest du einen Kaffee?“, fragte sie.

    „Da sage ich nicht Nein.“

    Er folgte ihr in die Küche, und wieder fiel ihm auf, dass ihre Sauberkeits- und Ordnungsliebe tatsächlich etwas Zwanghaftes zu haben schien. Jack setzte sich an den Küchentisch und beobachtete, wie Vivienne zwei Becher Kaffee zubereitete. Geduldig wartete er noch ab, bis sie die beiden Becher auf den Tisch stellte.

    „Als Erstes möchte ich wissen, warum Daryl behauptet hat, du wärst im Bett langweilig“, sagte er dann ohne Umschweife. „Hast du mir nur etwas vorgespielt?“

    „Nein!“ Kein Zweifel, ihre Empörung war echt. „Nein, ich habe dir nie etwas vorgespielt. Niemals. Ich weiß auch nicht, warum, aber du hast von Anfang an ganz andere Gefühle in mir geweckt als Daryl. Ich weiß nur, dass ich sehr gern mit dir schlafe und es um nichts in der Welt aufgeben möchte.“

    „Die Chemie zwischen uns stimmt“, bestätigte Jack erfreut. „Aber wenn wir schon so ehrlich miteinander sind, willst du mir nicht auch erklären, warum deine Wohnung so aussieht … ich meine, so steril und seelenlos. Das passt doch gar nicht zu dir.“

    Im ersten Moment wollte sie sich wie üblich verschließen. Aber wenn sie es nicht dem Mann, den sie liebte, erzählen konnte, wem dann? Zumal Jack selbst Erfahrung mit einer labilen Mutter hatte. „Weißt du, was ein Messie ist?“

    Jack nickte. „Ich habe den einen oder anderen Bericht im Fernsehen über solche Menschen gesehen…“ Er blickte sie an und begriff.

    Vivienne seufzte. „Ja, meine Mutter war ein Messie.“

    „Ich verstehe.“ Er begann zu ahnen, was das für eine Kindheit gewesen sein musste und warum Vivienne in ihrer eigenen Wohnung fast zwanghaft Ordnung und Sauberkeit hielt. „Hat dein Vater euch deshalb verlassen?“

    „Ja, er konnte es nicht mehr ertragen. Es fing an mit dem Tod meines kleinen Bruders, der nur wenige Tage alt wurde. Danach fiel meine Mutter in eine tiefe Depression. Jeden Versuch, ihr zu helfen, lehnte sie ab. Erst konnte sie sich nicht von den Babysachen trennen, dann kaufte sie immer neue – Kleidung, Spielzeug, Möbel –, als wäre Brendan noch am Leben. Irgendwann entdeckte sie Online-Shopping, und von da an verließ sie nicht einmal mehr das Haus. Und verwahrloste immer mehr. Wenn alles vollsteht, kann man auch nicht mehr putzen, nicht mehr kochen. Ich habe mein Bestes versucht, wenn ich aus der Schule kam, aber irgendwann aufgegeben. Schließlich haben wir uns nur noch vom Pizza-Service ernährt. Natürlich konnte ich nie Freunde einladen, geschweige denn einen Freund haben. Kein Wunder, dass ich bis einundzwanzig noch Jungfrau war. Ein Rekord heutzutage.“

    „Für eine so schöne Frau wie dich bestimmt“, meinte Jack sanft. „Und tapfer noch dazu. Was für eine traurige Geschichte! Aber du hast überlebt, wofür ich dich bewundere. Wie lange ist es her, dass deine Mutter dann den Herzanfall hatte?“

    Vivienne schluckte. „Nun, genau genommen ist sie nicht an einem Herzanfall gestorben, sondern über all das Zeug, das sie auf der Treppe gestapelt hatte, gestolpert und hat sich das Genick gebrochen. Ich habe sie gefunden, als ich nach ihr sehen wollte. Nach Abschluss der Schule hatte ich sie nämlich dazu gebracht, mir von Dads Zahlungen einen Unterhalt zu zahlen, sodass ich ausziehen konnte. Ich habe jeden Abend bei ihr angerufen, und als sie an dem Abend nicht ans Telefon ging, bin ich zu ihr gefahren und habe sie tot am Fuß der Treppe in all dem Krempel gefunden.“

    „Ach Vivienne, das muss schrecklich für dich gewesen sein.“

    „Das war es.“ Sie verstummte und hatte Tränen in den Augen. Denn trotz allem hatte sie ihre Mutter geliebt, auch wenn diese nicht mehr fähig war, ihr ihre Liebe ebenfalls zu zeigen. Vielleicht war sie deshalb auf Daryls Schmeicheleien hereingefallen, weil sie sich so sehr danach gesehnt hatte, geliebt zu werden. Am schlimmsten war es gewesen, herauszufinden, dass alles von Anfang an eine Lüge gewesen war. Jack war wenigstens ehrlich zu ihr, was sie respektierte. Als sie jetzt seinen besorgten Blick bemerkte, rang sie sich ein kleines, trauriges Lächeln ab.

    „Schon gut, Jack. Ich werde nicht weinen. Für Mum war der Tod eine Erlösung. Sie fand einfach keinen Weg aus ihrem Unglück. Nach ihrem Tod habe ich das Haus durch einen Entrümpler leerräumen lassen und für einen guten Preis verkauft, nicht zuletzt weil es in einer guten Wohngegend lag und das Grundstück einiges wert war. Ich wollte keinen Fuß mehr hineinsetzen und war froh, als ich es los war. Immerhin brachte es mir genug Geld, um mir diese Wohnung zu kaufen und komplett renovieren zu lassen … und einen Kerl wie Daryl anzulocken, bis er eine wirklich reiche Erbin fand.“

    Wie lange würde es dauern, bis sie endlich darüber hinweg war? Jack war sich ziemlich sicher, dass sie den Bastard nicht mehr liebte. Er musste eben Geduld haben. „Wie ich schon sagte, du kannst froh sein, dass du ihn los bist. Und du hast noch das ganze Leben vor dir.“ Mit mir, hätte er gern hinzugefügt. „Du hast noch viel Zeit, um zu heiraten und Kinder zu bekommen, wenn du das willst. Und inzwischen hast du es dir verdient, erst einmal dein Leben zu genießen. Du freust dich doch auf die Renovierung von Francesco’s Folly, oder?“

    Ihre Augen leuchteten auf. „Ja.“

    „Und zusätzlich zu diesem Traumjob bekommst du mich jedes Wochenende als Zugabe. Das ist doch bestimmt ein Anreiz, wo dir der Sex mit mir so viel Spaß macht, oder? Ich muss dich allerdings warnen: Nach einer ganzen Woche ohne dich werde ich so scharf sein, dass du Mühe haben wirst, mit mir Schritt zu halten.“

    Vivienne lachte. „Du solltest mich inzwischen besser kennen und mich nicht herausfordern, Boss. Am Ende wirst du um Gnade flehen.“

    Vivienne ging ein letztes Mal durch die Räume der Wohnung im oberen Stock, knipste alle Lichter an und vergewisserte sich, dass alles gut war. Sie hatte sich entschieden, diesen Teil des Hauses zuerst in Angriff zu nehmen und so lange in einer der beiden Wohnungen im Erdgeschoss zu wohnen. Obwohl alle Beteiligten sich schwer ins Zeug gelegt und wunderbar zusammengearbeitet hatten, waren bis zum Abschluss der Arbeiten schließlich fast zwei Monate vergangen. Aber Vivienne war mit dem Ergebnis höchst zufrieden und überzeugt, dass es Jack auch gefallen würde.

    Er kannte es noch nicht, denn sie hatte ihm verboten, den oberen Stock zu betreten, bis alles fertig war. Jetzt konnte sie gar nicht erwarten, es ihm heute Abend zu zeigen, und war aufgeregt wie ein kleines Mädchen zu Weihnachten. Er würde sicher bald eintreffen, denn normalerweise fuhr er freitags um drei Uhr aus Sydney weg. Wenn es später wurde, rief er immer an. Und er brachte ihr immer Blumen mit, einen Strauß wundervoller roter Rosen – was in ihr die Hoffnung weckte, dass er eines Tages doch mehr für sie empfinden und sich eine eigene Familie mit ihr hier in Francesco’s Folly vorstellen könnte.

    Doch sie versuchte, ihre Hoffnungen nicht zu hochzuschrauben. Obwohl ihre Beziehung unverändert leidenschaftlich und aufregend war, musste sie damit rechnen, dass Jack sie beendete, sobald die Renovierung von Francesco’s Folly abgeschlossen war. Sie verdrängte diese Gedanken, so gut es ging, und genoss den Augenblick.

    So wie jetzt, als sie Jacks Porsche vor dem Haus vorfahren hörte. Endlich. Um nicht zu aufgeregt zu wirken, ging sie in die Küche und sah nach dem Curry, das sie für ihn gekocht hatte.

    „Hallo, Schatz, ich bin wieder zu Hause.“ Er kam herein, einen Rosenstrauß in der einen Hand … und eine Flasche Champagner in der anderen.

    „Willst du damit das große Ereignis feiern?“, fragte sie lächelnd.

    Er zögerte kaum merklich. Dann küsste er sie zart. „Natürlich, was sonst?“

    Täuschte sie sich, oder schwang Enttäuschung in seiner Stimme mit? Hatte sie etwas Falsches gesagt? „Ich habe dein Lieblingscurry gekocht.“ Sie stellte den Champagner in den Kühlschrank, während Jack sich schon um eine Vase für die Rosen kümmerte. „Du musst mir wirklich nicht jede Woche Blumen mitbringen.“

    „Ich tue es gern.“ Jack sah sie lächelnd an. „Komm, zeig mir jetzt erst einmal die obere Wohnung. Ich weiß ja, wie sehr du darauf brennst. Aber ich warne dich. Wenn sie mir nicht gefällt, hast du ein großes Problem.“

    Natürlich war er begeistert. Alles Dunkle, Schäbige und Hässliche war verschwunden, die Wohnung wirkte hell und einladend. Wände in gebrochenem Weiß bildeten den perfekten Hintergrund für mediterrane Holzmöbel und gemütliche Sofas und Sessel. Warme Creme-, Braun- und Gelbtöne dominierten mit einem gelegentlichen Akzent in Olivgrün. Der große, offene Kamin hatte eine elegante Einfassung aus italienischem Marmor erhalten. Braun mit goldfarbenen Einschlüssen. Derselbe Marmor lockerte das Weiß der Küche und der Bäder auf, was sehr schön mit den goldfarbenen Armaturen harmonierte. Im Wohnbereich war der schäbige Teppichboden durch cremefarbene Fliesen ersetzt worden, wobei flauschige Teppiche für die nötige Gemütlichkeit sorgten. Auch das riesige Hauptschlafzimmer hatte durch die mediterrane Farbgestaltung ein freundliches und wohnliches Ambiente erhalten. Vielleicht am meisten gefiel Jack aber die Auswahl der Kunstwerke an den Wänden, sowohl in den Räumen, als auch auf der Galerie – keine kostbaren Originale, sondern bezahlbare Kunstdrucke mit sonnigen Landschafts- und Meeresmotiven, die zu seinem Leben gehörten.

    „Gefällt es dir, Boss?“, fragte sie erwartungsvoll, als er lange Zeit vor dem Bild über dem Kamin stehen blieb, das einen idyllischen Strand vor einer Felsenküste zeigte.

    „Viel zu sehr“, antwortete Jack.

    „Wie kann man etwas zu sehr mögen?“

    Ohne zu antworten, wandte er sich ab, öffnete eine der Balkontüren und trat hinaus in die frische Abendluft, wo die verrottete Brüstung inzwischen durch Sicherheitsglas ersetzt worden war. Eine lange Weile blickte er in die beginnende Dunkelheit, ehe er sich zu Vivienne umdrehte, die inzwischen fröstelte.

    „Tut mir leid, ich dachte, ich könnte es, aber es geht nicht mehr.“

    „Was kannst du nicht mehr?“, fragte sie, von einer dumpfen Vorahnung beschlichen.

    „Warten, bis Francesco’s Folly fertig ist.“

    Das war es also. Er wollte ihre Beziehung beenden. Noch nicht! schrie es in ihr. Aber was hatte es für einen Sinn, es hinauszuzögern, wenn er nicht genauso für sie empfand wie sie für ihn? „Du willst mich nicht mehr? Ist es das?“

    Er riss erstaunt die Augen auf. „Gütiger Himmel, nein! Ich will dich, ich brauche dich … ich liebe dich. So sehr, dass es mich umbringt, diese Worte nicht endlich auszusprechen. Ich dachte, ich könnte warten, bis du dich auch in mich verliebst, aber ich kann es nicht. Wenn ich diese wundervolle Wohnung sehe … ich möchte hier nicht allein leben, sondern mit dir. Als meiner Frau.“

    „Als deiner Frau?“, wiederholte sie ungläubig.

    „Ja“, fuhr er beschwörend fort. „Ich wollte nie heiraten und Kinder haben, aber das war, bevor ich mich in dich verliebt habe. Die Liebe ändert alles. Ich weiß ja, dass es noch zu früh für dich ist … aber hältst du es für möglich, dass du mich eines Tages auch lieben kannst? Ich verspreche dir, dass ich dich nie belügen werde und alles tue, um dich glücklich zu machen. Zwei, drei oder vier Kinder, wenn du willst. Was sagst du, Darling? Könntest du wenigstens darüber nachdenken?“

    Zu seiner Bestürzung brach sie in Tränen aus. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Ratlos nahm Jack sie tröstend in die Arme und hielt sie fest, bis sich ihr Schluchzen allmählich beruhigte. Dann schob er sie ins warme Wohnzimmer zurück und schloss die Balkontür.

    „Es tut mir leid, ich hätte den Mund halten sollen“, sagte er unglücklich. „Ich hatte mir geschworen, Geduld zu haben. Jetzt habe ich wohl alles zerstört.“

    „Aber nein“, widersprach Vivienne und blickte mit Tränen erfüllten Augen zu ihm auf.

    „Nicht?“

    „Ach Jack, ich liebe dich doch schon längst! Ich habe nur geschwiegen, weil ich gehofft habe, du würdest meine Gefühle irgendwann erwidern. Natürlich will ich dich heiraten!“ Sie umfasste sein Gesicht und küsste ihn zärtlich auf den Mund.

    Überglücklich blinzelte Jack jetzt plötzlich gegen Tränen an, und Vivienne nahm ihn gerührt in die Arme. Sie küssten einander, lachten und weinten, bis sie sich schließlich in das schöne neue Schlafzimmer zurückzogen, um ihre Liebe leidenschaftlich zu besiegeln.

    Das Curry wurde an diesem Abend erst sehr viel später gegessen.

    – ENDE –
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So süß duftet nur das Glück

1. KAPITEL

    Rico blickte auf das Bewerbungsschreiben und seufzte. Er hatte gehofft, für sein Projekt wenigstens einen Menschen zu finden, der sich ebenso dafür begeisterte wie er selbst – und der noch dazu ausgezeichnete Qualifikationen und Erfahrung mitbrachte.

    Nachdem er eineinhalb Tage lang Kandidaten interviewt hatte, war ihm klar, dass er diese Hoffnung aufgeben konnte.

    Er drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage und fragte die Sekretärin schroff: „Ist Janeen Cuthbert schon da?“

    „Nein, ihr Termin ist erst in zehn Minuten“, antwortete Lisle sachlich.

    „Danke, Lisle.“

    Gab es nicht ein ungeschriebenes Gesetz, demzufolge man zehn Minuten vor der vereinbarten Zeit zu einem Vorstellungsgespräch auftauchte? Aber Restaurantmanager schienen nach ihren eigenen Regeln zu handeln. Nicht, dass mir Hobarts Restaurantmanager die Tür einrennen, weil sie unbedingt ein Wohltätigkeitscafé führen möchten, dachte Rico und schloss den Ordner mit Janeen Cuthberts Unterlagen.

    Er wollte doch nur einen einzigen Manager, der sich im Geschäft und im Leben auskannte. War das zu viel verlangt?

    Bisher hatte er überwiegend Vorstellungsgespräche mit Leuten geführt, die durchaus Gemeinsinn besaßen. Fröhliche, intelligente und ernsthafte Anwärter – aber leider ohne eine Spur von Erfahrung. Nette Menschen, das ja, aber sie würden Schiffbruch erleiden. Die Jungen würden ihnen auf der Nase herumtanzen, sie enttäuschen und entmutigen. Es würde Tränen und Szenen geben. Dann würden sie kündigen und ihn im Regen stehen lassen.

    Das durfte er nicht riskieren. Das Projekt war einfach zu wichtig.

    Mit einem Blick auf die Uhr stellte Rico fest, dass es fünf vor zwei war. Falls Janeen Cuthbert nicht spätestens um Punkt zwei auf der Schwelle stand, konnte sie gleich wieder gehen! In den nächsten Minuten trommelte er mit den Fingern auf die Schreibtischplatte und hatte für die belebte Straßenszene unter seinem Fenster keinen Blick übrig. Andere Büros boten Aussicht auf den Hafen, aber da er als Projektmanager selten im Haus zu tun hatte, war es ihm egal, wohin er schaute.

    Nun war es Punkt zwei!

    Er wollte die Gegensprechanlage betätigen, da klang Lisles Stimme aus dem Gerät: „Janeen Cuthbert ist hier.“

    „Soll reinkommen“, sagte er brüsk.

    Es klopfte. Das Klopfen klang viel zu zaghaft, fand er und fluchte im Stillen. Er hatte so viele nette, nachgiebige, unfähige Bewerber erlebt, dass es ihm reichte! Für immer.

    „Herein“, rief er.

    Als die junge Frau die Tür öffnete, stellte er sofort fest, dass sie keineswegs zaghaft wirkte, sondern so, als wäre sie äußerst wütend. Das verbarg sie zwar hinter einem höflichen Lächeln, aber er hatte viel mit problematischen Jugendlichen zu tun und kannte die Anzeichen: das Glitzern in den Augen, die roten Flecke auf den Wangen, die schnellen Atemzüge.

    Diese junge Frau war bestimmt nicht sanft und nachgiebig.

    „Ich bin Neen Cuthbert“, stellte sie sich vor. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr D’Angelo.“

    Mit ausgestreckter Hand kam sie auf ihn zu. Die Hand war rot, als wäre sie erst vor Kurzem heftig geschrubbt worden. Auf dem taubengrauen Kostüm zeichneten sich unübersehbar vier enorme Pfotenabdrücke ab. Beinah hätte Rico gelächelt. Zum ersten Mal seit zwei Tagen.

    „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Neen“, erwiderte er. „Ich vermute, Ihr Tag war bisher ebenso stressig wie meiner.“

    „Sieht man mir das so deutlich an?“, fragte sie lachend. „Ja, es gab nichts als Schwierigkeiten. Bisher.“

    „Bitte, setzen Sie sich“, forderte er sie auf, ließ sich selbst auf seinem Schreibtischstuhl nieder und aktivierte die Gegensprechanlage. „Lisle ich weiß, dass ich das eigentlich nicht von Ihnen verlangen darf, aber könnten Sie uns Kaffee bringen?“

    „Klar! Kommt sofort“, antwortete die Sekretärin freundlich.

    „Das ist sehr nett von Ihnen, Mr D’Angelo“, bedankte Neen Cuthbert sich. „Aber meinetwegen müssen Sie sich keine Umstände machen.“

    „Ich brauche selber etwas Koffein“, wehrte er ab. „Dringend.“

    „Es läuft mit den Bewerbungsgesprächen also nicht so toll?“, vermutete sie.

    Wie unprofessionell, dass ich mir meine Frustration anmerken lasse, tadelte er sich. Er brauchte dringend Urlaub! Aber dafür hatte er keine Zeit. Unwillkürlich seufzte er.

    Neen deutete das offensichtlich falsch. „Kein Wunder, wenn niemand zusagt, Mr D’Angelo. Sie suchen eine hoch qualifizierte und erfahrene Person als Manager Ihres Cafés, aber der Lohn, den Sie bieten, ist absolut nicht verlockend.“

    „Sie haben sich trotzdem beworben“, konterte Rico.

    „Wie Sie meinen Unterlagen entnehmen können, bin ich keineswegs hoch qualifiziert“, erwiderte sie geradeheraus.

    „Trotzdem haben Sie sich beworben“, wiederholte er.

    „Und Sie haben mich zu einem Bewerbungsgespräch eingeladen.“

    Sie hat auf jeden Fall Mumm, stellte er fest, und das war eine Grundbedingung für den Job – neben Engagement und unerschütterlicher Gelassenheit.

    Lisle brachte Kaffee, und als sie wieder draußen war, fragte Rico neugierig: „Was ist da eigentlich passiert?“ Er wies auf die Abdrücke auf dem Rock.

    „Heute läuft einfach nichts wie geplant“, gestand Neen kläglich. „Ich hatte eine hübsche Rede vorbereitet, um Sie zu überzeugen, dass ich die Beste aller möglichen Bewerber bin. Stattdessen mache ich dumme Bemerkungen über den Lohn und …“ Sie ließ kurz die Schultern hängen. „Und jetzt ist es ohnehin egal, was ich noch sage. Wenn ich mir selber alles verderbe, nehme ich mir das nicht mal übel.“

    Falls sie glaubt, dass sie aus dem Rennen ist, irrt sie sich, dachte Rico. Das würde er ihr aber nicht sagen. Noch nicht.

    „Was ist denn nun passiert?“, hakte er nach.

    Sie trank einen Schluck Kaffee und schlug die Beine übereinander. „Meine völlig durchgeknallte Nachbarin hat mir ihren Hund aufgehalst“, begann sie. „Ob Sie es glauben oder nicht, Sie hat ihn mir geschenkt und sich auf unbestimmte Zeit nach Italien abgesetzt, wo sie Aufträge als Fotomodell hat.“

    „Aha. Und dieser Hund …“

    „Er heißt Montgomery“, warf sie ein.

    „Hat Ihnen die Abdrücke verpasst.“

    „Mehr als das! Sie sollten mal den Zustand meines blauen Kostüms sehen! Von meiner Strumpfhose ganz zu schweigen.“ Wieder trank sie einen Schluck, sichtlich angetan vom Kaffee.

    Rico probierte nun ebenfalls und war überrascht, wie gut das Gebräu schmeckte.

    „Monty kann aber eigentlich nichts dafür“, verteidigte Neen nun ihren Schützling. „Audra hat ihn nicht erzogen, und mit vierzehn Monaten ist er fast noch ein Welpe.“

    Erstaunt blickte er auf die Abdrücke, die seiner Meinung nach auch von einem ausgewachsenen Löwen hätten stammen können.

    „Zu welcher Rasse gehört dieser Beinahe-Welpe?“, erkundigte er sich.

    „Er ist eine dänische Dogge.“ Neen schüttelte den Kopf. „Kein süßer kleiner Chihuahua oder Zwergpudel für unsere Audra, oh nein! Das wäre ja ein Klischee. Sie wollte als das Model mit der Dogge bekannt werden.“

    „Und? Hat es geklappt?“

    Sie lächelte schelmisch. Also hatte sie nicht nur Mumm, sondern auch Humor. Wer immer den Job schließlich bekam, würde beide Eigenschaften im Überflüss brauchen.

    „Bekannt wurden sie und Monty schon, aber nicht so, wie sie sich das vorgestellt hatte.“

    „Also waren die beiden eher berüchtigt, ja?“ Rico lachte unwillkürlich, als er sich ausmalte, was der Hund wohl alles angestellt haben mochte. „Warum haben Sie ihn trotzdem genommen?“

    „Weil Audra ihn in mein Haus geschmuggelt hat, während ich unter der Dusche stand“, erklärte sie. „Immerhin hat sie eine Notiz auf dem Küchentisch hinterlassen, bevor sie zum Flughafen entschwunden ist.“

    Offensichtlich wusste diese Audra, dass man Neen nicht leicht überrumpeln konnte. Auch das sprach für Neen als Managerin.

    „Was machen Sie jetzt mit Monty?“, erkundigte er sich.

    „Ich muss ein gutes Zuhause für ihn finden. Sie sehen übrigens aus wie ein Mann, der unbedingt einen Hund braucht, Mr D’Angelo.“ Neen lächelte ihn so strahlend an, dass ihm kurz der Atem stockte.

    Starr blickte er sie an und war kurz versucht, einfach zuzustimmen. Dann meldete sich glücklicherweise seine Vernunft zurück.

    „Ich bin viel zu selten zu Hause“, wehrte er ab. „Es wäre also dem Hund gegenüber nicht fair.“

    Während er das sagte, musste er sich ein Lächeln verkneifen. Neen ist ganz schön raffiniert, dachte er anerkennend.

    „Wenn nur jeder, der sich einen Hund anschafft, so viel Voraussicht hätte!“, erwiderte sie ernsthaft. „Man müsste einen Befähigungstest bestehen, finde ich, bevor man sich einen Hund zulegen darf.“

    „Dasselbe könnte man vom Kinderkriegen sagen.“

    „Denken Sie an Ihre Problemteenager?“, fragte sie einfühlsam.

    „Benachteiligte Jugendliche“, korrigierte Rico.

    „Wortklauberei!“, kommentierte sie.

    „Ich bestreite nicht, dass die Jungen Probleme haben“, gab er zu. „Aber alles, was sie brauchen, ist eine Chance. Und da komme ich ins Spiel. Der Zweck des Cafés ist es, unterprivilegierte junge Menschen in den Grundlagen von Küche und Service auszubilden und ihnen so einen Job in der Gastronomie zu ermöglichen.“

    Neen trank aus und stellte den Becher auf den Schreibtisch. „Mr D’Angelo, ich wünsche Ihnen viel Erfolg mit dem Projekt. Danke für den Kaffee. Und jetzt verabschiede …“

    „Neen, Sie sind noch nicht aus dem Rennen!“

    „Warum nicht?“ Sie musterte ihn mit schmalen Augen.

    Ihr Argwohn kam für ihn überraschend. Aber eine vernünftige Dosis an Skepsis war bei dem Job, den er anbot, nicht verkehrt. Auch in diesem Punkt entsprach Neen also den Anforderungen!

    „Nicht alle Bewerbungsgespräche waren Zeitverschwendung“, erklärte Rico. „Es gibt mindestens zwei Bewerber, die Potential haben.“

    „Aber?“, hakte sie scharfsinnig nach.

    „Ich bezweifle, ob sie engagiert genug sind.“

    „Und warum halten Sie mich für geeignet, Mr D’Angelo?“

    Da musste er keinen Moment lang nachdenken. „Sie sind ehrlich, Sie zeigen Rückgrat und Sie besitzen Humor. All das wird in diesem Job bitter nötig sein. Und es spricht für Sie, dass Sie Hunde mögen“, fügte Rico hinzu.

    „Oh nein, das tue ich nicht“, widersprach Neen nachdrücklich. „Ich verabscheue Hunde. Sie sind lärmende, übelriechende, dumme Geschöpfe. Ich hätte lieber eine Katze.“

    Verblüfft sah er sie an. „Aber Sie wollen doch einen guten Platz für Monty finden, statt ihn einfach ins Tierheim abzuschieben.“

    „Das blöde Vieh kann ja nichts dafür, dass die Besitzerin es im Stich gelassen hat.“

    „Ihre Worte beweisen mir endgültig, dass Sie eine integre Person sind. Und darauf lege ich großen Wert bei meinen Bewerbern.“

    „Was ist mit meinem Mangel an Erfahrung?“, wollte sie wissen.

    „Wieso Mangel?“ Er zog ihr Bewerbungsschreiben zu sich. „Sie arbeiten im gastronomischen Bereich, seit Sie vor acht Jahren die Highschool abgeschlossen haben.“

    „Ja, ich war Kellnerin, Köchin und ich habe für zwei angesehene Cateringfirmen gearbeitet.“

    Restaurantmanagerin war sie allerdings nicht gewesen, das stimmte. „Ich sehe hier, dass Sie vor Kurzem einen Kurs zur Leitung von Kleinbetrieben abgeschlossen haben, Miss Cuthbert.“

    „Richtig. Mein langfristiges Ziel ist es, ein eigenes Café zu eröffnen.“

    „Wie ehrgeizig!“

    „Ich finde, man sollte große Ziele haben. Sie nicht?“

    „Doch. Und was können Sie, Ihrer Meinung nach, in den angebotenen Job einbringen?“, fragte Rico.

    „Sie meinen, abgesehen von Ehrlichkeit, Integrität, Mumm und Humor?“ Ihre Augen funkelten.

    Er öffnete den Mund und zwang sich dann mit beinah übermenschlicher Anstrengung, Neen nicht gleich einzustellen. Immerhin kam nach ihr noch jemand zum Bewerbungsgespräch. Und er neigte sonst nicht zu spontanen Entschlüssen.

    Sie wurde wieder ernst. „Was ich Ihnen bieten kann, ist Folgendes, Mr D’Angelo: gute Arbeit. Ich habe mich in meinen bisherigen Jobs bei verschiedensten Gelegenheiten als Managerin betätigen können, auch wenn es nie zur Jobbeschreibung gezählt hat. Ich möchte die Erfahrung sammeln, die Ihr Job mir bietet. Im Gegenzug werde ich hart arbeiten. Ich werde Sie nicht enttäuschen oder irgendwie hängen lassen.“

    Das glaubte er ihr sofort. Er hatte nur noch eine Frage. Nein, zwei. „Warum sind Sie zurzeit ohne Anstellung?“

    Sie zögerte kurz. „Aus persönlichen Gründen.“

    Er lehnte sich abwartend zurück. Würde sie auf die Gründe näher eingehen?

    Sie schien zu überlegen, ob es für ihn wirklich notwendig war, ihre Motive zu kennen – und ob sie ihm trauen konnte. Schließlich sagte sie: „Ich habe dieses Jahr eine Erbschaft gemacht, die mir die Erfüllung meines Traums ermöglichen würde. Dann wurde das Testament allerdings angefochten, und es ist noch keine Entscheidung gefallen.“

    „Das tut mir leid.“

    „So was passiert nun mal. Bis alles geklärt ist, wollte ich nicht untätig herumsitzen und fand es besser, mir einen Job zu suchen.“

    „Eine abschließende Frage noch, Neen: Wären Sie bereit, einen Zweijahresvertrag zu unterschreiben?“

    „Nein“, antwortete sie prompt.

    Plötzlich kam ihm der Tag grau und trüb vor, und eine Last schien sich auf seine Schultern zu senken.

    „Ich wäre allerdings bereit, mich für ein Jahr zu verpflichten“, fügte Neen hinzu.

    Immerhin etwas, fand er. Aber es war nicht genug. Das war schade, denn in jeder anderen Hinsicht war Neen Cuthbert einfach perfekt für den Job.

    Am nächsten Morgen ging Rico erneut die Unterlagen der drei Bewerber durch, die er in Betracht zog, dann rief er die Leute an, die als Referenz angegeben waren.

    Der frühere Arbeitgeber des Bewerbers mit der größten Berufserfahrung stellte diesem leider ein schlechtes Charakterzeugnis aus. Aufbrausende und launische Menschen waren das Letzte, was das Projekt brauchte. Es war jemand nötig, der die Jungen verstand und förderte.

    Sofort kam Rico die Person in den Sinn, die das schaffen würde: Neen Cuthbert.

    Er prüfte die Referenzen seiner anderen Kandidatin. Die waren makellos. Danach rief er die Personen an, die Neen als Referenz angeben hatte. Alle empfahlen sie wärmstens und fügten hinzu, sie würden Neen sofort wieder einstellen.

    Rico überlegte. Der Job des Managers war ungeheuer wichtig, deshalb durfte er keine Fehlentscheidung treffen. Neens Konkurrentin Helen Clarkson besaß mehr Erfahrung und war bereit, einen Zweijahresvertrag zu unterschreiben. Was gab es da noch zu überlegen?

    Er ging ins Vorzimmer. „Lisle, würden Sie bitte Helen Clarkson anrufen und ihr den Job anbieten? Wenn sie Ja sagt, soll sie …“

    „Ich habe gerade eben mit ihr telefoniert und von ihr erfahren, dass sie eine Anstellung in Launceston angenommen hat“, berichtete die Sekretärin.

    Hatte Helen nicht behauptet, sich für sein Projekt mit aller Kraft einzusetzen, wenn sie den Job bekam? Das war also eine Lüge gewesen.

    Neen war keine Lügnerin …

    „Na schön, dann bieten sie Neen Cuthbert die Stelle an“, sagte Rico schroff. „Sie soll irgendwann diese Woche herkommen und den Vertrag unterschreiben.“

    „Alles klar.“

    Er ging in sein Büro zurück und widmete sich den Bergen von Unterlagen und Ansuchen, die sich auf seinem Schreibtisch türmten.

    Eine Stunde später warf er den Kugelschreiber hin. Der ganze Papierkram machte ihn jedes Mal wütend. Er eilte zur Tür und riss sie auf.

    „Haben Sie Neen Cuthbert schon erreicht?“, blaffte er Lisle an.

    „Sie hat mit Freuden zugestimmt“, erwiderte diese ungerührt.

    „Ausgezeichnet!“ Er blickte auf seine Uhr. „Sie lebt in Bellerive, richtig?“

    „Stimmt.“

    „Ich habe ein Geschäftsessen mit dem Manager des Eastland Shopping Center. Wenn ich schon auf der anderen Seite des Hafens bin, kann ich Miss Cuthbert gleich den Vertrag vorbeibringen.“

    Lisle reichte ihm die entsprechenden Papiere. „Sie wissen doch, dass Harleys Stelle nächste Woche ausgeschrieben wird, Rico? Sie sollten sich bewerben.“

    „Ich bin hier von größerem Nutzen“, wehrte er ab.

    „Da vergeuden Sie aber Ihre Talente“, meinte sie ehrlich.

    „Trotzdem. Ich bin glücklich in meiner Position.“

    Glücklich? dachte er dann. Nein! Aber immerhin bewegte er hier etwas. Um Glück ging es ihm nicht.

    „He, Monty, mach mal Pause“, rief Neen entnervt und drehte das Radio lauter.

    Aber das ausdauernde Bellen des großen Hundes ließ sich nicht übertönen. Wenn das nicht bald aufhörte, würden die Nachbarn sich beschweren.

    Ich brauche doch nur eine halbe Stunde, um das Wichtigste fürs Abendessen vorzubereiten, dachte sie verzweifelt und schnitt weiter Zwiebeln. Dann konnte sie ihn wieder hereinlassen. Aber ohne ihre ständige Aufsicht würde er das kleine Haus verwüsten. Da er wusste, dass sie drinnen war, bellte er und bellte und bellte …

    Neen öffnete das Küchenfenster, das auf den kleinen Hof hinausging, und Monty kam sofort angelaufen, hörte aber nicht zu bellen auf. Dabei schaute er nicht sie an, sondern eher an ihr vorbei. Plötzlich prickelte es in ihrem Nacken, als sie in der Fensterscheibe eine Bewegung hinter sich wahrnahm.

    Das Messer fest umklammernd wandte Neen sich um, jeder Muskel ihres Körpers war angespannt. In der offenen Tür stand ein Mann, nur als dunkler, breiter Umriss zu erkennen. Adrenalin schoss ihr durch die Adern, und ihr Herz pochte wie wild.

    Der Eindringling hob beschwichtigend die Hände und ging rückwärts durch den Flur, bis er draußen vor der Tür mit dem Fliegengitter stand. Jetzt erst erkannte Neen den unangekündigten Besucher: Es war Rico D’Angelo. Ihr neuer Boss.

    Rasch schaltete sie die Musik aus, dann befahl sie dem Hund, still zu sein. Zu ihrer Überraschung gehorchte er.

    „Neen, es tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe“, entschuldigte Rico sich.

    Ihr wurde bewusst, dass sie noch immer das Messer umklammerte. Peinlich berührt ließ sie es in die Spüle fallen. Dann verschränkte sie die zitternden Finger.

    „Mr D’Angelo, kommen Sie doch bitte rein!“, forderte sie ihn auf.

    Er hielt einige Papiere hoch. „Ich wollte Ihnen nur den Vertrag vorbeibringen.“

    Monty fing wieder an zu bellen, und sie presste die Hände an die Schläfen.

    „Wie wäre es mit einem Spaziergang?“, schlug Rico D’Angelo unerwartet vor. „Monty scheint Bewegung zu brauchen, so wie er klingt.“

    „Sie haben doch sicher viel zu tun“, wehrte sie ab.

    „Nein. Ich bin hier, weil ich einige Punkte mit Ihnen besprechen wollte. Ich hätte Sie vorher anrufen sollen, ich weiß, aber ich hatte hier in der Nähe zu tun und dachte, ich komme auf gut Glück vorbei.“

    Ein Spaziergang ist eine gute Idee, dachte Neen. Er würde ihr helfen, das innere Gleichgewicht wiederzufinden.

    „Wenn Sie wirklich so viel Zeit haben?“

    „Die habe ich.“

    „Dann hole ich nur schnell Montys Leine.“

    Sie leinte den Hund an und führte ihn vors Haus, wo Rico D’Angelo auf sie wartete. Dann schloss sie die Haustür sorgfältig ab. Beim Weitergehen vermied sie es, zum Carport zu blicken und vor allem auf ihr Auto, das dort mit vier aufgeschlitzten Reifen stand. Hoffentlich hatte ihr neuer Boss das nicht bemerkt!

    „Wie schön, dass Sie das Angebot angenommen haben“, begann Rico freundlich. „Ich setze große Hoffnungen in das Caféprojekt, und ich weiß, dass Sie den Job als Managerin perfekt erledigen werden.“

    Sein Lächeln war zu freundlich. Zu mitleidig. Zu … wissend.

    „Ihnen sind die kaputten Reifen aufgefallen, oder?“, fragte Neen und seufzte leise.

    In dem Moment versuchte Monty, vorwärtszustürmen. Rico nahm ihr die Leine ab.

    „Ist das letzte Nacht passiert?“

    Sie nickte. „Und nun stellt sich erst recht die Frage, wie ich so fahrlässig sein konnte, meine Haustür nicht abzuschließen.“

    „Ist Monty vielleicht schuld?“

    „Na ja, er begrüßt mich immer sehr begeistert“, gab sie zu. „Da bin ich genug damit beschäftigt, auf den Füßen zu bleiben.“

    Sie hätte geschworen, dass sie abgeschlossen hatte, aber offensichtlich hatte sie es vergessen. Seit sie erfahren hatte, dass der letzte Wille ihres Großvaters angefochten wurde, waren ihre Gefühle ein einziges Chaos und ihre Konzentrationsfähigkeit war gleich Null.

    „Haben Sie den Vorfall der Polizei gemeldet?“, wollte Rico wissen.

    „Ja. Mr D’Angelo, es tut mir sehr leid, dass …“ Ihr wurde elend beim Gedanken, dass sie ihn in ihrer Panik mit dem Messer hätte verletzen können. „Ich bin im Moment ein bisschen mit den Nerven herunter.“

    Am Ende der Straße blieb sie stehen. „Sitz, Monty“, befahl sie.

    Der Hund sah sie treuherzig an.

    Sie gab ihm ein Handzeichen, und er gehorchte. „Braver Hund“, lobte sie ihn und kraulte seine Ohren.

    Dann überquerten sie die Straße und wandten sich nach rechts zum Strand.

    „Monty gehorcht mir mittlerweile besser“, meinte sie, um überhaupt etwas zu sagen.

    „Hören Sie, Neen, ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen. Ich hätte nicht einfach in Ihr Haus kommen dürfen. Es tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe“, sagte Rico und sah sie mit seinen ungewöhnlich dunklen Augen reuig an. „Allerdings hatte ich mehrmals geklopft und gerufen.“

    „Bei dem Getöse, das Monty und das Radio veranstaltet haben, konnte ich natürlich nichts hören. Es war nicht Ihre Schuld“, beruhigte sie ihn. „Also brauchen Sie sich nicht zu entschuldigen, Mr D’Angelo.“

    „Nennen Sie mich doch bitte Rico“, forderte er sie auf und blieb stehen. „Hören Sie, Neen, mir musste vorhin einfach auffallen, dass nur bei Ihrem Auto die Reifen aufgeschlitzt wurden. Gibt es da etwas, was ich unbedingt wissen sollte?“

    Ich muss es ihm sagen, dachte sie und ihr wurde schwer ums Herz. Aber es ging um die Sicherheit seiner Angestellten, also konnte sie sich nicht vor ihrer Verantwortung drücken. Womöglich würde er das Angebot zurückziehen, wenn er alles wusste!

    „Lassen Sie uns ans Wasser gehen“, bat sie. „Da kann Monty frei herumlaufen und wird schön müde.“

    Am Strand angekommen ließ sie den Hund von der Leine. Begeistert stürzte Monty sich in die Wellen, dass das Wasser hoch aufspritzte.

    „Können wir jetzt auf ihre kaputten Reifen zurückkommen“, sagte Rico. Es klang nicht wie eine Frage.

    „Die sind leider kein einzelner Zwischenfall. Die Polizei ist informiert, aber sie können nicht viel unternehmen.“ Neen atmete tief durch. „Vor vier Monaten habe ich mit einem Mann Schluss gemacht, der mein Nein anscheinend nicht akzeptiert.“

    „Er verfolgt Sie? Bedroht Sie?“

    Sie zuckte die Schultern. „Ich habe keine Beweise, dass die Reifen auf sein Konto gehen. Immerhin habe ich eine einstweilige Verfügung gegen ihn erwirken können.“

    Wie konnte ich unter diesen Umständen vergessen, meine Tür zuzuschließen? fragte sie sich verstört. Das war einfach nicht zu glauben.

2. KAPITEL

    „Neen? Was ist denn?“

    Als Rico sie am Arm berührte, zuckte sie zusammen. Er wich sofort zurück, seine Augen verdunkelten sich. Sie wollte ihm sagen, dass sie momentan einfach schreckhaft war und sie sich nicht vor ihm fürchtete, aber …

    Aber was? Würde sie es zulassen, dass Chris aus ihr einen Angsthasen machte? Dass sein gestörtes Verhalten ihr ganzes Leben bestimmte?

    Es gibt mehr im Leben als Sorgen und Kümmernisse, redete sie sich Mut zu. Wenn sie sich zu sehr auf das Negative konzentrierte, würde sie all das Schöne verpassen, das auch noch existierte. Irgendwann würde es Chris langweilig werden, sie zu verfolgen. Mit ein bisschen Glück schon bald.

    „Tut mir leid.“ Sie legte Rico die Hand auf den Arm. „Ich war in Gedanken weit weg.“

    Rico betrachtete sie forschend, und sie hatte das Gefühl, er würde viel mehr sehen, als ihr lieb war.

    „Der vorletzte Zwischenfall ist schon eine Weile her“, erklärte Neen und versuchte zu lächeln. „Ich bin deshalb wohl ein bisschen nachlässig geworden. Oder … Ach, lassen Sie uns doch noch ein bisschen spazieren gehen“, schlug sie vor.

    „Einverstanden.“

    Sie gingen über den festen Sand am Wellensaum.

    „Was hatten Sie gerade eben sagen wollen?“, erkundigte Rico sich.

    „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die Tür von innen abgeschlossen habe, weil mir das in Fleisch und Blut übergegangen ist“, antwortete sie zögernd.

    „Sie glauben also, jemand hat das Schloss manipuliert?“

    Ihr Mund wurde trocken. „Ich leide wahrscheinlich an Verfolgungswahn, aber … etwa eine Woche, nachdem Chris und ich uns getrennt hatten, kam ich abends nach Hause und alle Türen und Fenster standen offen. Er muss noch einen Schlüssel gehabt haben. Da bin ich zum ersten Mal umgezogen. Und das zweite Mal, als das Haus, dass ich daraufhin gemietet hatte, eines wenig schönen Morgens völlig mit roter Farbe bespritzt war. Da bin ich erneut geflohen. Aber das will ich nicht mehr!“

    Rico ballte unwillkürlich die Rechte zur Faust.

    „Ich habe einbruchsichere Riegel an allen Fenstern und Türen, außer an der Fliegengittertür. Weil es heute so schön und sonnig ist, habe ich die äußere Tür offen gelassen… Es ist doch noch helllichter Tag!“

    „Sie sollten Ihre Haustür offen lassen können, ohne Übergriffe befürchten zu müssen“, sagte er heftig.

    „Schon, aber ich war auch wirklich geistesabwesend“, gestand Neen. „Zum einen, weil ich die Stelle angeboten bekommen habe, und zum anderen, weil ich heute Abend Gäste zum Essen habe, und alles einfach perfekt laufen muss.“

    Und wenn es nicht klappte … Bei dem Gedanken krampfte sich ihr Magen zusammen.

    „Da gibt es noch etwas“, sagte sie zögernd. „Die Zwischenfälle sind seltener geworden, also hatte ich gehofft, Chris hätte aufgegeben. Er darf sich mir auf höchstens zwanzig Meter nähern, andernfalls kann ich ihm die Polizei auf den Hals hetzen. Das riskiert er bestimmt nicht.“

    Sie atmete tief durch, um sich Mut zu machen.

    „Jetzt sieht es allerdings so aus, als würde er sich weiterhin rächen wollen, also wäre es Ihnen ja vielleicht lieber, wenn ich Ihr Jobangebot ausschlage.“

    Rico blieb stehen. „Weshalb sollte es das?“

    Sie antwortete nicht, sondern ließ ihn seine eigenen Schlüsse ziehen.

    „Ach so, Sie meinen, er könnte Ihren Arbeitsplatz als Zielscheibe für seine Anschläge aussuchen?“

    „Ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung, was genau in ihm vorgeht“, gab sie zu. „Aber die Möglichkeit, dass er sich das Café vornimmt, müssen wir in Betracht ziehen.“

    „Ich werde doch keinen durchgeknallten Blödmann bestimmen lassen, wen ich einstelle!“, erklärte Rico wütend. „Ich weiß, dass Sie die ideale Person für den Job sind!“

    Ob er da nicht zu viel von mir erwartet? fragte sie sich bedrückt.

    „Was hat Sie eigentlich veranlasst, sich mit einem solchen Schuft einzulassen?“, fügte er hinzu.

    Sie schlang sich die Arme um die Taille und ging nachdenklich weiter. Ganz einfach: Sie hatte sich nach Liebe gesehnt. So sehr, dass es wehgetan hatte. Deshalb war sie Chris verfallen, der sich so auf sie konzentriert hatte wie noch kein Mensch vorher, abgesehen von ihrem Großvater. Wie eine Verdurstende hatte sie Chris’ Zuneigung angenommen.

    Erst später hatte sie sein Besitzdenken und seine Eifersucht als solche erkannt. Wenn sie nicht so liebeshungrig gewesen wäre, hätte sie die Beziehung vielleicht früher beendet. Aber das hatte sie nicht, und nun zahlte sie die Rechnung dafür.

    „Ich habe einen Fehler gemacht“, erklärte Neen schließlich mit beherrschter Stimme. „Ist Ihnen das etwa noch nie passiert?“

    „Doch“, antwortete Rico schroff. Sein Gesicht war starr und finster geworden. Er drehte sich um und machte sich auf den Rückweg. Rasch holte sie ihn ein.

    „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich. „Ich hatte das nicht persönlich gemeint.“

    Er blinzelte, und sein finsterer Ausdruck verschwand. „Ich muss mich entschuldigen. Mir ist gerade schlagartig klar geworden, welchen Preis manche für ganz unverschuldete Fehler zahlen müssen. Das ist nicht fair.“

    Neen fragte sich im Stillen, welche Fehler dieser Mann wohl gemacht hatte.

    „Nehmen Sie nur die Jungen, mit denen ich arbeite“, erklärte Rico. „Die meisten von ihnen zahlen für die Fehler anderer Menschen. Was können sie denn dafür, dass ihre Mütter zu jung waren, oder ihre Väter dem Alkohol oder Drogen verfallen sind?“

    „Und Sie wollen das ändern?“

    Seine Augen blitzten. „Ich werde das ändern!“

    Die Worte ließen sie unerklärlicherweise frösteln. Oder lag es eher an seinem Ton?

    „Haben Sie mal Selbstverteidigung gelernt?“, erkundigte Rico sich unvermittelt.

    „Nein.“

    „Warum nicht? Es wäre eine vernünftige Maßnahme angesichts Ihres Problems.“

    Sie blickte übers Wasser zum Mount Wellington, der hinter der Stadt aufragte.

    „Neen?“ Rico ließ nicht locker.

    „Ich hatte gehofft, dass es nicht nötig wäre“, antwortete sie. „Dass die Drohungen nicht in Gewalttätigkeit ausufern würden. Außerdem fürchte ich, dass Chris mich beobachtet. Mich verfolgt. Ich wollte ihn nicht auf dumme Gedanken bringen.“

    Rico blickte auf Neen hinunter und ihm wurde schwer ums Herz. Sie sah plötzlich so klein und zerbrechlich aus. Unwillkürlich ballte er die Hände bei der Vorstellung, jemand wolle ihr wehtun – bei der Vorstellung, dass Männer überhaupt gewalttätig gegenüber Frauen waren.

    Es war extrem wichtig für Neen zu lernen, wie sie sich gegen einen tätlichen Angriff wehren konnte. Das würde auch ihr Selbstvertrauen stärken, was immer ein Vorteil war.

    „Selbstverteidigungskurse sind seit Neuestem unabdingbare Voraussetzung für den Job als Manager“, erklärte er und wappnete sich gegen ihren Widerspruch. „Das wollte ich, unter anderem, heute mit Ihnen besprechen.“

    „Ja, ja, wers glaubt, wird selig“, konterte sie.

    Einen Moment lang glaubte er, sie würde zu lachen anfangen. Es wäre schön, sie lachen zu hören … Aber darum ging es hier nicht!

    „Ich hatte diese Info beim Bewerbungsgespräch vergessen. Sie werden mit jungen Männern arbeiten, die unter schwierigen Bedingungen aufgewachsen sind. Handgreifliche Erziehungsmethoden sind bei deren Eltern keine Seltenheit.“

    „Gewalt ist also die Sprache, die sie verstehen?“, hakte Neen nach.

    „Ja, von klein auf und in allen Nuancen“, bestätigte er. „Natürlich nehme ich keine Jungen auf, die selber zu Gewalt neigen. Allerdings sind hormongesteuerte Teenager unberechenbar, oft auch die Angehörigen und Freunde der Jungen. Es ist nun mal die Welt, in der sie aufgewachsen sind.“

    „Und diese Welt wollen Sie ändern?“

    Er sah die Zweifel in ihren Augen, und das schmerzte ihn, obwohl er solche skeptischen Blicke inzwischen gewohnt sein sollte.

    „Die Kosten für Ihren Selbstverteidigungskurs werden selbstverständlich übernommen“, teilte er ihr mit, ohne auf die Frage einzugehen. „Ich bestehe darauf! Außerdem werde ich den Trainer aussuchen und mich über Ihre Fortschritte auf dem Laufenden halten lassen.“

    „Okay. Wenn Sie genauere Infos haben, informieren Sie mich ja vermutlich sofort.“ Sie schaute zu Monty. „Ich staune immer wieder, wie viel Energie dieser Hund hat.“

    Er tobte durch die Brandung, ein Bild purer Lebensfreude.

    Beneidenswert …, dachte Rico und ermahnte sich im gleichen Augenblick streng. Er war zu beschäftigt, um am Strand zu liegen und ab und zu ins kühle Nass zu springen. Das bedauerte er nicht. Nicht die Spur!

    Zurück zu den wichtigen Dingen, ermahnte er sich. Er würde dafür sorgen, dass Neen so bald wie nur möglich mit dem Kurs anfing. Bis dahin würde es nicht schaden, ihr einige Tricks beizubringen.

    Sie hatte nichts dagegen. Er erklärte ihr, dass der wichtigste Grundsatz war, den Angreifer lang genug außer Gefecht zu setzten, um flüchten zu können. Bei einem Mann, der sie von vorn attackierte, war der Stoß mit dem Knie in die Weichteile noch immer das effektivste Mittel, vor allem, wenn sie dabei laut schrie.

    „In neun von zehn Fällen schlägt die Angst, erwischt zu werden, den Angreifer in die Flucht“, erklärte Rico. „Und jetzt drehen Sie mir den Rücken zu.“

    Sie tat es.

    „Wenn ein Angreifer Sie so von hinten packt …“, er umfasste ihre Oberarme und zog Neen dicht an sich, „… dann müssen Sie …“

    Weiter kam er nicht, denn er entdeckte Monty, der knurrend und geifernd auf ihn zustürmte. Eben noch ein tollpatschiges Vieh, hatte er sich in Sekundenschnelle in eine furchterregende Kampfmaschine verwandelt.

    Rico stand da wie erstarrt.

    Neen hingegen wurde aktiv. Sie löste sich aus dem Griff, rief Monty ein lautes „Nein“ zu und hielt die Hand hoch wie eine Verkehrspolizistin.

    Der Hund stoppte abrupt.

    „Platz!“, kommandierte sie streng und machte eine Geste, als würde sie den Hund nach unten drücken.

    Der winselte und scharrte im Sand, dann legte er sich hin, die Schnauze auf die Pfoten gepresst, und ließ Neen nicht aus den Augen.

    „Hunde brauchen eine strenge Rangordnung“, erklärte sie sachlich.

    „Aha.“ Mehr brachte Rico nicht heraus. Allmählich beruhigte sich sein Herzschlag.

    „Monty muss wissen, dass Sie in dieser Ordnung über ihm stehen, dann erweist er Ihnen den nötigen Respekt.“

    „Okay. Und wie bringen wir ihm das bei?“

    „Schütteln Sie mir die Hand“, forderte sie ihn auf. Er tat es. „Und jetzt beugen Sie sich so nahe zu mir, dass ich Sie auf die Wange küssen kann.“

    „Aber gern!“

    Neen duftete betörend nach Erdbeeren, Eichenholz und … Hund. Ihre Lippen fühlten sich kühl an, und sein Herz schien einen Sprung zu machen. Gefühle und Impulse seiner Jugendzeit, die er zehn Jahre lang unterdrückt hatte, meldeten sich urplötzlich und überwältigend zurück.

    Sie trat einen Schritt zurück, ließ seine Hand aber nicht los. Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Es lag bestimmt an der Sonne und der frischen Luft hier am Strand, dass ihn diese Empfindungen überfallen hatten. Er fühlte sich, als wäre er im Urlaub.

    „Monty!“, sagte Neen sanft und schnippte mit den Fingern. Sofort stand er auf und stupste ihre Hand an. „Halten Sie ihm jetzt Ihre Hand hin, Rico. Dann kann er Ihren Geruch aufnehmen und ihn sich merken.“

    Er tat, was sie wollte, ganz ohne Angst, vom Hund gebissen zu werden. Neens Sicherheit hatte auf ihn abgefärbt, und er war überzeugt, dass diese Frau niemanden einem Risiko aussetzen würde. Monty war tatsächlich brav und leckte ihm die Hand.

    „Guter Hund“, lobte Neen. Sie ließ Ricos Hand los und kraulte Monty den Rücken.

    Der Hund drängte sich an Neen. Rico verstand ihn vollkommen.

    „Woher wissen Sie so viel über Hunde?“, erkundigte er sich und versuchte, sich vom Anblick ihrer Hüften abzulenken, die in der engen Jeans bestens zur Geltung kamen.

    „Ich bin mit Hunden aufgewachsen.“

    „Aber Sie mögen keine Hunde“, erinnerte er sich.

    „Richtig.“ Sie zog einen Tennisball aus der Jackentasche und warf ihn. „So, Monty, such. Damit du so richtig müde wirst.“

    „Meine Jungs werden von Ihnen begeistert sein, Neen“, meinte Rico bewundernd.

    Als Neen am nächsten Morgen mit Monty vom Strand zurückkam, warteten einige Handwerker vor ihrem Haus. Ihr wurde mulmig zumute, und sie fasste die Hundeleine fester, während sie auf die Männer zuging.

    „Sind Sie Miss Cuthbert?“, fragte der eine, und sie nickte. „Wir sind beauftragt, bei allen fünf Häusern in diesem Komplex Alarmanlagen einzubauen.“

    „Wer hat sie beauftragt?“, fragte sie skeptisch.

    Er schaute auf sein Klemmbrett. „Die Immobiliengesellschaft, die für diesen Besitz verantwortlich ist, Miss.“

    „Darf ich mal sehen?“

    Er hielt ihr das Auftragsformular hin, auf dem tatsächlich der Name der Agentur stand. Trotzdem war sie sich völlig sicher, dass Rico hinter dem Auftrag steckte. Er war einer dieser Männer, die Dinge ins Rollen brachten.

    Neen schloss die Tür auf. „Bitte, kommen Sie herein“, forderte sie die Männer auf und ging ihnen voraus.

    Sie machte sich eine Kanne Tee und setzte sich damit in den Patio. Monty döste zu ihren Füßen im Frühlingssonnenschein. Plötzlich kam ihr eine Idee: Sie wählte die Nummer, die Rico ihr gestern gegeben hatte.

    „D’Angelo“, klang es schroff aus dem Lautsprecher ihres Handys.

    „Hallo, Rico, hier ist Neen“, sagte sie und lächelte vor sich hin.

    „Oh! Hallo. Alles in Ordnung bei Ihnen?“

    „Ja, danke.“ Es war lange her, dass sie sich so umsorgt gefühlt hatte.

    Aber der Wunsch, dass sich jemand um sie kümmerte und sie liebte, war die Ursache ihrer Probleme mit Chris. Also blieb sie besser auf der Hut.

    „Ich wollte mich bedanken, dass Sie mir die Handwerker geschickt haben“, sagte sie bemüht sachlich. „Wie haben Sie das bloß so schnell geschafft?“

    Als er nicht antwortete, war sie plötzlich befangen. Dann kam ihr ein unheimlicher Gedanke: Waren die Männer etwa von Chris angeheuert worden, und es steckte ein fauler Trick dahinter?

    „Rico? Wenn Sie nicht den Auftrag für ein Alarmsystem gegeben haben, sagen Sie es mir um Himmels willen sofort!“

    Warum hatte sie nicht gleich die Immobiliengesellschaft angerufen und sich erkundigt, ob alles seine Richtigkeit hatte?

    „Keine Sorge, Neen, ich habe das in die Wege geleitet. Der Makler, der für Ihre Wohnanlage zuständig ist, schuldete mir noch einen Gefallen“, erklärte er.

    „Ja, dann.“ Sie atmete auf. „Das war sehr nett von Ihnen, Rico. Vielen Dank.“

    „Ich schütze nur meine neueste Investition“, erwiderte er scherzend. „Haben Sie den Vertrag schon ganz durchgelesen?“

    Sie spürte, dass er auf Distanz ging, und runzelte die Stirn. Natürlich glaubte sie nicht, dass sie nach ihren gestrigen Geständnissen schon beste Freunde waren, aber sie hatte bisher immer freundschaftliche Beziehungen zu ihren Chefs gehabt und sah nicht ein, warum es bei Rico anders sein sollte.

    Außer vielleicht deshalb, weil er ganz anders war als alle ihre bisherigen Vorgesetzten? So viel … leidenschaftlicher. In seinem Engagement für eine gute Sache, meinte sie natürlich.

    „Ja, ich habe den Vertrag gelesen“, bestätigte sie. „Und eine Änderung gemacht.“

    „Welche?

    „Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass ich mich nicht für zwei Jahre verpflichte“, erinnerte sie ihn. „Sondern nur für eines.“

    Er sagte nichts.

    „Ich nehme an, es war ein Versehen Ihrerseits“, meinte Neen versöhnlich.

    Rico lachte leise. „Das war es tatsächlich, ob Sie’s glauben oder nicht. Natürlich wäre es mir viel lieber, wenn Sie es sich anders überlegen und doch zwei Jahre bleiben.“

    Das glaubte sie ihm, und auch, dass er sie nicht hatte austricksen wollen. Er war ein aufrichtiger Mensch, dessen war sie sich sicher.

    „Warum liegt Ihnen so viel an dem Projekt?“, wollte sie wissen.

    „Sobald es erste Erfolge zeigt, kann ich Gelder für weitere derartige Cafés beantragen“, antwortete er.

    „Sie wollen eine ganze Kette von karitativen Cafés auf die Beine stellen?“

    „Warum nicht?“, konterte er.

    Es gab wirklich kein stichhaltiges Argument dagegen, außer einem: „Denken Sie denn niemals an Ihr Vergnügen? Wollen Sie nicht ab und zu einfach ein bisschen Spaß haben?“

    Himmel, das klang fast wie ein eindeutiges Angebot. Zumindest klang es nach persönlichem Interesse, und sie war nicht an ihm interessiert. Momentan waren ihr alle Männer egal. Basta!

    „Sind Sie heute sehr beschäftigt?“, erkundigte sich Rico unerwartet. „Ich weiß, Sie fangen offiziell erst am Montag mit der Arbeit an, aber ich würde Ihnen gern die Räumlichkeiten zeigen und Ihre Meinung dazu hören.“

    Der Vorschlag versetzte sie in eine angenehme Aufregung. Endlich tat sich etwas. Sie brauchte nicht länger nur herumzusitzen und über ihr Pech zu grübeln.

    „Das würde ich gern machen, Rico, aber die Handwerker haben hier noch ungefähr eine Stunde lang mit der Alarmanlage zu tun. Unter den jetzigen Umständen möchte ich auf jeden Fall selber abschließen.“

    „Verständlich, Aber heute Nachmittag hätten Sie Zeit?“

    „Ja.“

    „Ausgezeichnet. Ich zeige Ihnen also das Café, und vielleicht könnten Sie schon ein paar unserer Lehrlinge kennenlernen.“

    „Das klingt super “, sagte sie begeistert. „Wo soll ich Sie treffen?“

    „Am besten in meinem Büro. Sagen wir, halb zwei?“

    „Einverstanden.“

    „Übrigens, Neen … Wie ist denn das Abendessen gestern verlaufen? Das Ihnen so viel Stress gemacht hat?“

    Sie fand es nett, dass Rico sich daran erinnerte, trotzdem krampfte sich ihr Magen zusammen. Der Abend war eine ausgewachsene Katastrophe gewesen.

    „Neen? Sind Sie noch dran?“

    „Ja. Es ist genau so verlaufen, wie ich es nach dieser Woche erwarten durfte.“ Sie versuchte, humorvoll zu klingen.

    „Tut mir leid, das zu hören.“ Rico ließ sich nicht täuschen. „Aber die Woche war kein totaler Reinfall. Immerhin haben Sie einen interessanten Job an Land gezogen.“

    Nun lächelte sie schwach. „Richtig“, stimmte sie zu und verabschiedete sich.

    „Wir können die Räumlichkeiten zwei Jahre lang mieten. Für das sprichwörtliche Butterbrot“, berichtete Rico, während er die Tür des Cafés aufschloss.

    „Wie haben Sie das geschafft?“, fragte Neen beeindruckt. „In dieser Gegend, wo die Mieten wegen der Nähe zum Wasser exorbitant hoch sind.“

    Er zuckte nur die Schultern.

    „Ach, verstehe: Der Vermieter schuldete Ihnen noch einen Gefallen“, vermutete sie.

    „Nein. Er ist Teilhaber einer großen Milchfarm. Ich habe ihm Gratisreklame versprochen, auf den Speisekarten und so.“

    „Guter Schachzug“, lobte sie.

    „Das fand er auch“, bestätigte Rico und schaltete das Licht ein.

    Neen sah sich um. Der Raum war groß und hatte zwei Erkerfenster mit Blick auf die Straße. Aussicht aufs Wasser wäre natürlich schöner gewesen, aber unbezahlbar.

    „Ich habe auch zugesagt, alle Renovierungs- und Reinigungsarbeiten selber durchzuführen“, informierte Rico sie.

    Da kam einiges an Arbeit auf sie zu!

    „Und, was meinen Sie, Neen?“

    „Dass wir dem ganzen Charme verleihen können“, antwortete sie optimistisch. „Wir brauchen nur etliche Eimer Farbe und genügend Muskelschmalz.“

    „Prima. Kommen Sie, sehen wir uns die Küche an.“

    Im Vorbeigehen strich sie über den hölzernen Tresen und die Vitrine, die die gesamte Längswand einnahmen. Sie würden wunderbar aussehen, wenn sie erst einmal richtig poliert waren – und die Vitrine gefüllt mit köstlichen, verlockenden Kuchen und Torten. So eine Vitrine hätte sie sich auch für ihr eigenes Café ausgesucht, und …

    Nein, daran dachte sie jetzt lieber nicht.

    Neen folgte Rico in die Küche, die kleiner war, als sie gehofft hatte.

    „Haben Sie schon einen Hygiene- und Sicherheitscheck durchführen lassen?“, erkundigte sie sich.

    „Noch nicht. Warum?“

    „Die blank liegenden Kabel hier, da und dort“, sie wies auf die entsprechenden Stellen, „sind gefährlich, und diese Steckdose könnte sogar ein Feuer verursachen.“

    Rico fluchte.

    „Wegen der Sicherheit des Deckenventilators habe ich auch Bedenken“, fügte sie schonungslos hinzu. „Die Herde dürften okay sein, wenn sie erst mal richtig sauber sind.“ Sie öffnete einen Wandschrank und scheuchte eine Küchenschabe auf. „Igitt! Es ist hier drin viel zu dunkel, Rico, das ist ein echtes Problem. Wir brauchen Leuchtröhren an den Wänden und der Decke. Mit heißen Platten und scharfen Messern gibt es viel zu viele Gefahrenquellen. Das würde ich nicht mal voll ausgebildeten Kräften zumuten, geschweige denn Auszubildenden.“

    „Die Jungs werden es schon lernen.“

    „Natürlich.“ Sie strich mit dem Finger über eine Bank und rümpfte die Nase. „Aber sie werden viel schneller und sicherer lernen, wenn sie dabei genügend Licht haben.“

    Er seufzte. „Das kostet ein Vermögen!“

    „Haben Sie mich mitgenommen, damit ich Ihnen auf die Schulter klopfe und alles über den grünen Klee lobe, oder damit ich Ihnen ehrlich meine Meinung sage?“, wollte Neen wissen.

    Er funkelte sie an. „Jetzt weiß ich, warum die Miete so gering ist.“

    „Wir sind hier inmitten der Touristenmeile von Hobart, also ist das Lokal trotz allem ein Schnäppchen. Was ist da hinten?“

    „Lagerraum, Spinde und sanitäre Anlagen für das Personal, außerdem die Hintertür.“

    Er ging voraus und machte im Vorbeigehen die Tür zum Lagerraum auf. Etwas Pelziges kam herausgeschossen und streifte ihren Knöchel.

    Neen stieß einen spitzen Schrei aus.

    „Was ist denn?“, fragte Rico verwundert.

    Sie schob ihn nach draußen in den Hinterhof und stampfte mit dem Fuß auf. „Pfui Teufel! Ich kann mich mit Mäusen abfinden, und ich bin durchaus bereit, die eine oder andere Küchenschabe zu vernichten, aber bei Ratten hört es für mich auf.“

    „Hier gibt es keine Ratten“, erwiderte er finster.

    „Ach nein? Und was läuft da gerade die Treppe runter?“

3. KAPITEL

    Rico fluchte lauthals. Ratten! Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Das Gesundheitsamt würde seinen großen Tag haben, wenn es davon erfuhr. Dann war es mit der Kette gutgehender Cafés mit wohltätigem Zweck womöglich vorbei, bevor es überhaupt angefangen hatte.

    Außer er konnte Neen dazu bewegen, ihren hübschen Mund zu halten und …

    Was überlege ich da? dachte er plötzlich, von sich entsetzt. Er konnte seine Gäste doch nicht einem Gesundheitsrisiko aussetzen! Und wenn das bekannt würde, wäre der Skandal perfekt, und das wäre garantiert das Ende all seiner Pläne.

    Neen musterte ihn mit schmalen Augen. „Sind Sie gegen Tetanus geimpft, Rico?“

    „Ja, sicher.“

    „Dann gehen Sie da rein, schalten das Licht aus und schließen alles ab“, forderte sie ihn auf und ging zum Hoftor. „Wir treffen uns vor dem Haus. Und bringen Sie mir bitte meine Handtasche mit. Die steht in der Küche auf dem Tresen.“

    Ohne ein weiteres Wort verschwand sie.

    Mürrisch tat er, was sie von ihm verlangt hatte, und traf sie dann vorn auf dem Bürgersteig. Gern hätte er etwas Ermutigendes gesagt, aber ihm fiel nichts ein. Witzige Bemerkungen über Ratten und Küchenschaben wären fehl am Platz gewesen. Neen hatte scharfsinnig durchschaut, wie verzweifelt ihn diese Rückschläge machten.

    Als er zu seinem Auto gehen wollte, hielt sie ihn auf.

    „Kommen Sie mit, Rico!“

    „Wohin?“

    „Ins nächste Pub, zu einer Krisensitzung.“ Sie ging los.

    Kurz zögerte er, dann folgte er ihr widerstrebend. „Ich habe viel zu tun.“

    „Ich muss Sie korrigieren“, konterte sie energisch. „Wir beide haben viel zu tun. Gemeinsam.“

    Im Pub setzte Neen sich an einen ruhigen Tisch, während Rico alkoholfreies Bier und eine Tüte Chips für sie holte. Er selbst trank Zitronenlimonade.

    „Danke, Rico.“ Sie riss die Tüte auf und bediente sich. „Als Erstes müssen wir eine Prioritätenliste machen.“

    Ich hätte nicht verzweifeln dürfen, sondern mich um die Lösung der Probleme kümmern sollen, tadelte er sich. Er war doch sonst immer so aktiv.

    Aber heute war Louis’ Geburtstag. Besser gesagt, es wäre Louis’ Geburtstag, wenn er noch leben würde. Der Gedanke lastete schon den ganzen Tag auf ihm und verursachte lähmenden Selbstekel.

    „Wann haben Sie das letzte Mal richtig gut geschlafen, Rico?“, erkundigte Neen sich unvermittelt.

    Vor zehn Jahren, antwortete er im Stillen. Bevor das mit Louis passiert war …

    „Ich könnte Sie dasselbe fragen“, erwiderte er ausweichend. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. „Was ist denn gestern beim Abendessen passiert?“

    Wieso erinnerte er sie an ihre Schwierigkeiten? Neen zog die Augenbrauen hoch.

    „Tut mir leid, dass ich gefragt habe“, entschuldigte er sich. „Es geht mich nichts an.“

    „Es endete mit Vorwürfen und bösen Worten.“ Sie zuckte die Schultern. „Das war zu erwarten gewesen.“

    Unwillkürlich fasste er das Glas fester. „Sie haben doch nicht etwa diesen Exfreund eingeladen, der …“

    „Für wie blöd halten Sie mich eigentlich?“, fiel sie ihm ins Wort und funkelte ihn an.

    „Entschuldigen Sie“, bat Rico zerknirscht. „Aber ich habe zu viel Erfahrung mit dem Teufelskreis häuslicher Gewalt.“

    „Keine persönlichen, hoffe ich.“

    „Nein, nein“, beruhigte er sie. „Nur beruflich. Das ist schlimm genug.“

    „Kann ich mir vorstellen“, stimmte sie zu. „Was meinen Besuch betrifft: Ich hatte Ihnen doch erzählt, dass das Testament meines Großvaters angefochten wird?“

    „Ja.“

    „Gestern hatte ich die … gegnerische Partei bei mir.“

    „Schade, dass es schlecht gelaufen ist.“

    „Danke für das Mitgefühl, Rico. Aber jetzt zurück zu den eigentlichen Problemen. Wir müssen einen Schlachtplan ausarbeiten.“ Sie zog Notizblock und Stift aus der Handtasche.

    Er war so daran gewöhnt, selber um Unterstützung gebeten zu werden, dass ihn Neens Unternehmungsgeist und Initiative förmlich überwältigten. Auf angenehme Art.

    „Punkt Nummer eins“, begann sie. „Die Räumlichkeiten müssen von einem Kammerjäger schädlingsfrei gemacht werden. Punkt Nummer zwei: Ein Elektriker muss sämtliche Leitungen überprüfen. Ratten nagen gern Kabel an.“

    „Ich kenne einen Elektriker, der für ein bisschen Reklame gern die Arbeit übernimmt“, meinte Rico.

    „Wie groß sollen denn unsere Speisekarten werden?“, fragte sie und zog die Nase kraus.

    Er lachte. „Zu Kammerjägern habe ich leider keine Kontakte.“

    „Sie machen sich Sorgen wegen des Budgets, richtig?“ Neen trank einen Schluck.

    Plötzlich wurde Rico bewusst, wie attraktiv sie war. Nicht auf umwerfende, auffallende Art – aber mit den dichten kastanienbraunen Haaren, der kecken Nase und dem großzügigen Mund war sie eindeutig hübsch. Sehr hübsch.

    „Sorgen wegen des Budgets gehören zu meiner Jobbeschreibung“, behauptete er schroff.

    In ihren blauen Augen spiegelte sich Mitgefühl. Sie hatte sehr schöne Augen: glänzend, ausdrucksvoll, groß und … Mühsam wandte er seinen Blick ab. Sie sollte nicht glauben, dass er sie anstarrte.

    „Es geht doch um ein wohltätiges Projekt“, meinte Neen. „Da müsste man von der Öffentlichkeit eigentlich viel Unterstützung bekommen.“

    „Es gibt zu viele solche Projekte. Die Öffentlichkeit fühlt sich schon überfordert. Menschen können ja nur eine bestimmte Summe erübrigen.“

    Neen klopfte mit ihrem Stift auf den Tisch. „Neulich gab es eine Hilfsaktion von einer Radiostation für eine Familie, deren Haus – das nicht versichert war – von einem Sturm verwüstet wurde. Die Handwerker haben sich geradezu darum gerissen, unbezahlt Reparaturen auszuführen, weil die Gratisreklame im Radio sich für sie mehr als lohnte. Wir könnten doch etwas Ähnliches versuchen.“

    „Wie stellen Sie sich das vor?“

    „Wir schreiben eine unwiderstehliche Pressemitteilung und schicken sie an eine geeignete Radiostation.“

    „Ja, das hat Potential“, stimmte er zu. „Ich habe Beziehungen zu einer.“

    Einen Moment lang war Rico versucht, Neens Gesicht zu umfassen und ihr einen dicken Kuss zu geben!

    Ihre Augen leuchteten. „Haben Sie auch Kontakte zu einem Fernsehsender?“

    „Denken Sie daran, dass man Sie, mich und unsere Angestellten interviewt?“, fragte er, ein bisschen pikiert, weil ihm so gar nichts einfiel und sie vor Ideen förmlich sprühte.

    „Nein, ich möchte unbedingt im Hintergrund bleiben“, wehrte sie schnell ab.

    „Verstehe.“ Offensichtlich wollte sie ihren Exfreund nicht unnötig auf sich aufmerksam machen. „Aber da gibt es einen Haken: Ich bin Fernsehinterviews gewöhnt, aber einige meiner Jungen können sich nicht gut ausdrücken. Das könnte einen falschen Eindruck hinterlassen.“

    „Sind Sie nicht auch all diese rührseligen Kampagnen leid?“, fragte Neen eifrig.

    „Na ja, ich weiß nur, dass man zehnmal mehr Spenden bekommt, wenn man ein Baby oder ein hilfloses Kätzchen vor die Kamera hält.“

    „Wir könnten etwas Witziges, Humorvolles probieren“, regte sie an.

    Er beneidete sie fast um ihre Begeisterungsfähigkeit. „Zum Beispiel?“

    „Zum Beispiel eine Gruppe von halbwüchsigen Jungen, die eine Straße entlanggehen und dabei bedrohlich, ja, angsterregend wirken. Eine Stimme aus dem Off sagt: ‚Wollen Sie, dass diese Jugendlichen Ihre Straße unsicher machen?‘ Dann sieht man, wie ältere Leute in übertriebener Panik in ihre Häuser flüchten und die Türen verbarrikadieren. Darauf folgt ein Bild von unserem Café, wo dieselben Jungen Kaffee und Kuchen servieren, genau denselben älteren Menschen, die vorher so viel Angst vor den Teenagern hatten. Und aus dem Off heißt es: ‚Helfen Sie uns, die Jungen von der Straße zu holen und ihnen eine solide Ausbildung zu geben‘. Oder so ähnlich.“

    Rico lachte über das Bild, das sie so lebhaft schilderte.

    „Wir würden die Jungs natürlich nicht bei irgendwelchen illegalen Dingen zeigen“, erklärte Neen weiter. „Es wäre einfach diese Gruppe von Halbwüchsigen, und sie würden sich schubsen und ein bisschen grölen, wie sie sich in dem Alter halt so benehmen. Die meisten Leute finden das aus irgendeinem Grund bedrohlich.“

    Sie tat das anscheinend nicht. Aber sie hatte ja auch kein bisschen Angst gezeigt, als Monty auf ihn zustürmte, sondern den riesigen Hund nur mit einem nachdrücklichen Kommando gebändigt.

    „Also, ich finde, das müsste Interesse erregen“, meinte Neen abschließend.

    „Es würde Zeit kosten … und Geld“, warnte er.

    „Aber wenn es Unterstützung für unser Projekt bringt?“

    Das war ein Argument dafür, stimmte er ihr im Stillen zu.

    „Jedenfalls, um mit unserem Schlachtplan weiterzumachen: Sobald wir die Hygiene- und Sicherheitsprüfungen bestanden haben, organisieren wir eine Gruppe von freiwilligen Helfern. Glauben Sie, Rico, Sie kriegen Ihre Jungen dazu, umsonst zu arbeiten?“

    „Einige schon“, meinte er zuversichtlich. „Vor allem, wenn sie zur Belohnung Pizza bekommen.“

    „Eine gute Idee.“

    „Danke.“ Es war schön zu wissen, dass sie nicht das Monopol auf gute Ideen hatte. „Versprechen Sie einem Jungen ein Gratisessen, und er folgt Ihnen überallhin.“

    Sie lachte. „Wir müssen uns auch etwas in Hinblick auf die Eröffnung einfallen lassen“, sagte sie dann wieder sachlich. „Meinen Sie, wir könnten Tickets für ein spezielles Essen verlosen oder sogar versteigern?“

    „Eine tolle Idee, aber ich möchte das Café am Mittwoch der kommenden Woche eröffnen, was uns wenig Spielraum lässt.“

    Neen spitzte die Lippen. „Da stehen uns arbeitsreiche Tage bevor.“

    „Richtig. Ich würde deshalb lieber ein Festessen in zwei, drei Monaten veranstalten, wenn alles in Gang gekommen ist und reibungslos läuft. Dazu würde ich gern Restaurantbesitzer, Caterer, Hoteliers und so weiter einladen, also Leute, die unsere Jungen vielleicht einstellen.“

    „Prima!“ Sie klatschte in die Hände. „Wie wäre es mit dem Tag, an dem der Melbourne Cup stattfindet? Das lässt uns genug Zeit, die Jungen auf Vordermann zu bringen.“

    „Ausgezeichnet, Neen.“

    Rico lehnte sich entspannt zurück. Plötzlich sah er nicht mehr eine endlose Reihe bürokratischer Pflichten vor sich, sondern erkannte, wie viel Freude das Projekt ihm bescheren konnte, wie befriedigend es sein würde, wenn sich Erfolg einstellte und er sah, dass seine Vision Wirklichkeit wurde.

    Wieder musste er den Drang beherrschen, Neen stürmisch zu küssen. Nur aus Dankbarkeit natürlich!

    „Sie beeindrucken mich“, sagte er stattdessen. „Ich wusste schon in dem Moment, als Sie in mein Büro kamen, dass Sie die Richtige für den Job sind.“

    „Höre ich da ein Aber heraus?“, fragte sie.

    „Aber ich merke jetzt erst, wie recht ich hatte. Als Sie mir sagten, Sie würden keinesfalls einen Zweijahresvertrag unterschreiben, habe ich an Ihrem Engagement für das Projekt gezweifelt, aber nun sehe ich ja, dass Sie mit ganzem Herzen bei der Sache sind. Woher nehmen Sie nur all die Energie, all die Ideen?“

    Ihre Augen füllten sich plötzlich mit Tränen, und sie senkte den Kopf, um es zu verbergen.

    Rico wurde schwer ums Herz. „Was ist denn, Neen? Ich wollte Ihnen ein Kompliment machen. Habe ich etwas Falsches gesagt?“

    Der Drang zu weinen traf Neen völlig überraschend. Sie versuchte, ruhig zu atmen, und war froh, dass es im Pub ziemlich dunkel war.

    „Sie wollen wissen, woher ich meine Energie und meine Ideen nehme“, sagte sie schließlich. „Ich …

    „Die Frage war rhetorisch“, fiel er ihr ins Wort. „Ich wollte Sie loben.“

    „Ich weiß. Wie ich Ihnen schon sagte, träume ich davon, mein eigenes Café zu haben. Dreieinhalb Monate lang durfte ich glauben, dass der Traum bald Wirklichkeit würde. Ich habe Räume besichtigt. Ich habe mir Speisekarten ausgedacht und mich nach Personal umgesehen. Mir schwirrte der Kopf vor lauter Ideen, und dann …“

    Sie konnte nicht weiter reden. Ihr Traum war aufgeschoben, für eine unbestimmte Zeit. Womöglich für immer.

    „Dann mussten Sie alles auf Eis legen, bis die Sache mit dem Testament geklärt ist“, beendete Rico den Satz für sie.

    „Ja.“

    „Mein Lokal profitiert sozusagen von Ihrer Enttäuschung.“ Er umfasste ihre Hand. „Neen, es ist nur eine Verzögerung. Sie werden Ihr Café bekommen! Sie sind klug und fähig und …“

    „Rico“, unterbrach sie ihn, „ich bin Ihnen wirklich dankbar für die Chance, die Sie mir geben. Ihr Café zu managen ist das Zweitbeste, was ich mir vorstellen kann. Sie können sich darauf verlassen, dass ich voll und ganz auf meine Aufgabe fokussiert bin und Sie nicht hängen lasse. Ich habe Ihnen ein Jahr versprochen, und das Versprechen halte ich. Egal, wie es mit dem Testament ausgeht.“

    „Ich habe Ihr Engagement nicht bezweifelt, Neen.“

    Sie nickte. „Ich will nur nicht, dass Sie denken, ich verspreche mehr als das eine Jahr. Ich gebe meinen Traum noch nicht auf!“

    Er zog seine Hand zurück und wirkte plötzlich abweisend. Das ist gut so, sagte Neen sich. Er sollte nicht glauben, sie habe sein Projekt jetzt für immer zu ihrem eigenen gemacht. Weltverbesserer wie er fanden es vielleicht egoistisch, dass sie von ihrem eigenen Café träumte. Ihre Eltern taten das. Das hatten sie ihr am Abend vorher unmissverständlich gesagt. Die beiden waren zu fanatisch, um zu erkennen, wie sehr sie von sich selbst und ihrem Anliegen eingenommen waren.

    Nein, daran dachte sie jetzt besser nicht!

    „Wann lerne ich denn die Jungs kennen?“, erkundigte Neen sich.

    Rico sah auf die Uhr. „Jetzt gleich, wenn Sie möchten. Ich habe einige von Ihnen gebeten, uns heute Nachmittag im Gemeindezentrum zu treffen.“

    „Sind sie oft dort?“, erkundigte sie sich.

    „Da gibt es einen Fitnessraum, den sie gratis benutzen können“, erklärte Rico und sah sie forschend an. „Bitte, denken Sie nicht schlecht von meinen Schützlingen. Geben Sie ihnen eine Chance! Die Jungen sind noch ungeschliffen, haben Ecken und Kanten, aber sie hatten es alle bisher nicht leicht im Leben.“

    Sie hob beschwichtigend die Hände. „Ich habe nicht die Absicht, sie vorschnell zu beurteilen.“

    Er sah nicht völlig überzeugt aus. „Die meisten Menschen erwarten das Schlimmste von meinen Jungs. Ich erwarte von ihnen das Beste. Zumindest versuche ich das.“

    „Ich hoffe, die Jungen wissen, wie glücklich sie sich schätzen können, dass Sie sich für sie einsetzen, Rico. Wie sind Sie überhaupt zu dieser Aufgabe gekommen?“

    „Freiwillig und völlig bewusst.“

    Sie wartete darauf, dass er das weiter ausführte, aber das tat er nicht. Wozu auch? Sie war schließlich nur seine Angestellte.

    „Na gut“, sagte Neen, als Rico weiterhin schwieg. „Dann bringen Sie mich jetzt zu diesem Gemeindezentrum.“

    Neen lernte vier von den Jungen kennen, die Rico für sein Projekt ausgesucht hatte. Sie sagten Hallo und waren zu ihr relativ höflich, zu Rico sogar respektvoll, aber miteinander gingen sie ziemlich grob um, und sie fluchten zum Gotterbarmen.

    „Und, was meinen Sie?“, fragte Rico, als sie vierzig Minuten später das Zentrum verließen.

    „Dass ich jetzt eine Tasse Kaffee brauche“, erwiderte sie ausweichend.

    „Die Jungen sind nicht schlecht!“

    „Habe ich das etwa behauptet? Warum sind Sie immer gleich so defensiv, Rico?“

    Sein Umgang mit den Jungen hatte sie verwirrt. Sie hatte erwartet, dass er sich ihnen gegenüber etwa so locker verhalten würde wie ein älterer Bruder, aber da hatte sie sich getäuscht. Er hielt kühl Abstand, und das verstand sie nicht.

    Aber es gehörte nicht zu ihrem Job, Rico D’Angelo zu verstehen.

    Sie wandte sich ihm zu. „In der Nähe gibt es ein Café, das ich Ihnen gern zeigen würde. Und ich möchte mit Ihnen über die Jungen und die Gestaltung unseres Cafés sprechen.“

    Er runzelte die Stirn und wollte etwas sagen, aber sie ging bereits los. Schnell hatte er sie eingeholt.

    „Tut mir leid, wenn ich mürrisch bin“, entschuldigte er sich. „Ich muss üblicherweise die Jungen in Schutz nehmen, also nehme ich immer an …“ Er beendete den Satz nicht.

    Sie auch nicht. Am Café angelangt, führte sie Rico hinein.

    Während sie auf den Kaffee warteten, fragte Neen: „Was halten Sie von der Einrichtung hier?“

    „Mir gefällt sie. Sie ist anheimelnd. Es wäre großartig, wenn wir Ähnliches bei uns schaffen.“

    „Ja, aber der Abstand zwischen den Tischen hier ist ziemlich klein, richtig? Jetzt denken Sie mal an die Jungen, die Sie mir vorgestellt haben.“ Sie sah ihn um Verständnis bittend an. „Ich hatte vergessen, wie ungeschickt und linkisch Jungen in dem Alter sind.“

    „Sie werden lernen, sich richtig zu bewegen!“

    „Ach, Rico, könnten Sie mal einen Moment Ihre ständige Verteidigungsbereitschaft aufgeben? Ich sage ja nicht, dass die Jungen nichts lernen werden. Ich versuche nur, Ihnen klarzumachen, dass wir in unserem Café eine andere Einrichtung brauchen, wenn wir die Jungen zu ihrem Vorteil präsentieren wollen.“

    „Damit potentielle Arbeitgeber sofort Talente erkennen, wenn sie uns besuchen?“, hakte er nach.

    „Genau!“ Eifrig lehnte sie sich vor. „Deshalb sollten wir eine eher ‚maskuline‘ Einrichtung bevorzugen, mit klaren Linien und mehr Raum. Ein bisschen historisch angehaucht. Das kommt bei Touristen gut an.“

    Er sah sie intensiv an, und ihr Herz schlug plötzlich schneller. Wie dunkel seine Augen waren. Und wie verführerisch sein Blick sein konnte, wenn er nur wollte …

    „Mochten Sie die Jungen?“, erkundigte Rico sich geradeheraus.

    „Das kann ich nach so kurzer Zeit nicht sagen“, antwortete Neen ausweichend. „Travis hat einen guten Eindruck auf mich gemacht.“

    Der Junge war mit seinen siebzehn Jahren etwas älter als die anderen und hatte schon in einem Schnellimbiss als Koch gearbeitet. Beim Gespräch hatte er ihr in die Augen gesehen, und in seinem Blick hatte sie den brennenden Wunsch gelesen, es im Leben zu etwas zu bringen. Wie Rico hatte er eher Abstand zu den andern gehalten.

    „Er ist, meinem ersten Eindruck nach, ein Rohdiamant“, erklärte sie näher. „Wenn er eine Chance bekommt, könnte er es weit bringen.“

    Ricos Augen leuchteten auf, und dann lehnte er sich zu ihr. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er ihr Gesicht umfasst und küsste sie.

4. KAPITEL

    Neen hatte sich bisher keine Gedanken darüber gemacht, wie sich Ricos Lippen anfühlen mochten. Und wenn, dann hätte sie vermutet, sie wären so kühl wie er selbst. Irrtum! Sie waren so heiß, dass ihr bei der Berührung eine sengende Hitze durch den Körper strömte und sie förmlich elektrisierte.

    Nun wusste sie, was sie vermisst hatte. Sie stöhnte leise, wich aber nicht zurück.

    Sein Griff wurde fester, dann ließ er die Zungenspitze sanft über ihre Unterlippe gleiten, verführerisch und verlockend, was sie mit brennendem Verlangen erfüllte. Es wuchs und wuchs, bis sie nicht länger an sich halten konnte: Sie musste den Kuss einfach erwidern.

    Ihre Zunge berührte seine, und er stöhnte leise. Er duftete nach Rasierwasser und schmeckte frisch wie ein guter Weißwein. Am liebsten hätte sie gar nicht mehr aufgehört, ihn zu küssen.

    Es war pure Magie! Die Geräusche im Café, die harte Tischkante an ihren Rippen, das alles konnte den Zauber nicht brechen. Neen wollte den unerwarteten Moment bis zur Neige auskosten, diesen wunderbaren Augenblick, der sie mit Energie, Hoffnung und Lebensfreude erfüllte, wie sie es noch nie erlebt hatte.

    Es fühlte sich großartig an. Es fühlte sich einfach richtig an.

    Und das durfte nicht sein!

    Neen stemmte Rico die Hände gegen die Brust und schob ihn weg. Dann wischte sie sich mit dem Handrücken über den Mund, wie um den Geschmack seiner Lippen loszuwerden – und die überwältigende Begierde, die sich in ihr ausgebreitet hatte.

    Rico sah sie starr an. Er atmete hastig, seine Augen wirkten wie verschleiert.

    Sie hätte niemals erwartet, so überraschend Lust für ihren kühlen, zurückhaltenden Arbeitgeber zu empfinden. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Auch nicht mit Chris.

    Beim Gedanken an ihren Exfreund wurde ihr eiskalt. Ich werde meinen Fehler nicht wiederholen, schwor sie sich.

    „Ich wünsche Ihnen allen erdenklichen Erfolg mit Ihrem Projekt“, sagte Neen und nahm ihre Tasche. „Aber bei näherer Überlegung glaube ich nicht, die richtige Kandidatin für die Stelle zu sein.“

    Ich möchte zwar Ablenkung von meinen Sorgen, aber nicht in Form von neuen Komplikationen, dachte sie schaudernd.

    Rico wurde blass. „Bitte gehen Sie nicht, Neen! Wenigstens nicht, bevor ich eine Chance hatte, mich zu entschuldigen. Obwohl ich mir nicht sicher bin, mein Verhalten erklären zu können. Nicht mal mir selbst gegenüber.“

    Sie wollte nur noch vor dem Aufruhr flüchten, den er in ihr ausgelöst hatte, vor den Selbstvorwürfen, vor ihrer eigenen Nachgiebigkeit und Dummheit … aber sein Blick hielt sie förmlich gefangen.

    „Sie haben zwei Minuten Zeit, um mir alles zu erklären, Rico.“

    „Ich sagte Ihnen ja schon, dass ich anfangs Ihr Engagement angezweifelt habe.“

    „Weshalb ich auch nicht Ihre erste Wahl war“, warf sie ein.

    „Ja. Und dann haben Sie etwas viel Wichtigeres gezeigt“, erklärte er weiter. „Nämlich einen Mangel an Urteil.“

    Sie verschränkte die Arme und fauchte: „Ich möchte Sie doch gern wissen lassen, Rico, dass mein Urteilsvermögen ausgezeichnet ist.“

    Kurz sah er sie verwundert an, dann lächelte er warm. „Das wollte ich ja gar nicht infrage stellen. Ich meinte vielmehr, dass Sie die Jungen nicht von vornherein als Loser abgeurteilt und auch nicht automatisch angenommen haben, dass mein Projekt zum Scheitern verurteilt ist.“

    Na gut, das konnte man wohl so gelten lassen.

    „Sie sind bereit, Menschen nach ihrem Handeln zu beurteilen und nicht nach ihrem gesellschaftlichen Status“, erklärte er weiter. „Das hat mich umgehauen.“

    „Wieso ist Vorurteilslosigkeit für Sie so überraschend?“, fragte Neen.

    „Weil ich ihr bei meiner Arbeit selten begegne“, seufzte Rico. „Daher hatte ich beinahe vergessen, dass es Menschen gibt, die unvoreingenommen sind.“

    Sie schüttelte den Kopf. Dieser Mann musste mehr unter Menschen kommen!

    „Ich saß hier und wartete darauf, dass Sie mir etwas Abfälliges über die Jungen sagen und mir erzählen, dass ich im Wolkenkuckucksheim lebe, wenn ich glaube, dass das Café Erfolg haben könnte. Stattdessen haben Sie mir patente Lösungen für mögliche Probleme vorgeschlagen, und da spürte ich … Hoffnung.“

    „Und deshalb haben Sie mich geküsst?“, hakte sie nach, und ihr Herz pochte dumpf.

    „Ja. Es sollte ein Kuss aus Dankbarkeit sein, Neen, aber …“

    Um weitere Schuldgefühle bei ihm zu unterbinden, zog sie spöttisch die Brauen hoch und warf ironisch ein: „Aber Sie wurden von meiner magnetischen Anziehungskraft überwältigt. Richtig?“

    „Verkaufen Sie sich nicht unter Wert“, sagte er schroff. „Sie sind eine attraktive Frau. Auch wenn Sie versuchen, das unter einer biederen Aufmachung zu verbergen.“

    Sie blinzelte. Sie wollte etwas erwidern. Aber sie brachte kein Wort heraus.

    „Mein Mangel an Professionalität tut mir ehrlich leid“, fügte Rico hinzu. „Ich kann mir mein Verhalten, wie schon gesagt, selber nicht erklären. Ich kann nur sagen, dass ich mich dafür schäme.“

    „Ich kann es erklären“, sagte sie und verschränkte die Arme. „Wann hatten Sie zuletzt Urlaub? Wann hatten Sie zuletzt Spaß? Wann haben Sie zuletzt wenigstens mal eine Pause gemacht?“

    „Wenn man die Welt verbessern möchte, kann man sich keine Pausen oder Ferien erlauben.“

    „Dann werden Sie als Ziffer in die Statistik der Burnout-Opfer eingehen “, prophezeite sie ihm finster. „Sie sind nicht Superman, Rico, sondern aus Fleisch und Blut wie der Rest der Menschheit. Wenn Sie Ihre Lebensweise nicht ändern, schaden Sie sich selbst.“

    „Ja, aber es ist immerhin für eine bessere Welt.“

    „Sagen Sie das mal Ihren Angestellten, die Sie beim kleinsten Anlass gegen deren Willen küssen!“, erwiderte sie, erbost, weil er das alles auf die leichte Schulter zu nehmen versuchte.

    „Ich verspreche Ihnen, dass es nicht mehr passieren wird“, versicherte er ihr eindringlich. „Es wäre falsch von mir, bei Ihnen – oder überhaupt einer Frau – den Eindruck zu erwecken, ich wäre für eine Beziehung zu haben. Das bin ich nämlich nicht. Für Romanzen habe ich keine Zeit – und keinen Platz in meinem Leben.“

    Sie fragte sich warum und rief sich dann zur Ordnung. Neugier war absolut fehl am Platz.

    „Neen, Sie sind ein echter Gewinn für das Projekt. Bitte lassen Sie sich von meinem Benehmen nicht so abschrecken, dass Sie den Job ablehnen.“

    „Keine Angst, ich hake es als Ausrutscher ab“, beruhigte sie ihn. „Im Übrigen bin ich auch nicht an Beziehungen interessiert. Gebranntes Kind, Sie wissen schon.“

    „Verstehe“, sagte Rico ruhig.

    „Gut. Da wir uns in dem Punkt einig sind, würde ich sagen, Sie haben noch immer eine Managerin für Ihr Café.“

    „Danke, Neen.“ Aufatmend lehnte er sich zurück.

    Sie besiegelten die Abmachung nicht mit Handschlag. Sich zu berühren schien jetzt keine gute Idee zu sein.

    Bemüht sachlich leitete Neen das Gespräch auf praktische Fragen. Sie besprachen die nächsten Schritte und einigten sich darauf, am folgenden Montag die Wände zu streichen. Bis dahin würden die Elektriker und der Kammerjäger mit ihrer Arbeit fertig sein.

    Rico bat sie anschließend um ein Foto von Chris, damit er und die Jungs ihn erkannten, falls er anfing, vorm Café herumzulungern. Sie versprach, es am Montag mitzubringen.

    Dann verabschiedeten sie sich ins Wochenende.

    Neen bezweifelte, dass Rico es nutzen würde, um sich zu entspannen.

    Am Montag erschienen sechs Jugendliche, um bei den Renovierungsarbeiten zu helfen. Wie üblich wurde Rico von einem Gefühl der Hilflosigkeit überfallen. Wie sollte er es jemals schaffen, diese gefährdeten Jugendlichen davon abzuhalten, auf die schiefe Bahn zu geraten? Sie vor Drogen, Alkohol und Gewalt zu beschützen?

    „Was genau soll heute gemacht werden?“

    Neens energische Frage riss ihn aus dem zwecklosen Grübeln. Er straffte die Schultern.

    „Die Wände müssen gestrichen werden. Den alten Eichenboden müssen wir abschleifen, natürlich erst, wenn wir mit dem Streichen fertig sind.“ Er schnitt ein Gesicht. „Die Küche muss von Grund auf und peinlich genau gereinigt werden.“

    Bevor er zwei Gruppen einteilen konnte – eine für den Speiseraum und eine für die Küche – nahm Neen schon Eimer und Reinigungsmittel und verteilte sie.

    „Also los“, kommandierte sie munter. „Zuerst müssen die Wände mit viel heißem Wasser abgewaschen werden, dann breiten wir die Planen aus.“

    Die Jungen gehorchten, und auch Rico wurde ein Eimer mit Seifenwasser in die Hand gedrückt. Er wollte protestieren, überlegte es sich aber anders und begann, die eine Wand abzuwaschen. Es störte ihn ein bisschen, dass Neen gleich das Kommando übernommen hatte.

    Die Jungen machten beim Arbeiten ziemlich viel Lärm. Irgendwann wurde Luke von Carl absichtlich geschubst. Er warf mit einem nassen Lappen nach ihm, in der anschließenden Rangelei wurde ein Eimer umgestoßen, und das Wasser lief über das Eichenparkett.

    „Benehmt euch gefälligst“, donnerte Rico. „Das hier ist ein Café, kein Fußballfeld. Wer die Arbeit nicht ernst nimmt, kann gehen. Sofort. Ich habe zwanzig andere Jungen an der Hand, die euch mit Freuden ersetzen, falls ihr nicht wollt.“

    „War doch nur Spaß“, erwiderte Carl finster.

    „Trotzdem. Hört auf damit, und werdet erwachsen. Ihr habt verdammtes Glück, diese Chance zu bekommen. Vermasselt es nicht.“

    „Machen Sie sich nicht gleich ins Hemd“, brummelte Luke.

    Travis, der Älteste in der Gruppe, funkelte die beiden Rabauken an und kam zu ihnen. „Probleme?“ Er ließ die Knöchel knacken.

    Carl und Luke schüttelten die Köpfe und machten sich wieder an die Arbeit.

    Neen kam zu Rico. „Ich hatte Sie nicht als Mann eingeschätzt, der sich wegen ein bisschen verschüttetem Wasser graue Haare wachsen lässt.“

    „Das soziale Eingliederungsprogramm ist eminent wichtig“, erwiderte er steif. „Jeder muss es ernst nehmen.“

    „Aha. Und das bedeutet, dass wir keinen Spaß haben dürfen?“

    „Unsinn!“ Finster blickte er zu Carl und Luke, die ihm betont abweisend den Rücken zukehrten. War er zu streng mit ihnen gewesen?

    „Schön, dass wir das geklärt haben“, meinte Neen kühl.

    Während sie vor sich hin werkelten, fragte sie die Jungen nach allem Möglichen aus, und nach einer Weile antworteten sie erstaunlich aufgeschlossen. Sie erzählten nicht von den traurigen Details ihres Lebens – den kaputten Familien, den Drogen, der Gewalt, der Armut –, sondern welche Fußballvereine sie favorisierten, was sie gern am Wochenende machten und welches Essen sie mochten.

    In drei Stunden erfuhr sie mehr über seine Schützlinge als er in drei Jahren!

    Dann aber warf sie plötzlich den Lappen in den Eimer, stemmte die Hände in die Hüften und verkündete: „So, jetzt reicht es mir. So geht das nicht weiter.“

    Rico musterte sie überrascht. Wer hatte sich denn jetzt daneben benommen?

    „Wir stellen gleich mal ein paar Grundregeln auf“, erklärte sie streng. „Ich wollte eigentlich damit warten, bis das Café eröffnet ist, aber ich halte das nicht länger aus.“

    Die Jungen sahen sie mit offenen Mündern an. Sie zogen die Schultern hoch und waren drauf und dran, sich wie Austern zu verschließen.

    Verflixt, dachte Rico. Sie hatte gerade angefangen, eine Atmosphäre der Kameradschaft aufzubauen, und jetzt das. Vielleicht sollte er sich lieber darum kümmern. Was immer es war!

    Er trat einen Schritt vor. „Neen, lassen Sie mich …“

    Sie stoppte ihn mit einer Handbewegung. „Nein. Es geht um Folgendes: Ihr schimpft und flucht wie die Kesselflicker. Das ist ganz schlechter Stil. Also, merkt euch: Sobald ihr durch die Tür zur Arbeit kommt, werdet ihr euch anständig benehmen. Wer flucht, fliegt. Ist das klar?“

    Man hörte Gemurmel wie „Ja, Neen“, „’tschuldigung, Neen“, „kein Problem“.

    Sie lächelte. „Danke, Jungs. Ich weiß das zu schätzen.“

    Das Lächeln traf Rico mitten ins Herz. Die Erinnerung an den heißen Kuss im Pub überfiel ihn mit Macht, und Begehren durchzuckte ihn. Er biss die Zähne zusammen und widmete sich wieder der Wand, die er mit Feuereifer schrubbte.

    Es half nicht. Was hatte er sich nur dabei gedacht, Neen zu küssen? Etwas so Impulsives hatte er nicht mehr gemacht, seit er siebzehn gewesen war – und in allen möglichen Schwierigkeiten gesteckt hatte.

    Das war für ihn schlimm gewesen, und fatal für andere. So etwas passierte ihm nicht noch einmal, schwor er sich.

    Rico und Travis hatten gerade angefangen, eins der Erkerfenster zuzukleben, da kam Neen und bat: „Travis, würdest du mir kurz helfen, etwas aus dem Auto zu holen?“

    Der Junge legte sofort das Klebeband weg und folgte ihr. Im Vorbeigehen zwinkerte sie Rico schelmisch zu. Ihm wurde heiß, als er sich erinnerte, wie süß ihr Kuss geschmeckt hatte und … Weiterarbeiten, befahl er sich streng.

    Neen und Travis blieben lange weg. Als er gerade überlegte, sie zu suchen, kamen sie zurück.

    „Jungs, Mittagspause!“, verkündete sie.

    Die Jungen ließen die Lappen und Bürsten fallen und folgten ihr. Rico legte das Klebeband ordentlich in den Werkzeugkasten, dann wrang er ein paar Lappen aus.

    Erst danach schlenderte er durch die leere Küche in den Hinterhof, wo Travis gerade einen Grill mit Würstchen und Zwiebelringen belud. Daneben stand ein Klapptisch mit Brötchen, Ketchup, Senf und einer großen Schüssel Krautsalat.

    Der Duft der bratenden Zwiebeln stieg Rico in die Nase, und sein Magen knurrte hörbar. Die Jungen lachten.

    Schließlich verkündete Neen, dass die Würstchen fertig waren. Die Jungen stürzten sich förmlich auf die Hotdogs und nahmen sich Limo und Cola, an die Neen ebenfalls gedacht hatte.

    Neens Augen glänzten, ihre Wangen waren rosig, sie sah einfach zauberhaft aus.

    Rico nahm sich zu essen. „Grillen war eine gute Idee. Sie müssen mir nur sagen, wie viel das alles gekostet hat.“

    Sie setzte sich mit ihrem vollen Teller auf die Stufen. Rico setzte sich neben sie.

    „Sie haben einen guten Draht zu den Jungen“, meinte er nach einigen Bissen.

    „Ja. Sie nicht, Rico.“

    „Bei mir ist es nicht wichtig“, behauptete er abweisend. „Sie sind hier der Boss, Neen. Sie müssen mit ihnen arbeiten und das Beste aus ihnen herausholen, während ich …“

    „Während Sie nur der Mensch sind, der ihnen die Chance ihres Lebens bietet“, fiel sie ihm ins Wort. „Warum machen Sie diesen Job, Rico, wenn Sie sich nicht das kleinste bisschen Freude daran erlauben?“

    „Das Leben ist nun mal kein Honigschlecken.“

    „Aber auch kein ständiger Biss in die Zitrone“, konterte sie humorvoll. „Ich kenne Ihren Hintergrund nicht, Rico, aber ich vermute, die Jungen haben mehr Grund zum Jammern als Sie. Trotzdem finden sie Zeit, herumzualbern und zu lachen.“

    „Ich bin kein Fall für die Wohlfahrt.“

    „Die Jungen sind es auch nicht! Sie sind keine Fälle, sie sind Individuen“, sagte Neen. „Mit eigenen Hoffnungen und Träumen. Und Sie versuchen, die Jungen über einen Kamm zu scheren.“

    „Aber …“

    „Klar, sie alle hatten einen schweren Start ins Leben. Aber die Jungen laufen nicht Gefahr, ihre Menschlichkeit zu verlieren. Dieses Schicksal droht vielmehr Ihnen, Rico!“

    Sie stand auf, sammelte die leeren Teller ein und ermunterte die Jungs, sich noch mehr Essen zu nehmen.

    Rico sah ihr zu und fühlte die wohlbekannte Traurigkeit in sich aufsteigen. Er lief nicht Gefahr, seine Menschlichkeit zu verlieren, er hatte sie bereits verloren. Vor zehn Jahren.

5. KAPITEL

    Neen versuchte, den Raum kritisch zu betrachten, aber es war unmöglich, objektiv zu bleiben, nachdem sie, Rico und die Jungen in der vergangenen Woche so viel Zeit und Mühe investiert hatten.

    Die Einrichtung war eher spartanisch und schlicht: weiße Wände, Holztische mit Gebrauchsspuren, bequeme Stühle. Die Eichenbohlen des Fußbodens waren abgeschliffen und poliert worden, an den Wänden hingen Landkarten und Fotos aus der Zeit, als Hobart noch britische Strafkolonie gewesen war. Die historische Note kam bei Touristen immer gut an.

    Als an die Tür geklopft wurde, wirbelte sie herum. Ihr Herz pochte wie rasend. War das etwa Chris?

    Unsinn, beruhigte sie sich sofort. Bestimmt war es nur Travis.

    Beide Vermutungen waren falsch, vor der Tür stand Rico.

    „Hallo“, begrüßte sie ihn atemlos.

    Forschend sah er sie an. „Habe ich Sie erschreckt, Neen?“

    „Natürlich nicht!“

    „Nervös?“, erkundigte er sich knapp.

    „Aufgeregt“, berichtigte sie ihn.

    Er ging an ihr vorbei zur gefüllten Verkaufsvitrine. „Das sieht ja fantastisch aus. Wann hatten Sie denn noch Zeit, das alles zu backen?“

    „Gar nicht. Diese Leckereien stammen zum größten Teil von einer Cateringfirma. Sie, Rico, bezahlen mir nicht so viel, dass ich auch noch backen würde.“

    „Aber das ist doch Ihr spezieller Apfelkuchen“, meinte er und zeigte auf ein Exemplar in der Vitrine.

    In der vergangenen Woche hatte sie ein Mal selbst gebackenen Kuchen als Belohnung für die Jungen mitgebracht. Die Käsesahnetorte, die Nussroulade und der Apfelkuchen waren sehr gut angekommen. Sie hatte auch gleich die Gelegenheit genutzt, den Jungen zu zeigen, wie man Kuchen anschnitt und servierte.

    „Ich backe eben gern“, meinte Neen nun. „Deshalb möchte ich ja ein eigenes Café. Inzwischen hatte ich es mir so gedacht: Wir schauen, welche Sorten sich am besten verkaufen, dann können Travis und ich den ein oder anderen Kuchen fabrizieren, wenn es mal nicht viel zu tun gibt.“

    „Ich hoffe, das kommt gar nicht vor.“

    „Dann steht Ihnen eine Enttäuschung bevor“, erwiderte sie sachlich. „Wir brauchen ruhigere Phasen, in denen wir zum Beispiel die Zuckerdosen nachfüllen oder Besteck sortieren. Die Jungen können nicht gleich von Anfang an Vollgas geben.“

    „Wie lange wird es dauern, bis wir an allen Tagen der Woche geöffnet haben?“, erkundigte Rico sich geschäftsmäßig.

    „Denken Sie immer nur an den Profit?“ Neen ging hinter den Tresen und faltete ein Geschirrtuch. „Können Sie sich nicht einfach darüber freuen, dass wir heute das Café eröffnen?“

    „Dieses Café muss sich so bald wie nur irgend möglich selbst erhalten.“

    „Ihnen ist doch klar, dass das ein ständiger Kampf werden wird?“, meinte sie ernüchternd. „Es geht darum, die Jungen als Kellner und Küchenhilfen auszubilden. Zu mehr reicht das Budget nicht.“

    „Aber es …“

    Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Die Ausbildung ist der eine Hauptzweck, der andere besteht darin, potentiellen Arbeitgebern zu ermöglichen, die Jungen bei der Arbeit zu erleben. Also werden uns die guten, fertig ausgebildeten Jungs ständig weggeschnappt.“

    „Engagiert von guten Arbeitgebern“, korrigierte er sie kühl.

    „Wie auch immer, wir werden ständig im Ausbildungsmodus sein. Keiner der Jungen bleibt lang genug, um sich zum Teilzeitmanager hochzuarbeiten. Und wenn Sie, Rico, kein Geld für einen Teilzeitmanager auftreiben, bleibt uns nichts anderes übrig, als eben nur an fünf Tagen geöffnet zu haben. Montags und dienstags ist in der Gastronomie ohnehin üblicherweise Flaute.“

    Plötzlich wurde ihr klar, warum er so angriffslustig war: Er hatte Lampenfieber!

    „Passen Sie nur gut auf, dass die Jungen diese Woche nicht nur herumalbern und Ihnen auf der Nase herumtanzen“, empfahl er mürrisch.

    „Ich habe alles im Griff“, versicherte sie kühl.

    Da klopfte Travis an die Tür. Neen ließ ihn herein und lächelte ihn aufmunternd an, er verzog zumindest kurz die Lippen.

    „Also, alle bereit für den großen Moment?“, fragte sie und drehte das Schild an der Tür um.

    „Offen“ stand jetzt da.

    „Bring doch schon mal deine Sachen in deinen Spind“, schlug Neen Travis vor, und der schlurfte nach hinten. Sie wandte sich Rico zu. „Ich verstehe, wie wichtig Ihnen das Projekt ist …“

    „Nein, das tun Sie nicht“, unterbrach er sie schroff.

    „Jedenfalls vergraulen Sie mit der finsteren Miene, die Sie gerade aufsetzen, mögliche Gäste in Sekunden. Gehen Sie ins Büro, und kümmern Sie sich um das, worum Sie sich normalerweise kümmern.“ Sie schob ihn zur Tür. „Wenn Sie bleiben, werden wir alle nervös und zappelig“, fügte sie noch hinzu.

    Er rieb sich die Stirn. „Oh, tut mir leid. Es ist nur … der Erfolg des Cafés ist eminent wichtig.“

    Ja, der bedeutete ihm viel. Zu viel. Sie verstand nicht, warum. Ihr kam es vor, als hinge sein ganzes Selbstwertgefühl davon ab, dass das Projekt glückte. Vielleicht ging es ihm mit allen Projekten so?

    „Nun gehen Sie schon, Rico, und tun Sie Ihre heutigen guten Taten“, ermunterte sie ihn mit einem Lachen. „Wir wollen Sie hier nicht vor halb drei sehen. Dann ist die schlimmste Stoßzeit vorbei. Wir verwöhnen Sie mit Kaffee und Kuchen und liefern einen ausführlichen Bericht ab.“

    „Na gut.“ Er nickte und ging mit hängenden Schultern zur Tür.

    Neen konnte es nicht hinnehmen, dass er so sorgenvoll aussah. „Rico?“

    „Was gibt’s denn noch?“

    Sie ging zu ihm und stellte sich vor ihn. „Wünschen Sie mir Glück!“, bat sie.

    Er lächelte verhalten. „Mit Ihrer vielen Arbeit haben Sie sich Ihr Glück bestimmt selbst geschmiedet.“

    Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern. Einen Moment lang ließ er den Blick auf ihren Lippen ruhen. Dann trat er einen Schritt zurück. Seine Hände sanken herab.

    „Viel Glück, Neen“, wünschte Rico leise.

    Er drehte sich um und verließ das Café.

    Sie wandte sich dem Raum zu, der in neuem Glanz erstrahlte. Ja, das hier war die richtige Ablenkung von ihren Problemen und ihrem Kummer!

    Und nicht ein verschlossener, zugeknöpfter, steifer Beamter.

    Die ersten Kunden erschienen genau acht Minuten, nachdem Rico gegangen war. Sie bestellten Rührei auf Toast und wurden von Neen mit Gratiskaffee belohnt. Travis bereitete die Eier zu, sie den Kaffee, und alles klappte wie am Schnürchen.

    Danach gaben sich die Kunden förmlich die Klinke in die Hand, trotzdem wurde es nicht allzu hektisch. Es gab allerdings genug zu tun. Sie hatten im Radio ausreichend Werbung für das Café untergebracht, und das warme Septemberwetter förderte das Geschäft ebenfalls.

    Natürlich verlief der erste Tag nicht völlig ohne Zwischenfälle. Es gab Scherben, verschütteten Kaffee und eine angebrannte Pizza, aber das verdarb ihnen nicht die gute Laune.

    Im Verlauf des Tages wurde Neen immer deutlicher bewusst, dass das Café ein Platz zum Wohlfühlen war. Lag es an der Sonne, die durch die beiden Erkerfenster strömte, oder an der eher schlichten Einrichtung ohne Schnickschnack? Oder lag es an dem kameradschaftlichen Umgang der Jungen miteinander? Jedenfalls wirkten sowohl Kunden als auch Personal völlig zufrieden.

    Inzwischen war es viertel nach zwei. Rico musste jeden Moment erscheinen. Die Jungen kamen eifrig ihren Pflichten nach. Gerade betrat eine Kundin den Raum. Sie war groß, eher üppig und augenscheinlich Italienerin.

    Luke ging zu ihr, um nach ihren Wünschen zu fragen. Neen begab sich in die Küche, um das saubere Geschirr aus der Spülmaschine zu holen.

    Da kam Jason herein. „Neen, ich … also …“

    Er brauchte es nicht zu sagen. Es gab ein Problem! Sie lächelte ihn beruhigend an und ging ins Café. Was konnte da los sein? Geschirr war keines zerbrochen, denn sie hatte kein Klirren gehört.

    Ruckartig blieb sie stehen, als sie die Italienerin sah, die Luke beschimpfte. So gehst du nicht mit meinen Jungs um! dachte Neen kämpferisch. Trotzdem setzte sie ein Lächeln auf.

    „Hallo! Ich bin Neen, die Managerin“, stellte sie sich vor. „Gibt es ein Problem?“

    „Sie beschäftigen hier Gauner und Kriminelle!“, fauchte die Kundin.

    „Ich habe nur gefragt, ob ich die Bestellung aufnehmen darf“, verteidigte Luke sich. „Ich habe nichts falsch gemacht.“

    „Hast du die Dame schon mal vorher gesehen?“, wollte Neen wissen.

    „Nein, nie im Leben. Ich weiß nicht, was sie hat“, erklärte er.

    Neen nahm ihm den Notizblock ab. „Gehst du bitte in die Küche und hilfst Travis?“

    Der Junge nickte und verzog sich nach hinten.

    „Würden Sie mir sagen, was das Problem ist?“, wandte sie sich an die Kundin.

    „Das Problem liegt darin, dass Sie hier Kriminelle arbeiten lassen!“

    Neen straffte sich. „Das tun wir definitiv nicht! Wir geben Jungen aus prekären Verhältnissen eine Ausbildung. Sie arbeiten hart, und sie sind flink und lernwillig. Ich bin stolz auf mein Team!“

    „Sie sollten anständige Lehrlinge beschäftigen“, sagte die Unbekannte scharf. „Solche, bei denen die Kunden keine Angst haben müssen, ausgeraubt zu werden.“

    „Meine Jungen tun so etwas nicht! Sie, Madame, sind in dieses Café gekommen, wohl wissend, welches Projekt hier läuft. Darauf hat die Werbung ausreichend hingewiesen. Niemand hat Sie mit Gewalt gezwungen, uns mit Ihrem Besuch zu be…ehren.“

    Die Frau sah sie entgeistert an. „Wollen Sie damit andeuten, Sie lehnen mich als Kundin ab?“

    Neen warf den Block auf den Tisch und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich will nichts andeuten, sondern eins ganz klarstellen: Wenn Sie dieses Café besuchen, werden Sie meine Angestellten mit dem Respekt behandeln, der ihnen gebührt!“

    Rico blickte unauffällig durchs Fenster ins Café. An drei Tischen saßen Kunden, einige Leute waren im Hintergrund zu sehen.

    Aufatmend ging er ins Café – und blieb wie erstarrt stehen. Neen stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, ein kriegerisches Funkeln in den Augen. Kurz gesagt: Sie bot einen hinreißenden Anblick. Hitze durchströmte ihn, nein, nicht nur das, sondern brennendes Verlangen. Dagegen war er machtlos.

    Er ließ die Türklinke los und machte einen Schritt in den Raum. Dabei hörte er, wie Neen Respekt für die Jungen forderte. Mit wem legte sie sich da eigentlich an?

    In dem Moment, als er ihre Gegnerin erkannte, stockte ihm der Atem. Langsam ging er zu den beiden Frauen. „Hallo, Mum!“

    Fassungslos blickte Neen ihn an. „Das ist Ihre Mutter, Rico?“

    „Ganz genau!“, bestätigte die Italienerin.

    „Aha, gut. Sie sind beide herzlich willkommen, aber ich dulde hier keine Szenen“, warnte Neen kalt und blickte von Rico zu seiner Mutter. „Haben Sie verstanden?“

    „Natürlich“, versicherte er.

    „Danke. Dann wünsche ich Ihnen einen angenehmen Aufenthalt bei uns“, sagte Neen und ging.

    „Also, Mum, was machst du hier?“, wandte er sich an seine Mutter.

    „Ich schaue mir das Café an, für das du so viel Zeit verschwendest, Rico. Ich wollte die Halsabschneider sehen, die du beschäftigst, damit ich sie identifizieren kann, wenn man dich mit aufgeschlitzter Kehle in einer dunklen Gasse findet.“

    Über ihre Schulter hinweg beobachtete er, wie Neen Lukes Kragen glattstrich, mit einem Finger sein Kinn anhob und ihn aufforderte, die Schultern zu straffen. Dann sagte sie etwas, was ihm ein Grinsen entlockte, und drückte ihm den Bestellblock in die Hand. Damit ging er an einen Tisch mit wartenden Kunden.

    Rico wurde es schwer ums Herz. Wie schön wäre es gewesen, wenn seine Mutter ihm auch manchmal so viel Zuneigung gezeigt hätte!

    „Es ist keine Zeitverschwendung“, sagte er nun auf ihren Vorwurf hin. „Wir tun hier ein gutes Werk. Und eins kann ich dir versichern: Die Jungen waren nie mit dem Gesetz in Konflikt. Sie sind keine Bedrohung. Für niemanden.“

    „Ha!“, war der einzige Kommentar seiner Mutter.

    Schade, dass sie nicht aus Sorge um ihn hierher gekommen war, sondern getrieben von dem schwelenden Zorn, der sie seit zehn Jahren beherrschte.

    Und den du voll und ganz verdienst, sagte ihm eine innere Stimme.

    Ja, er hatte schon lang die Hoffnung aufgegeben, jemals die Anerkennung seiner Mutter zu gewinnen. Wofür auch? Er hatte sie vor zehn Jahren bitter enttäuscht, und das würde sie ihm nie verzeihen.

    Neen kam an den Tisch und stellte zwei Tassen Cappuccino und zwei Teller mit ihrem speziellen Apfelkuchen ab, reichlich garniert mit Schlagsahne.

    Rico lief das Wasser im Mund zusammen. Er nahm die Gabel und aß einen großen Bissen. Der Kuchen schmeckte heute noch besser als beim ersten Mal!

    Seine Mutter probierte gnädig ein Stückchen, und ihre Augen wurden groß. „Haben Sie den gebacken?“, wollte sie von Neen wissen, plötzlich gar nicht mehr angriffslustig.

    „Ja. Nach einem Rezept meines Großvaters.“

    „Hat Rico Ihnen erzählt, dass ich ein Restaurant besitze?“, fragte seine Mutter.

    „Nein.“

    „Würden Sie mir das Rezept geben?“

    „Ja, aber das kostet Sie was“, antwortete Neen kühl.

    Seine Mutter griff nach dem Portemonnaie. „Wie viel wollen Sie?“

    „Stecken Sie die Geldbörse weg, Mrs D’Angelo“, bat Neen und lachte. „Ich bin nicht auf Ihr Geld aus, sondern möchte Folgendes: Heute ist Lukes erster Tag. Sie haben sein Selbstvertrauen erschüttert. Wenn Sie sich bei ihm entschuldigen, bekommen Sie mein Rezept.“

    Seine Mutter blickte auf den Kuchen, dann zu Luke. „Rico sagte mir, die Jungen wären nie straffällig geworden.“

    „Das ist richtig, Mrs D’Angelo.“

    Sie presste die Lippen zusammen und nickte dann. „Schicken Sie mir den Jungen, wenn er einen Moment Zeit hat, ja? Und würden Sie sich uns dann anschließen?“

    „Gern!“ Neen ging wieder nach hinten.

    Einige Augenblicke später kam Luke an den Tisch. „Neen hat gesagt, Sie wollen mich sprechen, gnädige Frau?“

    Rico war stolz auf den Jungen, der so sehr versuchte, ganz professionell zu bleiben, obwohl er die Ablehnung spürte. Das war besonders schwer für einen jungen Menschen, der seine Kämpfe sonst mit anderen Mitteln austrug.

    „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, junger Mann. Ich habe voreilige Schlüsse gezogen und gemeine Bemerkungen gemacht. Aber Sie arbeiten offensichtlich eifrig, und Ihre Arbeitgeberin hat allen Grund, stolz auf Sie zu sein.“

    Luke sah aus, als traue er seinen Ohren nicht. „Danke, gnädige Frau“, brachte er heiser heraus, dann verschwand er, nach einem Blick zu Rico, in die Küche.

    Kurz danach kam Neen, mit einer Tasse Kaffee und einem Stück Kuchen für sich selbst, und setzte sich zu ihnen.

    „Ich habe heute Mittag noch nicht gegessen“, entschuldigte sie sich.

    „Berufsrisiko“, meinte Ricos Mutter knapp und streckte Neen die Hand hin. „Bonita D’Angelo.“

    „Neen Cuthbert“, erwiderte Neen und schüttelte seiner Mutter die Hand.

    „Ich muss mich auch bei Ihnen entschuldigen, Neen, weil ich so mit Ihrem Kellner geredet habe“, begann seine Mutter und seufzte. „Aber ich habe nun mal ständig Angst, dass Rico noch von einem seiner Klienten ermordet wird.“

    Er wusste, dass diese mütterliche Besorgnis nur gespielt war. Es tat ihm weh. Dahinter versteckte sich ihr eiserner Wille, und sie war nach wie vor entschlossen, ihren Sohn nach ihren Vorstellungen hinzubiegen. Koste es, was es wolle.

    „Das verstehe ich, Mrs D’Angelo. Aber er ist ein erwachsener Mann und kann für sich selbst einstehen. Die Jungen sind keine Bedrohung.“

    „Das sehe ich jetzt auch so. Ich danke Ihnen“, sagte Ricos Mutter.

    „Sobald ich kann, notiere ich das Rezept für den Kuchen und gebe es Rico für Sie mit“, bot Neen an.

    „Sie und mein Sohn sind Freunde, ja? Sie bestimmen über ihn, als wären Sie der Boss, nicht Rico.“

    „Rico und ich kennen uns noch nicht mal zwei ganze Wochen! Wir sind vor allem Kollegen.“ Neen warf ihm einen schwer zu deutenden Blick zu. „Aber er hat mir bei einer bestimmten Sache geholfen, was ich sehr zu schätzen weiß. Also könnte man vielleicht sagen, dass wir dabei sind, Freunde zu werden. Mehr nicht.“ Sie verschränkte die Arme. „Oder wollen Sie behaupten, Sie hätten keine Zeit für Freundschaften, Rico?“

    „So etwas Unhöfliches würde ich nie tun“, konterte er.

    „Wie schön, dass Ihre Gefühle für ihn freundschaftlicher Art sind“, meinte seine Mutter zufrieden. „Freunde braucht er viel dringender als ein Betthäschen.“

    Neen verschluckte sich fast an ihrem Kaffee.

    „Und was das Rezept betrifft: Bringen Sie das doch nächsten Montag mit, wenn Sie zum Abendessen kommen, Neen. Rico holt Sie ab. Wir essen um halb acht.“

    „Neen hat vielleicht schon etwas anderes vor“, mischte Rico sich ein. Dieses Herumkommandieren konnte er nicht widerspruchslos hinnehmen.

    „Haben Sie etwas anderes vor, Miss Cuthbert?“

    „Also, ich …“

    „Siehst du“, rief seine Mutter triumphierend. „Sie hat nichts vor. Oder wollen Sie sich etwa nicht von meinen Kochkünsten überzeugen?“

    „Ich komme gern zum Abendessen, Mrs D’Angelo. Danke für die Einladung.“

    „Gern, Kindchen.“ Seine Mutter lehnte sich vor und tätschelte Neen die Wange. „So, jetzt muss ich weiter.“

    Sie stand auf und ließ sich von Rico pflichtschuldigst küssen. Dann sah sie sich, hörbar seufzend, im Café um und schüttelte leicht den Kopf.

    „Bis Montag“, verabschiedete sie sich und ging.

    Neen sah ihr nach. „Wow! Sie ist eine starke Frau, gegen die man sich behaupten muss. Wie eine Naturgewalt. Sie hat also etwas gegen Ihren Job, Rico?“

    „Das ist doch offensichtlich, oder?“

    „Kopf hoch. Mütter sind nun mal dazu geschaffen, uns in Verlegenheit zu bringen“, tröstete sie ihn.

    Er lachte, doch bevor er etwas sagen konnte, ertönte ein Krachen aus der Küche. Neen lief hin, um nach dem Rechten zu sehen.

    Der Eröffnungstag war ein Riesenerfolg, fand Neen. Der Donnerstag ebenfalls. Am Freitag klingelte, mitten während der Mittagsstoßzeit, Travis’ Handy.

    Nach einem kurzen Gespräch sagte er: „Neen, ich muss weg.“

    „Was? Wohin denn? Ich brauche dich hier dringend!“

    „Zu Hause gibt es Scherereien“, erklärte er.

    „Was für Scherereien?“, hakte sie nach.

    „Es geht um meinen kleinen Bruder“, berichtete Travis gequält.

    Oh, das war natürlich vorrangig! „Gib mir dreißig Sekunden, alles zu regeln.“

    Sie ging nach vorn ins Café und teilte den Jungen mit, sie müssten mit dem Servieren allein klarkommen, dann kam sie in die Küche zurück.

    „Der Salat und die Quiche sind für Tisch vier?“, erkundigte Neen sich.

    Travis nickte.

    „Okay, dann ist alles klar. Du kannst gehen, Travis.“

    Es wurde natürlich sehr hektisch. Zum einen war es schön, dass sich herumgesprochen hatte, wie gut das neue Café war, zum anderen bedeuteten die vielen Gäste ausgerechnet heute verstärkten Stress. Sie hoffte, dass die Jungs alles im Griff hatten.

    „Was ist denn heute los?“, erklang plötzlich Ricos Stimme.

    Neen hatte nicht mal Zeit, hochzublicken. Sie hatte ihn seit Mittwoch nicht gesehen, und freute sich riesig, dass er nun hier war, aber sie konzentrierte sich ganz auf das Omelett, das sie zubereitete.

    „Wo zum Teufel ist Travis?“, wollte Rico wissen.

    „Bei ihm zu Hause gibt es einen Notfall. Irgendetwas mit seinem kleinen Bruder“, informierte sie ihn.

    „Das darf doch nicht wahr sein“, rief er.

    Nun blickte sie kurz zu ihm hoch. „Ihre Mutter hat doch ein Restaurant. Da haben Sie bestimmt Erfahrung als Küchenhilfe.“

    Er lächelte spöttisch. „Nicht die Bohne!“

    „Das gibt’s ja nicht! Aber wenn schon: Ziehen Sie das Jackett aus, und krempeln Sie die Ärmel hoch, D’Angelo!“, kommandierte sie. „Holen Sie sich eine Schürze aus dem Spind dort. Dann gibt es die erste Lektion.“

    Rico stellte sich als erstaunlich begabt heraus. Er war flink, geschickt und er befolgte ihre Anweisungen genauestens. Tatsächlich war er sogar brillant!

    Als der schlimmste Andrang vorbei war und es eine kleine Atempause gab, wandte sie sich Rico zu und staunte. Seine Wangen waren gerötet, seine Augen glänzten. Sie hatte ihn noch nie so … lebensfroh gesehen.

    „Was steht als Nächstes an?“, erkundigte er sich eifrig.

    Sie lachte. „Sind Sie nicht genug gestraft für einen Tag?“

    „Gestraft? Das hier ist großartig. Ich wusste doch, dass Küchenarbeit Spaß macht! Ich wusste es einfach.“

    „Ja. Jetzt glaube ich Ihnen allerdings nicht mehr, dass Sie keine Erfahrung haben, Rico. Sie kennen sich doch bestens aus.“

    „Es stimmt aber, dass meine Mutter mich nie auch nur auf zehn Meter an die Küche herangelassen hat.“

    „Na ja, jetzt wohnen Sie ja allein und können nach Herzenslust in der Küche herumfuhrwerken“, meinte sie, aber er reagierte nicht. „Sie leben doch allein?“, hakte sie nach.

    „Natürlich! Aber ich koche nicht. Ich mache mir nur Fertiggerichte in der Mikrowelle warm“, sagte er sachlich und ohne jede Begeisterung.

    „Wie schade. Sie haben nämlich echtes Talent“, lobte Neen ihn.

    „Es wäre nett, wenn Sie das nicht meiner Mutter verraten“, bat er.

    Warum sie nichts davon erfahren sollte, erklärte er nicht. Neen fragte nicht weiter. Sie hatte Angst, der Grund könne sie zu Tränen rühren.

    Luke holte ein Essen ab, und als er wieder aus der Küche war, wandte Neen sich Rico zu und sagte: „Wegen Montag … also, wenn Sie möchten, lasse ich mir eine Ausrede einfallen und komme nicht zum Essen.“

    „Glauben Sie mir, Sie sind uns sehr willkommen“, versicherte er ihr freundlich. „Außerdem ist meine Mutter eine fantastische Köchin. Sie, Neen, haben es sich verdient, dass man Sie auch mal verwöhnt. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie kommen.“

    „Dann gern“, stimmte sie zu. „Aber es ist kein Date, oder?“

    Seine Lippen zuckten. „Ganz und gar nicht. Wir sind doch bloß Freunde. Ich hole Sie dann um sieben Uhr ab.“

    „Okay. Und wenn Sie mal wieder den Küchenjungen spielen möchten, sind Sie hier immer gern gesehen.“

    „Ich werde dran denken.“ Er lächelte mechanisch.

    Dann ging er.

    Sie zuckte gleichmütig die Schultern. Für ihren Seelenfrieden wäre es besser, wenn Rico sich von ihrer Küche fernhielt. Für seinen Seelenfrieden galt offenbar das Gegenteil.

6. KAPITEL

    Nachdem Rico gegangen war, kam Travis aus dem Schatten des Lagerraums geschlurft. Wahrscheinlich hatte er dort schon eine ganze Weile herumgelungert.

    Neen fragte ihn allerdings nicht danach, sondern begrüßte ihn freundlich. „Hallo, Travis. Alles geregelt?“

    Er nickte, dann zeigte er mit dem Daumen hinter sich. „Was dagegen, wenn mein kleiner Bruder da im Hof bleibt, bis meine Schicht zu Ende ist, Neen? Er macht bestimmt keinen Ärger. Ich schwöre!“

    Sie blickte durch die Hintertür auf den Hof. Auf den Stufen saß ein schmuddeliger kleiner Junge, der lustlos mit einem Tennisball spielte. Mitleid durchflutete sie augenblicklich.

    „Der Kleine ist höchsten sieben, stimmt’s, Travis? Ruf ihn doch rein, und setz ihn an einen Tisch. Mit einem Milchshake, etwas zu essen und einer Zeitschrift oder so.“

    „Echt? Darf ich?“ Travis strahlte.

    „Klar.“ Sie wollte sich abwenden, da fiel ihr etwas ein. „Travis, seid ihr beide irgendwie in Gefahr?“

    Er hob das Kinn. „Natürlich nicht!“

    „Warum wolltest du dann nicht, dass Rico von deinen Problemen erfährt?“, hakte sie sanft nach.

    „Na ja, momentan sieht es zu Hause echt mies aus, aber ich werde demnächst achtzehn. Dann kann ich Joey da rausholen und sein Vormund werden.“

    „Rico wäre ganz bestimmt dafür“, meinte Neen.

    „Nein.“ Travis schüttelte heftig den Kopf. „Wenn er rauskriegt, wie schlimm es ist, schaltet er das Jugendamt ein. Ich weiß, er ist ein prima Kerl und alles, aber das ist nun mal sein Job, wo er doch Beamter ist. Dann kommt Joey zu Pflegeeltern. Und das … Nein! Sechs Wochen noch, Neen. Ich muss nur noch sechs Wochen durchhalten.“

    Ihr brannten die Augen. Manchmal brauchte ein Mensch unbedingt einen anderen, den er lieben konnte, um das Leben zu ertragen. Für Travis war es offensichtlich sein kleiner Bruder. Für sie war es ihr Großvater gewesen.

    Und das war es auch, was sie in Chris Arme getrieben hatte.

    Beim Gedanken an ihn schauderte sie und sie musterte den Hof und die düstere Gasse dahinter. Es gab nichts Alarmierendes zu sehen. Trotzdem lief es ihr kalt über den Rücken. Sie richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Travis.

    „Schwörst du mir, dass ihr beide nicht körperlich gefährdet seid?“, erkundigte sie sich bemüht sachlich.

    „Ja, ich habe alles im Griff“, versicherte der Junge. „Versprochen.“

    „Wenn du trotzdem in Schwierigkeiten gerätst, rufst du mich dann bitte sofort an?“

    „Klar.“ Er nickte. „Danke, Neen!“

    „Und ich glaube, es ist am besten, wenn Joey von Mittwoch bis Freitag nach der Schule hierher kommt. Was meinst du?“

    „Ist das echt okay für Sie?“, fragte Travis misstrauisch zurück.

    „Absolut.“

    Jetzt lächelte er breit, dann öffnete er die Hintertür. „Hey, Joey, komm rein und lern meine Chefin kennen.“

    Rico bog auf eine Zufahrt in der noblen Vorstadt Sandy Point ein und stoppte vor einer Villa mit Blick auf den Hafen.

    Neen machte große Augen. „Hier wohnt Ihre Familie?“

    Er sah sie an und zog die Brauen hoch. „Was hatten Sie sich denn vorgestellt?“

    „Na ja, so leidenschaftlich, wie Sie die Welt verbessern wollen, hätte ich eher auf einen Slum getippt“, gestand sie.

    „Lassen Sie das bloß nicht meine Mutter hören“, bat er und lächelte schief.

    Bei diesem Lächeln hätte ihr warm ums Herz werden können – wenn sie es sich erlaubt hätte. Aber daran dachte sie nicht mal im Traum!

    Im nächsten Moment blickten sie beide verlegen zur Seite, als sie merkten, dass sie sich schon viel zu lange gegenseitig musterten.

    „Kommen Sie“, forderte Rico sie missmutig auf. „Bringen wir das Essen hinter uns.“

    „So wie Sie klingen, erwarten Sie einen Abend voller Jux und Tollerei“, meinte sie ironisch und stieg aus.

    Er sagte nichts.

    Neen brauchte nicht lange, um mit Ricos Familie warm zu werden. Er hatte zwei ältere Brüder, beide waren verheiratet und arbeiteten mit Begeisterung im Familienbetrieb. Neen wurde von ihnen sofort akzeptiert, schließlich war sie „vom Fach“.

    Rico hielt sich im Hintergrund und sprach nicht viel. Wenn sie daran dachte, wie lebendig er als ihr „Küchenjunge“ gewirkt hatte, fragte sie sich im Stillen, warum er nicht im familieneigenen Restaurant arbeitete.

    „Wie schmeckt Ihnen denn mein Essen?“, erkundigte sich Mrs D’Angelo beim Hauptgang des Dinners.

    „Ich habe noch nie so köstliche Kalbschnitzel gegessen“, lobte Neen ehrlich.

    „Danke sehr. Dafür haben Sie ein Händchen fürs Süße. Ja, ja, ich habe meine Spione zu Ihnen ins Café geschickt. Ihr Käsekuchen, der Karamellpudding und das Zitronenbaiser sollen sensationell sein.“ Sie wandte sich Rico zu. „Ich könnte vielleicht versuchen, sie dir abspenstig zu machen.“

    „Denk nicht mal im Traum daran, Mum!“ Er versteifte sich sichtbar.

    „Ich könnte ihr das Doppelte bezahlen.“

    Neen kam ihm zu Hilfe. „Ich habe mich vertraglich verpflichtet, ein Jahr lang im Café zu arbeiten. Und ich halte mein Wort. Die Arbeit ist sehr interessant. Ich genieße sie.“

    Außerdem hatte der Job sie von ihren Sorgen abgelenkt. Denen wegen Chris und denen wegen der Erbschaft. Sie zuckte bei lauten Geräuschen nicht mehr gleich zusammen. Zumindest nicht im Café. Da wäre sie ja aus dem Zusammenzucken gar nicht mehr herausgekommen! In ihrer freien Zeit beschäftigte sie sich mit Plänen für das Café und zerbrach sich nicht den Kopf wegen des Testaments. Dafür durfte sie dankbar sein.

    „Na ja“, meinte Mrs D’Angelo. „Wenn Sie es sich doch anders überlegen …“

    Rico blickte starr auf sein Gedeck.

    Warum ist sein Verhältnis zu seiner Familie so angespannt? fragte Neen sich. Sicher, er war kompliziert, und seine Mutter war definitiv eine herrische Frau, aber mit den älteren Söhnen kam sie großartig aus. Was hatte Rico getan, dass seine Mutter ihn so drangsalierte?

    „Vielleicht können Sie ihn ja zur Vernunft bringen, Neen“, meinte diese nun.

    „In welcher Hinsicht?“, hakte sie kühl nach.

    „In Hinsicht auf seinen lächerlichen Job“, antwortete seine Mutter.

    „Was stimmt denn damit nicht?“

    „Rico arbeitet nur mit Proleten und Kriminellen.“ Das klang unerträglich hochmütig.

    Neen erwiderte, nur mühsam beherrscht: „Ich hatte gehofft, ich hätte Ihnen im Café klarmachen können, dass unsere Jungen keines von beiden sind, Mrs D’Angelo.“

    „Dann sind die eine Ausnahme. Trotzdem! Rico hätte Arzt werden sollen! Er hat die Intelligenz dazu, und es war der innigste Wunsch seines Vaters. Wir haben jeden Cent dreimal umgedreht und uns die Finger wundgearbeitet, um unserem Jüngsten das Studium zu ermöglichen. Und was ist der Dank?“

    Neen versuchte, das Thema zu wechseln. „Sie haben nicht immer in diesem herrlichen Haus gelebt?“

    „Lieber Himmel, nein!“ Mrs D’Angelo nannte ein Stadtviertel, das für seine hohe Kriminalitätsrate berüchtigt war. „Als mein lieber Mann starb, habe ich ihm auf dem Totenbett versprochen, Rico auf die Universität zu schicken, damit er Medizin studiert.“

    „Wie alt waren die Jungen denn, als ihr Vater starb?“, wollte Neen wissen.

    „Rico war fünfzehn.“

    Mitleid erfasste sie. „Es muss unglaublich schwer für Sie gewesen sein, die drei Jungen allein großzuziehen.“

    Die Ältere sah plötzlich traurig aus. „Ja. Und ich habe dabei versagt!“

    „Ganz und gar nicht“, widersprach Rico ruhig.

    „Hast du etwa Medizin studiert?“, fauchte sie ihn verbittert an.

    Ihr Ton tat Neen in der Seele weh. „Ich glaube, zum Arztberuf muss man im wahrsten Sinne des Wortes berufen sein. Sie sehen Ihren Sohn doch sicher lieber bei einer Tätigkeit, die er gern macht, und nicht als unglücklichen Arzt, oder? Außerdem bewirkt er in seinem jetzigen Betätigungsfeld so viel Gutes für so viele Menschen und …“

    „Und ist er vielleicht glücklich dabei? Was meinen Sie, Neen?“

    Die Antwort darauf war natürlich ein klares Nein. Warum sagte Rico nichts, um sich zu verteidigen?

    „Ich meine, da Rico ein erwachsener Mann ist, sollten wir seine Entscheidungen respektieren“, brachte Neen schließlich vor.

    „Sie sind ein nettes Mädchen, aber Sie verstehen das nicht. Sie sind keine Mutter“, konterte Mrs D’Angelo.

    Das konnte Neen nicht bestreiten.

    „Na, das war ja wirklich ein Abend voller Jux und Tollerei“, bemerkte Neen, als Rico losfuhr, um sie nach Hause zu bringen.

    Er wusste, dass sie versuchte, ihn zum Lachen bringen. Aber danach war ihm absolut nicht zumute. Er hatte gehofft, ihre Anwesenheit würde die üblichen Vorwürfe seiner Mutter verhindern, dabei war alles sogar schlimmer gewesen als sonst. Wie immer hatte er die Zähne zusammenbeißen müssen, denn es war zu viel Wahres an dem, was sie sagte, um zu widersprechen.

    Neen brauchte allerdings nichts davon zu wissen. Sie hatte genug eigene Probleme.

    Sie blickte auf ihre Armbanduhr und seufzte leise. Er sah ebenfalls nach der Zeit: Es war erst zweiundzwanzig Uhr.

    „Was ist denn, Neen?“

    „Ach nichts … nur sind Montag und Dienstag sozusagen mein Wochenende.“

    „Und den ‚Samstagabend‘ habe ich Ihnen gründlich verdorben“, ergänzte er bitter.

    „Aber nein. Für Sie war der Abend vermutlich ein Albtraum, aber ich fand es gar nicht so schlimm. Man kommt mit der eigenen Familie wohl immer schwerer aus als mit der von anderen Leuten“, fügte Neen hinzu. „Geseufzt habe ich nur, weil ich heute an meinem freien Abend um elf Uhr im Bett liegen werde, statt mich zu amüsieren.“

    Rico hielt am Straßenrand an und überlegte fieberhaft, wohin er sie ausführen könnte. Das hatte sie verdient, nachdem sie so tapfer seine Familie ertragen hatte.

    „Sie hätten also nichts dagegen, die Nacht zum Tag zu machen?“, fragte er nach.

    Sogar im schwachen Schein des Armaturenbretts konnte er sehen, wie ihre Augen aufleuchteten.

    Dann schüttelte sie den Kopf. „Sie müssen morgen doch arbeiten.“

    „Das muss ich immer. Und ich wette, Sie waren kaum noch aus, seit Sie mit diesem Mistkerl von Exfreund Schluss gemacht haben“, meinte Rico. „Also, wie steht’s? Sind Sie bereit für ein Abenteuer?“

    „Oh ja! Liebend gern.“

    Rico verbiss sich ein Lachen, als Neen hochsprang, übers ganze Gesicht strahlend.

    „Ich habe beim Black Jack gewonnen“, jubelte sie, ihre Augen glänzten. „Oh, Rico, vielen, vielen Dank. Das macht wirklich Spaß. Ich war noch nie im Casino.“

    „Möchten Sie lernen, wie man würfelt?“, bot er an. „Ich zeige es Ihnen.“

    Beim Würfeln und am Roulettetisch hatte sie genauso viel Spaß wie beim Black Jack. Rico beobachtete, wie sie lachte, und plötzlich fiel es ihm leicht, ebenfalls zu lachen. Das hier war wesentlich angenehmer, als sich zu Hause Vorwürfe anzuhören.

    Er versorgte Neen mit ausreichend Jetons, spielte selber aber nicht. Es genügte ihm, mit ihr zu bangen, während die Würfel fielen, und sich mit ihr zu freuen, wenn sie gewann. Was häufig passierte.

    Als Mitternacht schon lange vorbei war, lud er sie zu einem Drink in die Bar ein. Er führte sie an einen freien Tisch mit Blick über den Hafen und bestellte ihr ein Glas Champagner und nach kurzem Zögern ein Bier für sich. Eins konnte nicht schaden. Er war nicht mehr siebzehn und hatte sich seit Langem im Griff.

    „Sehen Sie mal, Rico, wir haben jetzt mehr als am Anfang“, bemerkte Neen und schob ihm einen Stapel Jetons zu.

    Er schob ihn zurück. „Sie haben die gewonnen.“

    „Nehmen Sie Ihren Anteil. Mir geht es ohnehin nicht ums Geld, sondern …“ Sie machte eine umfassende Geste. „Das hier war es, was ich gebraucht habe.“

    „Freut mich, dass es Ihnen Vergnügen macht, Neen. Ich genieße den Abend auch.“

    Das war ehrlich gemeint. Ihre unkomplizierte Freude hatte bei ihm etwas geweckt, was lange Zeit geschlafen hatte.

    Und es wäre für seinen Seelenfrieden besser, wenn es weiterhin geruht hätte! Trotzdem bereute er den Abend nicht.

    Rico räusperte sich. „Ich weiß, dass ich leicht reden habe, Neen, aber … Aber ich finde, Sie sollten sich von Chris nicht zu einem Leben als Einsiedlerin zwingen lassen.“

    „Ich weiß. Nach der einstweiligen Verfügung hatten die Belästigungen zunächst aufgehört, und da dachte ich, es wäre ausgestanden. Es macht mich nervös, dass es wieder angefangen hat. Ich weiß nicht warum, aber jetzt ist es noch unheimlicher.“

    Sie blickte sich um, als würde sie erwarten, dass ihr Exfreund plötzlich hier auftauchte. Wenn er das wagt, reiße ich ihn in kleine Fetzen, dachte Rico aufgebracht.

    Halt, nein! Gewalt war keine Lösung.

    Trotzdem: Vor zehn Jahren hätte er diesen Schuft aufgesucht und windelweich geprügelt. Und es genossen!

    Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er es auch jetzt genießen würde.

    Heftig stellte er sein Glas ab. „Wenn ich diesen Mistkerl jemals in die Finger kriege, drehe ich ihm den Hals um.“

    Neen lachte freudlos. „Um fair zu sein, muss ich sagen, dass Chris nicht allein Schuld an meiner Misere hat. Seit dem Tod meines Großvaters …“ Sie biss sich auf die Lippe. „Mein Großvater kannte meinen Traum, und er hat mich immer ermutigt, ihn zu verwirklichen. Er hat gesagt, ich könnte alles erreichen, wenn ich es nur fest genug wolle. Wir standen uns sehr nahe, und ich vermisse ihn ganz schrecklich. Deshalb hatte ich nicht viel Lust, auszugehen und mich zu amüsieren.“

    „Sie Ärmste“, sagte Rico leise. Ihr trauriges Lächeln ging ihm durch und durch.

    „Er war eine Zeit lang krank“, erzählte sie. „Daher hatten wir Gelegenheit, uns noch alles zu sagen, was wir zu sagen hatten. Dafür bin ich dankbar.“

    „Aber es bedeutet nicht, dass Sie ihn weniger vermissen“, stellte er einfühlsam fest.

    „Richtig.“ Sie straffte sich. „Er wäre entsetzt, wenn er wüsste, wie beschränkt mein Leben jetzt ist – auch durch meine eigene Schuld! Ich vermisse ihn so oder so. Da kann ich auch gleich etwas Positives unternehmen, statt mich in Selbstmitleid zu suhlen.“

    „Und dieser Großvater hat Sie in seinem Testament bedacht, das nun angefochten wird?“, erkundigte er sich.

    „Genau. Ich kann jetzt nur abwarten, was das Gericht entscheidet.“ Neen lachte unerwartet. „Immerhin habe ich, wie Sie mir immer wieder sagen, einen interessanten Job. Und da wir gerade von Jobs reden: Hätten Sie wirklich Arzt werden sollen?“

    „Sie können sich wohl nicht vorstellen, wie ich in einem weißen Kittel und mit einem Stethoskop um den Hals aussehe?“

    „Richtig. Dafür kann ich Sie mir umso besser in einer weißen Kochschürze und mit einem Bratenwender in der Hand vorstellen“, erwiderte sie lachend.

    Trotzdem zuckte er zusammen. Er konnte es einfach nicht verhindern.

    „Oh, Rico, tut mir leid“, entschuldigte sie sich. „Ich wollte nicht …“

    „Schon gut“, unterbrach er sie. „Sie können nichts dafür. Nach Meinung meiner Mutter ist Koch kein bewundernswerter Beruf. Sie hatte auch etwas dagegen, als meine Brüder Kochen lernen wollten.“

    „Also setzte sie ihre ganze Hoffnung in Sie.“

    „Ja, ich war gut in der Schule. Und wenn ich Arzt hätte werden wollen …“

    „Aber das wollten Sie eben nicht“, warf sie verständnisvoll ein. „Rico, ich kenne den Drang, etwas nur seinen Eltern zuliebe zu tun, um ihnen damit eine Freude zu machen. Aber finden Sie es nicht wichtiger, sich selbst treu zu bleiben? Wenn Ihre Mutter sieht, dass Sie glücklich sind, wird sie sich doch bestimmt mit der Enttäuschung abfinden.“

    Wenn es doch nur um diese Enttäuschung gehen würde, dachte er niedergeschlagen. Aber Louis’ Tod würde er niemals wiedergutmachen können! Er, Rico D’Angelo, war daran schuld, dass sein bester Freund mit siebzehn Jahren gestorben war, denn er, Rico, hatte seiner Mutter Geld gestohlen, er, Rico, hatte davon Drogen gekauft und er, Rico, hatte sie Louis angeboten.

    Es gab nur einen Weg, Wiedergutmachung zu leisten, und das war, gefährdete Jugendliche vor demselben Schicksal, denselben Fehlern zu bewahren.

    Aber er wollte Neen mit dieser hässlichen Geschichte nicht den Abend verderben. Er schaute sie an, und Begehren durchzuckte ihn, wie so oft in letzter Zeit. Ja, ich will sie, dachte Rico verzweifelt. Aber er konnte sie nicht haben. Er hatte seinem besten Freund das Leben gestohlen, also hatte er selber kein Recht auf Glück.

    In ihm schien sich ein Abgrund aufzutun, der immer tiefer und schwärzer wurde.

    Neen und Travis machten gerade die Küche sauber, als die Glocke an der Tür ins Café erklang. Das war normal, also schrubbten sie weiter den Herd. Einer der Jungen würde sich um den Kunden kümmern.

    „Travis!“ Jason stand an der Küchentür. „Könntest du mal einen Moment kommen?“

    Travis raste förmlich hinaus, und Neen wurde es unbehaglich zumute. Hatten die Schwierigkeiten des Jungen ihn bis hierher verfolgt?

    Sie lief ihm nach und blieb im Lokal abrupt stehen. Nicht Travis’ Probleme waren aufgetaucht, sondern ihre eigenen.

    Chris! Er stand im Café, Travis und Jason versperrten ihm den Weg zur Küche.

    „Bitte, Neen, ich muss mit dir sprechen“, begann Chris eindringlich.

    Ihr wurde eiskalt. Es entsetzte sie, dass ihr Wunsch nach Liebe sie in solche Gefahr gebracht hatte. Wann würde die Bedrohung endlich aufhören? Verstohlen winkte sie Joey zu sich und legte ihm den Arm um die Schultern.

    Chris verstand, was sie damit bezweckte. „Ich würde nie einem Kind wehtun. Und dir auch nicht“, rief er, ballte dabei aber die Fäuste.

    „Du hältst dich nicht an die einstweilige Verfügung“, erwiderte Neen mit erstaunlich fester Stimme. „Geh, bevor ich die Polizei verständige.“

    „Du musst aber wissen, dass …“

    Er verstummte, als Travis einen Schritt vortrat und drohend sagte: „Die Lady hat Sie gebeten zu gehen.“

    Laut fluchend stürzte Chris aus dem Lokal. Travis versperrte die Tür hinter ihm und drehte das Schild auf „Geschlossen“.

    Neen zitterte am ganzen Körper, als sie mit leiser Stimme sagte: „Vielen Dank für eure Hilfe, Jungs.“

    Rico umfasste den Hörer so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. Chris war also ins Café gekommen!

    „Travis, bleib bei ihr, bis ich komme“, forderte er den Jungen auf.

    „Klar.“

    Er hängte auf, riss das Jackett vom Haken und stürzte aus dem Büro.

    „Rico, wo wollen Sie hin? Sie haben doch eine Verabredung mit dem Parlamentsabgeordneten!“, rief Lisle klagend.

    „Entschuldigen Sie mich bei ihm“, bat er hastig und war auch schon draußen.

    Kurz darauf ließ Travis ihn ins Café.

    Neen kam gerade aus der Küche. „Travis, weißt du, wo …“ Sie blieb abrupt stehen, ihre Haare schimmerten im Licht der Deckenlampe. „Rico!“

    Ein etwas zittriges Lächeln lag auf ihren schönen Lippen, und einen Moment lang dachte er, es würde ihn umwerfen.

    „Schön, Sie zu sehen, Neen“, begrüßte er sie.

    Ich hätte nicht die ganze letzte Woche vermeiden sollen, herzukommen, dachte er. Als ihr Freund hätte er …

    Aber was für ein Freund er war, hatte sich ja in der Vergangenheit gezeigt. Louis hatte dafür mit seinem Leben bezahlt. Auf so einen Freund konnte Neen verzichten.

    „Ich gehe nach Hause“, verkündete Travis. „Fertig, Joey?“

    Jetzt erst entdeckte Rico den Kleinen, der im Hintergrund an einem Tisch gesessen hatte und jetzt zu Neen lief. Der Junge legte ihr die Arme um die Taille.

    „Tschüss, Neen“, sagte er fröhlich.

    „Tschüss, Joey“, erwiderte sie und zerzauste ihm liebevoll die Haare, bevor sie ihm eine Papiertüte überreichte.

    Er drückte sie an sich wie einen Schatz.

    Als sie mit den Jungen zur Tür des Cafés ging, umgab sie ein Duft von frisch gebackenem Kuchen und Blüten. Rico atmete tief ein. Der Druck in seiner Brust ließ wie durch ein Wunder nach. Neen versperrte die Tür und wandte sich um. Schweigen senkte sich über den Raum, der bis auf sie beide jetzt leer war.

    „Ist bei den Jungen so weit alles okay?“, erkundigte Rico sich schließlich.

    Sie zuckte die Schultern. „Joey kommt manchmal nach der Schule her und wartet, bis Travis mit der Arbeit fertig ist. Er ist ein lieber kleiner Kerl.“

    „Ja, den Eindruck hatte ich auch. Aber das ist keine Antwort auf meine Frage.“

    „Ich habe gelernt, besser nicht zu viel zu fragen, dann bekomme ich auch keine Lügen als Antwort“, meinte sie.

    Er überlegte. Hieß das etwa, er musste sich darum kümmern, wie die familiäre Situation der beiden Jungen derzeit aussah? Musste er Schritte unternehmen, um zu …

    Da spürte er eine Hand auf dem Arm und schrak aus dem Grübeln hoch. Neen betrachtete ihn, ihre Lippen schimmerten verführerisch im sanften Licht.

    „Rico, Sie wissen doch, dass Travis sehr bald achtzehn wird.“

    „Ja. Und?“

    „Ich glaube, er hat alles unter Kontrolle.“

    Das hoffte er auch, glaubte es aber nicht.

    „Wie lange würde es dauern, Rico, bis Sie sich ein Bild von der Situation gemacht haben? Und dann die nötigen Schritte unternommen haben, um den Fall an die zuständige Abteilung weiterzuleiten?“

    Nicht so lange, wie sie offensichtlich dachte, aber wenn schnelle Hilfe nottat, war der Amtsschimmel tatsächlich oft zu schwerfällig. Doch wegen der Jungen war er ja gar nicht hier. Bevor er das eigentliche Thema anschneiden konnte, kam Neen darauf zu sprechen.

    „Travis hat Sie also angerufen und erzählt, dass Chris hier aufgetaucht ist, ja?“

    „Sind Sie jetzt böse auf ihn? Oder auf mich?“, fragte er besorgt.

    „Natürlich nicht. Ich bin froh, dass Sie beide sich um mich kümmern.“

    Sie sah aber alles andere als froh aus! Sanft nahm er sie in die Arme und drückte ihren Kopf an seine Schulter. Einen Moment lang schmiegte Neen sich vertrauensvoll an ihn. Es war ein wunderschöner, leider viel zu kurzer Augenblick.

    Sie blickte hoch und strich sich die Haare hinter die Ohren, dann trat sie einen Schritt zurück. „Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie und die Jungen mir den Rücken stärken, Rico, aber ich hasse die Tatsache, dass es überhaupt nötig ist.“

    „Haben Sie die Polizei benachrichtigt?“, wollte er wissen.

    Sie schüttelte den Kopf.

    „Dann verständigen wir sie jetzt“, bestimmte Rico und zog das Handy aus der Tasche. „Chris hat gegen die einstweilige Verfügung verstoßen. Das gibt uns eine Handhabe gegen ihn. Und wenn ich ihn jemals in die Finger bekomme, diesen verdammten, schleimigen Sch…“

    „Rico!“, unterbrach sie ihn und stemmte die Hände in die Hüften. „In meinem Café wird nicht geflucht! Das gilt ausnahmslos für jeden.“

    Er funkelte sie an. „In wessen Café?“

    Sie hob nur das Kinn.

    „Na schön, es ist Ihr Café“, gab er nach. „Hier wird nicht geflucht. Ich habe es kapiert.“

    Leicht schüttelte er den Kopf und musste sich ein Lächeln verbeißen. Neen war mit ganzem Herzen bei der Sache, wenn sie von ihrem Café und ihren Jungs sprach. Genau das hatte er sich erhofft.

7. KAPITEL

    Nachdem die Polizei das Protokoll aufgenommen hatte, bestand Rico darauf, Neen mit seinem Auto nachzufahren und sich zu überzeugen, dass sie sicher ins Haus gelangte.

    Überraschenderweise hatte sie nichts dagegen. Vielleicht hatte sein Gesichtsausdruck ihr auch verraten, dass Widerspruch zwecklos wäre. Oder aber der Zwischenfall hatte ihr mehr Angst eingejagt, als sie zugeben wollte.

    Rico parkte und ging dann zu Neens Carport, wo sie auf ihn wartete. Das hatte sie ihm versprechen müssen. Kopfschüttelnd stieg sie aus, nachdem er ihr die Autotür geöffnet hatte.

    „Das wäre wirklich nicht nötig gewesen, Rico.“

    „Vielleicht nicht, aber ich fühle mich dadurch besser“, erwiderte er.

    Gemeinsam gingen sie zu ihrem kleinen Reihenhaus. Ihre Hand zitterte ein bisschen, als sie aufschloss, und das ging ihm zu Herzen. Aufatmend knipste sie die Lampen im Flur und vor dem Haus an. Monty begann, im Hinterhof lautstark zu bellen.

    Rico entspannte sich etwas. „Ich möchte, dass Sie jetzt gleich hinter mir die Tür abschließen, danach den Riegel vorlegen und …“

    „Möchten Sie vielleicht mit reinkommen?“, unterbrach Neen ihn und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Ich bin hungrig und werde mir ein Kräutersoufflé machen. Das Rezept ist für zwei Personen ausgelegt“, fügte sie wie nebenbei hinzu.

    „Darf ich die Eier aufschäumen?“, fragte Rico und lächelte.

    „So viel Sie wollen“, antwortete sie munter. „So, jetzt lasse ich besser diesen verrückten Hund ins Haus, bevor er die Tür demoliert und sich dabei wehtut.“

    Monty begrüßte sie begeistert. Er wälzte sich zu ihren Füßen, leckte ihr die Hände ab und sogar das Gesicht, als sie sich zu ihm beugte, aber er sprang sie nicht an.

    „Der ist ja wie verwandelt“, meinte Rico erstaunt.

    „Glauben Sie das bloß nicht“, widersprach Neen. „Dass Sie jemanden für mich gefunden haben, der mit ihm spazieren geht, macht natürlich viel aus. Jetzt ist Monty abends müde und viel ruhiger. Das ist angenehm, wenn ich erst spät nach Hause komme.“

    Er zuckte die Schultern, weil er fand, dass er nicht viel getan hatte. Sie hatte einmal nebenbei bemerkt, dass sie jemand brauchte, der Monty ausführte. Er, Rico, kannte zufällig einen Jungen in der Gegend, der mehr freie Zeit hatte, als ihm guttat. Den hatte er an Neen vermittelt, und damit war beiden gedient.

    „Der Hund hat mehr Energie, als gut für ihn ist“, seufzte sie. „Monty, Platz!“

    Sofort ging er zu seiner Matte und legte sich hin. Neen gab ihm einen riesigen Knochen, über den er sich mit solcher Begeisterung hermachte, als wäre er kurz vorm Verhungern. Was natürlich undenkbar war. Es ging ihm bei Neen ausgezeichnet. Zuneigung und Disziplin wirkten Wunder – wie bei den Jungen ja auch …

    „So, jetzt Hände waschen und dann ran ans Soufflé“, sagte sie munter.

    Sie sah jetzt nicht mehr so gestresst aus, wie Rico erleichtert feststellte, als er zum Spülbecken ging.

    Neen holte alle möglichen Zutaten aus dem Kühlschrank und stellte sie auf den Tisch. „Haben Sie schon mal Eier getrennt?“, erkundigte sie sich.

    Verständnislos sah Rico sie an. „Ob ich was gemacht habe?“

    „Oh, da steht uns eine Menge Spaß bevor“, freute sie sich. „Binden Sie lieber die Schürze um.“

    Sie erklärte ihm Schritt für Schritt, was er zu tun hatte, und er befolgte alle ihre Anweisungen, froh darüber, dass diese Kochlektion sie von ihren Sorgen ablenkte. Dann stellte er fest, dass er selber auch zur Ruhe kam.

    „Das war doch gar nicht so schwer, oder?“, fragte Neen, als er das Soufflé in den Ofen geschoben hatte, und sie den Küchenwecker stellte.

    „Nein, ich … das zu machen, war …“ Ihm fehlten die Worte.

    „Kochen ist mir ein echtes Bedürfnis und gibt mir seelisch etwas“, füllte sie die Stille.

    Ein plötzlicher Windstoß ließ die Äste eines Strauchs vor dem Fenster an die Scheiben klopfen, und Neen zuckte zusammen. Sie versuchte, es zu überspielen, indem sie zum Kühlschrank ging und eine Flasche Wein herausnahm.

    Rico fluchte im Stillen. Man sollte diesen Chris an den Daumen aufhängen, für das, was er Neen antat!

    Sie goss zwei Gläser Wein ein und schob ihm eins hin. „Salat haben Sie schon mal gemacht, oder?“

    „Ich bin Großmeister im Gurkenschneiden“, erwiderte er, ohne eine Miene zu verziehen.

    Sie lachte, aber das konnte die Schatten nicht vertreiben. Immer wieder blickte sie beklommen zum Fenster, was ihn noch wütender auf Chris machte.

    „Sie sind übrigens eine großartige Lehrerin“, lobte Rico, um sie abzulenken.

    „Ach ja?“ Sie zerriss Salatblätter und gab sie in eine Schüssel. „Das liegt wahrscheinlich an meinen Genen.“

    „Also sind Ihre Eltern pädagogisch tätig?“, vermutete er.

    „Nein. Ich hatte meinen Großvater gemeint. Er hat mir das Kochen beigebracht und dabei unendlich viel Geduld bewiesen. In der Küche war er immer völlig gelassen“ Bei dieser Erinnerung lächelte sie liebevoll. „Ich versuche, seinem Vorbild nachzueifern.“

    „Hat Ihr Großvater in Ihnen den Wunsch geweckt, ein eigenes Café aufzumachen?“, fragte Rico.

    Sie nickte – und lachte plötzlich. „Als ich klein war, habe ich ihm in allen Einzelheiten das Lokal geschildert, das mir eines Tags gehören würde. Als Teenager habe ich praktisch jede zweite Woche alles neu eingerichtet: ein Mal war es ein Traum in Rosa, dann wieder eine verräucherte Jazzspelunke.“

    Der Küchenwecker klingelte, und Neen zuckte zusammen. Rico allerdings auch.

    „Das Essen ist fertig“, verkündete sie und lächelte. „Decken Sie schon mal den Tisch? Ich hole das Soufflé aus dem Ofen.“

    Sie zeigte auf den Schrank, in dem sie das Geschirr aufbewahrte. Rasch stellte er Teller und Besteck hin, während sie behutsam die Auflaufform aus dem Ofen nahm.

    Rico sah völlig erstaunt auf das Soufflé, das er – mit Neens Hilfe – produziert hatte. Es sah perfekt aus. Und es duftete himmlisch. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, und er konnte es kaum erwarten, sein Werk zu kosten.

    Neen reichte ihm einen Löffel. „Es ist Vorrecht des Kochs, das Essen zu servieren.“

    Er tat ihr eine großzügige Portion auf, sich selbst ebenfalls. Danach prosteten sie sich zu und tranken einen Schluck. Dann war es endlich so weit: Er schob sich eine Gabel voll Soufflé in den Mund und behielt den Bissen kurz auf der Zunge. Die Aromen überwältigten ihn förmlich.

    Neen kostete auch. „Das ist himmlisch“, lobte sie.

    Das habe ich gekocht, dachte Rico und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Zum Glück löste der sich schnell auf, und er war in der Lage, das Soufflé zu genießen. Er aß so viel, dass er sich zum Schluss kaum rühren konnte.

    „Fühlen Sie sich jetzt besser?“, erkundigte Neen sich freundlich.

    Oh ja, das tat er! Besser, als wenn er einen hohen Geldbetrag für sein Ressort gesichert hätte. Besser, als wenn er einen Jugendlichen vor dem Abgrund bewahrt hätte. Selbstkritisch verzog er die Lippen. War ihm sinnliches Vergnügen tatsächlich wichtiger als eine sinnvolle Aufgabe? Dann war er ein oberflächlicher Taugenichts!

    „Rico, es spricht absolut nichts dagegen, die Ergebnisse seiner Bemühungen zu genießen“, sagte Neen, als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Und Kochen richtet keinen Schaden an.“

    Das stimmte. Einerseits. Andererseits lenkte es ihn von dem ab, was wirklich zählte!

    „Ein Mann wie Sie darf seine Seele nicht vernachlässigen.“

    Ihm wurde plötzlich kalt. „Ein Mann wie ich? Was meinen Sie damit, Neen?“ Wusste sie inzwischen, was er in seiner Jugend angerichtet hatte?

    „Ich meine damit, dass Sie von Ihrem Anliegen, Jugendliche vor der schiefen Bahn zu bewahren, förmlich besessen sind. Aber wenn Sie nicht ab und zu Ihre Akkus aufladen, leiden Sie irgendwann an Burnout.“

    „Mein Job ist sehr befriedigend“, behauptete er.

    „Quatsch!“ Sie stand auf und räumte den Tisch ab. „Möchten Sie spülen oder abtrocknen, Rico?“

    „Spülen.“

    Auch er stand auf und ging zum Spülbecken, wo er heißes Wasser einlaufen ließ. „Warum glauben Sie, mein Job würde mich unbefriedigt lassen?“, wollte er wissen.

    „Weil Sie bei der Arbeit nie lächeln, Rico.“

    Das ging ihm durch und durch. Er wusste nicht, was er sagen sollte.

    Sie griff an ihm vorbei und drehte den Wasserhahn ab, bevor das Becken überfließen konnte. „Sie haben heute gelächelt, als Sie das Soufflé zubereitet haben, Rico. Und beim Essen auch.“

    Er fing an, die Teller zu säubern. „Bei meinem Job ist es eminent wichtig, dass ich den Neidern und den Rivalen immer einen Schritt voraus bin, die auch ein Stück vom Kuchen wollen. Ich muss immer nach Finanzierungsmöglichkeiten suchen, immer Ausschau nach möglichen Sponsoren halten. Zusätzlich muss ich meine Jungs vor Ärger bewahren.“ Er stellte die Teller ins Abtropfgestell. „Ich habe einfach keine Zeit zu lächeln.“

    „Moment mal, Rico, ich wollte Ihnen keineswegs unterstellen, dass Sie Ihren Job nicht gut machen. Meiner Meinung nach machen Sie ihn sogar brillant!“

    Er blinzelte. Seltsamerweise berührte ihn dieses Lob nicht so sehr wie ihre Aussage, sein Soufflé sei perfekt gewesen.

    „Ich wollte nur sagen, dass Sie ab und zu auch etwas tun sollten, was Ihnen Freude macht“, fügte sie hinzu.

    Rico lachte nur kurz und freudlos.

    „Na gut, wie Sie meinen“, sagte sie schroff. „Aber denken Sie doch mal an Ihren heutigen Tag. Die Besprechungen, das Herumlaufen auf der Suche nach … was auch immer.“

    Sie griff an ihm vorbei und hielt seine Hände im Wasser fest. Er ließ es sich gefallen. Sie war ihm so nahe, und ihr Duft umfing ihn. Ihre Lippen waren rosa wie Zuckerguss auf einer Torte. Und bestimmt auch so süß …

    Um nicht in Versuchung zu geraten, schloss er die Augen und dachte an seinen Tag. Ganz so, wie Neen es verlangte.

    Es war ein Tag voller Besprechungen und der Erledigung von Papierkram gewesen, eigentlich nur Zeitverschwendung, dazu die üblichen Sorgen und Nöte, die sein Job so mit sich brachte. Es fühlte sich an, als würde eine Zentnerlast auf seinen Schultern liegen.

    Rico öffnete die Augen wieder.

    Neen sah ihn eindringlich an. „Jetzt denken Sie daran, wie Sie das Soufflé zubereitet haben. Das hat Ihnen doch Freude gemacht, richtig? Machen Sie die Augen zu, und rufen Sie sich noch mal die einzelnen Handgriffe in Erinnerung.“

    Wieder tat er ihr den Gefallen. Ja, das Soufflé zu machen war … angenehm gewesen. Etwas Neues auszuprobieren, die Zutaten zu zerkleinern und zu verrühren, die herrlichen Aromen wahrzunehmen – und sich in Neens Küche ganz heimisch zu fühlen. Ja, definitiv erfreulich. Aber erwartete Neen von ihm, dass ihm das eine Erleuchtung für seine Karriere verschaffte? Oder sogar für sein ganzes Leben?

    „Nun sagen Sie mir, wie Sie sich fühlen, wenn Sie sich Ihren morgigen Arbeitstag vorstellen“, forderte sie ihn auf. „Sind Sie schon ganz müde allein bei dem Gedanken an all den bürokratischen Aufwand, den Sie betreiben müssen?“

    Er öffnete die Augen und zuckte die Schultern. Ja. Die Antwort lautete eindeutig: Ja. Aber … es war nicht ganz so schlimm, wie er sich heute Morgen gefühlt hatte. Oder gestern Morgen. Oder an all den Morgen davor.

    „Ich glaube, Sie wissen jetzt, was ich meine“, bemerkte Neen zufrieden.

    Offensichtlich hatte sie ihm angesehen, wie er sich fühlte. Ja, sie hatte ihr Argument verdeutlicht. Nur was sollte er mit seinem Wissen jetzt anfangen?

    „Ich möchte Ihnen danken, Rico“, sagte sie und ließ endlich seine Hände los. „Ich war entsetzt, als Chris auftauchte. Dass Sie zum Essen geblieben sind, hat mich abgelenkt. Ich bin jetzt viel ruhiger.“

    Genau das hatte er bezweckt! „Gern geschehen, Neen.“

    Sie blickte ihm auf die Lippen und seufzte leise. Verlangen durchtoste ihn wie ein Orkan. Da wandte sie sich rasch ab, und er stand allein da, so schnell atmend, als wäre er einen Marathon gelaufen.

    „Wann ist es soweit, dass wir das Café an sieben Tagen öffnen können?“, fragte Travis, als sie nach der mittäglichen Stoßzeit Ordnung machten.

    Neen blickte von dem Besteck hoch, das sie polierte, und lachte. „Wir sind noch nicht mal drei ganze Wochen im Geschäft, und du willst schon expandieren?“

    Er reinigte energisch die Kaffeemaschine. „Ich … Das Geschäft läuft doch gut, und … und ich mag das Café. Ich arbeite gern hier.“

    „Hattest du nicht erwartet, dass es dir gefallen würde?“, hakte Neen nach.

    „Ich war echt dankbar für den Job“, versicherte er rasch.

    „Das weiß ich doch“, beruhigte sie ihn. „Aber man liebt seinen Job nicht unbedingt, nur weil man ihn braucht.“

    „Sie lieben Ihre Arbeit hier“, bemerkte der Junge.

    „Stimmt“, gab sie zu.

    „Und ich mag meine“, bekräftigte Travis.

    „Was ist eigentlich dein Traum?“, wollte sie wissen. „Wie stellst du dir deine weitere Karriere vor?“

    „Ich möchte dasselbe machen wie Sie, Neen: ein Lokal managen“, antwortete er überraschend.

    Sie hörte ihm an, dass er es völlig ernst meinte. „Ich bin hier nur für ein Jahr, Travis, dann hoffe ich, mein eigenes Café eröffnen zu können. Sag mal, wenn du gleichzeitig einen Job zum Beispiel als Koch im Casino angeboten bekämst und Rico würde dir meine Stelle offerieren, wie würdest du dich entscheiden?“, fragte sie eindringlich.

    „Für Ihre Stelle natürlich, Neen.“

    „Was ist mit dem Geld? Im Casino würdest du ein Vielfaches verdienen.“

    „Mit dem, was ich jetzt habe, kann ich Joey gut mitversorgen“, antwortete Travis. „Und ich habe Zeit, ihn morgens in die Schule zu bringen und mich abends um ihn zu kümmern. Das könnte ich nicht, wenn ich in einem schicken Restaurant arbeiten würde.“

    Sie überlegte fieberhaft. „Wenn du möchtest, arbeite ich dich in meinen Job ein, und wenn du so weit bist – und wenn Rico einverstanden ist –, gehen wir zum Betrieb an sieben Tagen über. Du wärst an zwei Tagen allein für alles verantwortlich. Wie klingt das?“

    „Meinen Sie das ernst?“

    „Ja. Ich kann dir allerdings nichts versprechen, weil es nicht von mir allein abhängt, sondern ich das erst mit Rico klären muss.“ Es wäre ganz verkehrt, falsche Hoffnungen bei Travis zu wecken, das wusste sie. „Schauen wir mal, wie es läuft, und dann sehen wir weiter.“

    Der Junge nickte begeistert.

    Ein leiser Schrei von Joey ließ sie beide herumfahren. Neens Herz klopft wie wild, und sie verspannte sich. Chris?

    Nein, der war nirgends zu sehen, stattdessen eine Frau, die sich schwankend dem Tresen näherte.

    „Nette Bude ham’se da“, lallte sie, eine intensive Alkoholfahne verbreitend.

    Neen musste sich beherrschen, um nicht zurückzuzucken. „Danke“, brachte sie halbwegs höflich heraus.

    Bevor sie nach den Wünschen der unliebsamen Kundin fragen konnte, kam Travis hinter dem Tresen hervorgestürzt und packte die Frau am Arm.

    „Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht herkommen, Mum!“, zischte der Junge.

    Das ist Travis’ und Joeys Mutter? dachte Neen entsetzt.

    Die Frau stieß ihn unsanft weg. „Gib mir Geld. Sofort, du undankbares Stück Dre…“ Weiter kam sie nicht, weil ein Hustenanfall sie schüttelte.

    Neen beobachtete, wie ein Paar an einem der Tische aufstand, Geld hinlegte und hastig das Café verließ. Die würden wahrscheinlich nie wieder herkommen!

    Travis’ Mutter blickte gierig auf die Kasse. „Ich hol mir jetzt deinen Lohn, Trav. Du lebst auf meine Kosten, du Masch … du Scham … du Schmarotzer, du! Ich will, was mir zusteht.“

    Die letzte verbliebene Kundin sprang auf, warf ebenfalls Geld auf den Tisch und ging. Joey hatte sich unter dem Tisch versteckt und machte sich so klein wie möglich. Es zerriss Neen fast das Herz, ihn so zu sehen. Sie wusste, wie er sich fühlte.

    Bemüht ruhig wandte sie sich an die unwillkommene Besucherin. „Guten Tag, Mrs Cooper. Nett, Sie kennenzulernen. Ich bin Neen Cuthbert, Travis’ Chefin.“

    Die Glocke an der Tür klingelte, aber sie schaute nicht hoch. Es war besser, Travis’ Mutter im Auge zu behalten, falls die aggressiv wurde.

    „Weiß’ doch, wer Sie sind! Will nich’ Sie seh’n, son’ern mit mei’m Jung’n reden.“

    Travis ballte die Fäuste. Neen schluckte, um die Flut zorniger Worte zurückzuhalten, die ihr schon auf der Zunge lagen. Eine völlig betrunkene Frau anzubrüllen wäre bestimmt nicht zielführend.

    Sie griff in die Kasse und holte zwanzig Dollar heraus. „Wenn ich Ihnen diesen Schein gebe, gehen Sie dann ohne weitere Scherereien zu machen?“

    Mrs Cooper leckte sich die Lippen.

    Der eben eingetretene Kunde kam mit einer erschreckenden Geschwindigkeit zum Tresen, und Neen blieb fast das Herz stehen. Was passierte denn jetzt noch?

    Sie blickte in die Richtung des Mannes. Es war Rico! Noch nie war sie so froh gewesen, ihn zu sehen.

    Er nahm ihr das Geld aus den Fingern. „So nicht“, sagte er schroff und sein Blick versengte sie fast.

    „He, meins!“, protestierte Mrs Cooper schrill.

    „Wie viel haben Sie heute schon getrunken?“, erkundigte er sich kalt.

    „Geht Sie nix an“, lallte die Frau widerborstig.

    „Wenn Sie nicht sofort verschwinden, rufe ich die Polizei“, drohte Rico.

    Mrs Cooper schwankte leicht. „Sie machen mir nich’ Angst. Sie nich’!“

    Ohne ein Wort zu sagen, zog er das Handy aus der Tasche.

    „Ja, ja, Sie un’ Ihr hochnäsiges Gedöns“, kreischte die Betrunkene. „Na gut, schön. Ich geh ja schon.“

    Er ging zur Tür und öffnete sie ihr. Schwankend eilte Mrs Cooper hinaus. Hinter ihr schloss er sofort ab und drehte das Schild auf „Geschlossen“.

    Dann wandte er sich Neen zu. „Was zum Teufel sollte das?“

    Sie schüttelte den Kopf, während Travis einen Fluch ausstieß, bei dem ihr förmlich die Ohren wehtaten. Der Junge sah aus, als wollte er mit den Fäusten gegen die Wand schlagen. Rasch nahm sie ihn bei der Hand und führte ihn zu einem Stuhl, auf den er sich fallen ließ. Er fluchte weiter und schlug mit der Faust auf den Tisch.

    „Tief durchatmen“, befahl Neen und legte Travis die Hände auf die Schultern. Er holte Luft, aber es war zu spüren, dass er vor Zorn immer noch förmlich brodelte. „Und noch mal.“

    Als Rico zu ihr schaute, wies sie mit dem Kopf zu Joey, der weiterhin unter dem Tisch in der Ecke kauerte.

    Rico brauchte nicht lange, bis er den Kleinen herausgelockt hatte. Sie wartete darauf, dass er ihn tröstete, aber da kam nichts. Also streckte sie einen Arm aus, und Joey flüchtete sich an ihre Seite.

    Erst als Neen spürte, wie Travis sich entspannte, ließ sie ihn los.

    „Travis, nichts, was deine Mutter tut, färbt auf dich ab“, versicherte sie ihm. „Du machst deine Arbeit hier ganz großartig, und ich bin echt stolz auf dich. Das darfst du nie vergessen! Okay?“

    Er atmete noch mal tief durch und nickte, dann verzog er das Gesicht. „Tut mir leid, dass ich geflucht habe. Nur, ich dachte … Mum verdirbt mir und Joey jetzt alles.“

    „Nein, keine Sorge, das schafft sie nicht“, behauptete Neen eindringlich.

    „Travis, können wir heute Nacht wieder im Schuppen schlafen?“, flüsterte Joey.

    Hatte sie richtig gehört? „Das kommt gar nicht in Frage“, rief sie. „Ihr beide kommt heute mit zu mir. Magst du Hunde, Joey?“

    Er nickte zaghaft.

    „Ich habe nämlich einen, der hat dich bestimmt gern.“

    „Aber …“, begann Travis.

    „Kein Problem, wirklich nicht“, unterbrach sie ihn. „Ich freue mich über ein bisschen Gesellschaft.“

    Seine sichtliche Erleichterung war aller Dank, den sie brauchte.

    „Also, ich geh dann mal in die Küche“, murmelte Travis. „Bin da noch nicht fertig mit Saubermachen.“

    „Okay, ich mach hier draußen klar Schiff“, sagte Neen.

    Er ging mit Joey nach hinten. Jetzt erst schaute sie Rico in die Augen.

    Mit zwei großen Schritten war er bei ihr und stellte sich – unangenehm dicht – vor sie hin. „Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, einer Alkoholikerin Geld anzubieten?“, fragte er schroff.

    Ausgerechnet das war der Punkt, über den er diskutieren wollte?

    „War Ihnen nicht klar, wie unverantwortlich Sie handeln?“, fügte er hinzu. Seine Augen wirkten kalt und hart.

    Jetzt durfte sie keine Schwäche zeigen! „Ich wollte sie so schnell wie möglich und ohne großes Aufsehen loswerden.“

    „Aha. Und was hatten Sie für morgen geplant, falls sie wieder auftauchen und denselben Mist von sich geben würde, weil sich das für sie ja richtig lohnt? Was wollten Sie mit den Freunden dieser Frau machen, wenn die spitzkriegen, dass hier eine Geldquelle munter sprudelt, sobald man betrunken auftaucht?“

    Neen schluckte trocken. So weit hatte sie nicht gedacht!

    Rico fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Man kann mit Alkoholikern oder Drogenabhängigen nicht vernünftig argumentieren.“

    „Es tut mir leid“, sagte sie zerknirscht. „Es wird nicht wieder vorkommen.“

    „Das möchte ich Ihnen auch geraten haben!“

    Bei seinem Ton wurde ihr kalt bis ins Mark.

    Er hielt einen Finger hoch. „Und noch eins, wenn wir schon dabei sind: Wenn es hier auch nur das allerkleinste Zeichen von Alkohol- oder Drogenkonsum bei den Jungen gibt, will ich das wissen. Nicht morgen, nicht nächste Woche, sondern sofort. Verstanden?“

    „Ja.“ Sie zwang sich, seinem zornigen Blick standzuhalten.

    „Wählen Sie immer den Weg des geringsten Widerstands?“, fragte Rico nun sarkastisch. „Haben Sie das auch bei Chris gemacht?“

    Sie beherrschte sich nicht länger. „Aha, jetzt verwenden Sie die Sache mit Chris also gegen mich? Da habe ich Neuigkeiten für Sie, Rico: Ich lasse mich nicht länger unterdrücken und einschüchtern. Von niemandem!“

    „Das tue ich doch gar nicht“, behauptete er.

    „Wie nennen Sie es denn?“

    „Ich …“ Er rieb sich den Nacken. „Es tut mir leid.“

    Sie nickte nur.

    „Aber eins noch, Neen: Sie nehmen Travis und Joey nicht für eine Nacht mit nach Hause.“

    „Richtig. Die beiden bleiben nämlich nicht nur eine Nacht bei mir, sondern wahrscheinlich eine Woche“, teilte sie ihm zornbebend mit.

    Rico wollte protestieren, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.

    „Wenn Sie, mein Lieber, nicht eine ausgewachsene Meuterei in diesem Café provozieren wollen, dann drehen Sie sich um und gehen. Und zwar sofort!“

8. KAPITEL

    „Die Jungen sind jetzt schon über eine Woche bei Ihnen, Neen. Damit muss Schluss sein!“

    „Ich dachte, wir wollten über das Festessen reden und nicht über meine Wohnsituation“, konterte sie spöttisch.

    Rico ballte die Faust. „Ich bin verantwortlich für …“

    „Den Erfolg des Cafés, sonst nichts“, fiel Neen ihm ins Wort.

    Sie waren in seinem Büro, in das er sie unter dem Vorwand bestellt hatte, das Essen anlässlich des Melbourne Cups mit ihr zu besprechen. Tatsächlich jedoch ging es ihm darum, mit ihr über Travis und Joey zu reden, ohne dass die beiden mithören konnten.

    „Ich bin verantwortlich für alles“, widersprach Rico und schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. „Besonders für das Wohlergehen der Jungen.“

    „Wollen Sie etwa unterstellen, die beiden würden durch mich gefährdet?“

    „Jetzt seien Sie nicht albern, Neen!“

    „Sie wissen, dass es ihnen bei mir körperlich, seelisch und moralisch besser geht als bei ihrer Mutter. Also, welches Problem haben Sie, Rico?“

    „Dass Sie nicht der gesetzliche Vormund der Jungen sind!“

    Sah sie denn nicht ein, dass ihr alle möglichen juristischen Komplikationen drohten, falls etwas schiefging? Sie hatte doch genug andere Probleme! Falls die Presse Wind von der Geschichte bekam, konnte das Café in Verruf geraten. Dann wäre die ganze bisherige Mühe für das Projekt vergeblich gewesen.

    „In zwei Wochen wird Travis volljährig“, erinnerte Neen ihn eindringlich. „Dann beantragt er eine Wohnung und das Sorgerecht für Joey. Bezweifeln Sie etwa, dass er das bekommt?“

    „Nein.“

    „Zwei Wochen, Rico! Um mehr bitte ich doch nicht.“

    So einfach war es leider nicht. „Wenn jemand Sie meldet …“ Er hoffte, sie würde den Satz selbst ergänzen.

    „Der einzige Mensch, der das tun könnte, sind Sie, Rico! So lange Mrs Cooper das Kindergeld bekommt, wird sie sich bedeckt halten.“

    „Hören Sie, Neen, Joey würde für weniger als einen Monat in Pflege kommen. Das ist doch nicht das Ende der Welt. Travis kann ihn jederzeit besuchen.“

    „Aber sie wären nicht zusammen, und das ist es, was für die beiden zählt. Haben sie nicht schon genug durchmachen müssen?“

    Sie sprang auf, lief nachdenklich bis zur Wand und zurück zum Schreibtisch, auf den sie sich dann entschlossen stützte. Ihre Augen blitzten.

    Plötzlich durchzuckte Rico das bereits bekannte brennende Begehren. Er wollte seine Aufmerksamkeit auf das Thema zurücklenken, aber er konnte sich nur auf den Schwung von Neens Lippen konzentrieren, auf das strahlende Blau ihrer Augen und ihre seidig weiche Haut.

    „Was, wenn Travis mit Joey abhaut?“, fragte Neen. „Schon mal daran gedacht?“

    Das brachte ihn auf den Boden der Realität zurück. „Besteht die Gefahr?“

    Sie setzte sich wieder. „Ich glaube, das Einzige, was Travis bei der Stange hält, ist die Sorge für den Kleinen. Er hat einen Blick auf eine bessere Zukunft erhascht, und daran klammert er sich. Keine einfache Zukunft, aber besser als alles, was er kennt, und …“

    Sie machte eine dramatische Pause und sah ihn an. Ihre wunderschönen Augen waren nun blau wie das Eis der Antarktis.

    „… und wenn Sie, Rico D’Angelo, ihm jetzt den Boden unter den Füßen wegziehen, wenn Sie ihm diese Vision eines besseren Lebens rauben, wenn Sie etwas tun, was es Travis schwerer macht, sein Ziel zu erreichen, dann …“

    Neen schluckte und verschränkte die Arme, ihre Hände bebten. Sie holte tief Luft und sprach weiter.

    „… dann legen Sie ihm unnötig Steine in den Weg. Das wäre sehr schade. Für uns alle, Rico!“

    Sie lehnte sich vor, der Ausdruck in ihren Augen war schwer zu definieren. Enttäuschung? Nein, das war es nicht. Das kannte er von klein auf bei seiner Mutter. Aber es war ein sehr verwandtes Gefühl.

    „Wann ist Ihnen die Sache wichtiger geworden als der Mensch?“, fragte Neen.

    Er schwieg.

    „Oh, ihr Leute mit den großen Anliegen und den guten Werken! Euch ist es egal, wenn ihr auf dem Weg zu eurem Ziel andere einfach über den Haufen rennt, oder?“, fragte sie traurig.

    Jetzt erst erkannte er, dass sie zutiefst bekümmert war.

    „Neen“, sagte Rico heiser. „Ich will Ihnen nicht wehtun!“

    „Das tun Sie aber.“ Sie lachte kurz und rau auf. Es war ein Geräusch, das ihm wie das Kratzen von Fingernägeln auf einer Tafel durch und durch ging. „Aber keine Angst, ich habe genug Erfahrung mit so was, ich bin daran gewöhnt. Es ist Ihnen völlig egal, wie ich mich fühle, was ich empfinde. Das hat keinen Einfluss auf Ihre Entscheidung, Rico. Ich und die Jungs sind sozusagen nur Kollateralschäden.“

    Er sprang auf. „Ich versuche nur, Sie vor Schwierigkeiten zu bewahren. Man darf sich nicht persönlich auf diese Jungen einlassen. Das ist die Grundregel!“

    „Wer hat die aufgestellt? Sie? Haben Sie deswegen Joey nicht umarmt, als er dringend Trost gebraucht hätte? Weil Ihr verfluchtes Regelbuch das verbietet? Ich jedenfalls werde mich nicht an einen so blödsinnigen Rat halten.“

    „Der ist nicht blödsinnig, sondern vernünftig“, widersprach Rico. „Für alle Beteiligten.“

    „Tut mir leid, Rico, aber ich weigere mich, eine Existenz wie Sie zu führen, bei der man nur halb lebendig ist. Wenn ich morgens aufstehe, möchte ich in den Spiegel sehen können, ohne zusammenzuzucken.“

    Ihm wurde eiskalt. „Aber so kann man die Welt nicht retten!“

    „Daran bin ich auch nicht interessiert. Ich möchte nur Joey und Travis helfen.“

    Kriegerisch starrten sie sich gegenseitig an, beide atmeten heftig.

    „Rico, ich habe das Recht, mir meine Kämpfe selber auszusuchen. Und der für die beiden Jungen ist es wert, geführt zu werden. Ich bin bereit, die Folgen auf mich zu nehmen, falls es welche gibt. Eins will ich Ihnen noch unmissverständlich sagen: Wenn Sie mir Steine in den Weg legen, dann kündige ich.“

    „Sie haben einen Vertrag unterschrieben“, erinnerte er sie.

    „Okay, dann verklagen Sie mich eben“, erwiderte sie herausfordernd.

    „Was meinten Sie damit, Sie hätten Erfahrung mit so was, Neen? Wer hat Sie auf dem Weg zu seinem Ziel zum Opfer gemacht?“

    Sie wandte den Blick ab. „Spielt das eine Rolle?“

    „Ja, es könnte sich darauf auswirken, wie ich weiter vorgehe“, erwiderte er unverbindlich.

    „Verstehe. Also, meine Eltern führen ein privates Tierheim für Hunde“, begann sie.

    Was ist daran denn schlecht? dachte Rico und zuckte die Schultern. Sicher, Neen behauptete, Hunde zu hassen, aber sie konnte gut mit ihnen umgehen, wie man an Monty sah. Und den mochte sie auch unverkennbar.

    „Mein ganzes Leben lang kam ich nach den Hunden an zweiter Stelle.“ Sie lächelte bitter. „Das klingt nach Neid, ich weiß, aber … Wenn mein Großvater nicht zu uns gezogen wäre, als er mitbekam, was da lief, hätte ich manchmal aufs Abendessen verzichten müssen oder wäre nicht in die Schule geschickt worden.“

    „Warum denn nicht?“, hakte er finster nach.

    „Weil meine Eltern zu sehr damit beschäftigt waren, irgendwohin zu brettern und einen Hund aus einer unerträglichen Lage zu befreien.“

    Obwohl er sich bemühte, seine Gefühle nicht zu zeigen, spürte er selbst, wie sich seine Miene weiter verfinsterte. Wie konnten Eltern nur so nachlässig sein?

    „Um fair zu sein, muss ich sagen, sie wussten, dass Grandad in die Bresche springen würde.“

    Trotzdem hatten sie ihre Pflichten gegenüber ihrer Tochter vernachlässigt. Dabei sahen sie richtig nett aus – er hatte bei Neen ein Familienfoto entdeckt –, aber der Schein trog ja oft.

    Neen verzog spöttisch die Lippen. „Was das Ganze echt interessant machte, war meine wahnsinnige Angst vor Hunden. Trotzdem musste ich mit ihnen spazieren gehen und ihre Zwinger reinigen.“

    Rico strich sich übers Gesicht. Er hatte schon oft gesehen, was Angst einem Kind antun konnte. Neen hatte sich nicht unterkriegen lassen. Das bewunderte er.

    Sie schob sich die Haare hinter die Ohren. „Viele Menschen haben es wesentlich schwerer als ich. Ich wurde immerhin nicht geschlagen und hatte ein Dach über dem Kopf.“

    Trotzdem war sie vernachlässigt worden, fand Rico. Jetzt verstand er, warum sie sich in einen Mann wie Chris hatte verlieben können, der Besitzdenken und Kontrollzwang als Fürsorge getarnt hatte.

    „Ehrlich gesagt hätte ein anderes Kind die Situation wahrscheinlich herrlich gefunden“, gab sie zu. „Einige meiner Schulfreunde haben mich immer glühend beneidet. Die durfte ich gern mit nach Hause bringen, weil freiwillige Helfer ansonsten rar waren.“

    Rico schnitt ein Gesicht. „Das war sehr egoistisch von Ihren Eltern.“

    „Ja, aber der Zweck heiligt die Mittel, nicht wahr? Fragt sich nur, wer den Zweck heiligt“, fügte sie ätzend hinzu.

    Sieht sie mich auch als jemanden, der einer guten Sache alles opfert? fragte er sich. Und war er das womöglich wirklich?

    „Ich wusste immer schon, dass ich meine Ausbildung würde selbst bezahlen müssen, was ich durchaus fair fand.“ Sie zuckte die Schultern. „Meine Eltern können mit ihrem Geld schließlich machen, was sie wollen. Aber, Rico, dass sie das Testament meines Großvaters anfechten, das geht mir einen Schritt zu weit.“

    „Ihre Eltern fechten das Testament an?“, wiederholte er schockiert.

    „Ich habe ihnen einen Anteil angeboten, aber das haben sie abgelehnt. Sie glauben, sie hätten ein Recht auf die ganze Summe“, berichtete sie traurig.

    Rico wusste nicht, was er sagen sollte. Fluchen durfte er in ihrer Nähe ja nicht.

    „Meine Eltern finden, dass ihr Traum wichtiger ist als meiner. Aber diesmal gebe ich nicht nach.“ Neen verschränkte die Finger. „Sie sind nicht einmal bei Großvaters Begräbnis gewesen, weil sie mal wieder dringend einen blöden Köter retten mussten. Als Großvater lebte, haben sie ihn für selbstverständlich genommen und sind quasi über ihn hinweggetrampelt. Ich werde nicht dulden, dass sie das auch nach seinem Tod machen.“

    Nun verstand er, warum sie so kriegerisch war und darauf bestanden hatte, ihre Kämpfe selber zu wählen.

    „Also, hat meine Lebensgeschichte den Effekt, dass Sie mit Travis und Joey anders umgehen werden, Rico?“, erkundigte sie sich.

    Ja. Tausendmal ja. Und er würde sich nicht einfach nur blind stellen, sondern aktiv helfen, so gut es ging! Aber eins wollte er noch klären.

    „Sie denken, ich bin wie Ihre Eltern. Stimmt’s, Neen?“

    „In mancher Hinsicht schon, aber es gibt einen wesentlichen Unterschied“, antwortete sie geradeheraus. „Meine Eltern haben Freude an ihrer Arbeit, besser gesagt, sie lieben sie leidenschaftlich. Sie, Rico, lieben Ihren Job nicht. Trotzdem sind Sie aus unerfindlichen Gründen genauso besessen wie meine Eltern.“

    „Sie denken, mein Ziel sei mir wichtiger als Menschen und ihr Glück?“

    „Stimmt es denn nicht?“, antwortete sie widerstrebend. „Sie halten alle auf Abstand. Ansonsten könnten Sie Gefahr laufen, die Regeln zu missachten, an denen Ihnen ja so viel liegt. Wissen Sie eigentlich, Rico, dass Sie mit den Jungen im selben Ton reden wie Ihre Mutter mit Ihnen?“

    Das traf ihn bis ins Innerste. „So ein Unsinn!“, widersprach er heftig.

    „Aha. Sie beabsichtigen also nicht, so zu wirken?“

    Wirke ich tatsächlich zornig und bitter? fragte er sich erschüttert.

    „Ich verstehe, dass Sie sich leidenschaftlich engagieren, aber wäre es wirklich so kontraproduktiv, wenn Sie es mit einem Lächeln tun?“, fragte Neen eindringlich.

    Vielleicht nicht – aber wenn er einmal anfing, das Leben zu genießen, würde er womöglich seinen Job hinwerfen und nie wieder daran denken.

    „Tut mir leid“, sagte Rico bedrückt. „Ich möchte nicht unhöflich und mürrisch wirken. Auf niemanden.“

    „Das habe ich mir schon gedacht.“ Sie sah ihn mit ihren wunderschönen Augen sanft an. „Die Frage ist nur: Warum tun Sie es trotzdem?“

    „Vielleicht, weil ich ein Trottel bin?“

    „Quatsch. Manchmal denke ich sogar, Sie wären mein Freund.“ Sie verschränkte die Arme. „Manchmal glaube ich, in Ihnen Spuren von einem anderen Menschen als dem besessenen Weltverbesserer zu entdecken, der zu beschäftigt ist, um mit einem Mitmenschen zu reden, dem es gerade schlecht geht. Ich dachte, Sie würden mich umgekehrt als Ihre Freundin betrachten. Dabei bin ich für Sie nur Mittel zum Zweck, wie ich jetzt merke.“

    „Es gibt vieles, was Sie über mich nicht wissen“, erwiderte Rico abweisend.

    „Was denn?“ Sie klang herausfordernd. „Ich habe Ihnen alles erzählt, mein Leben liegt wie ein offenes Buch vor Ihnen. Sie könnten sich revanchieren.“

    Vielleicht ist es wirklich besser, wenn sie die Wahrheit über mich erfährt, sagte Rico sich. Dann würde sie keine Illusionen mehr über ihn hegen.

    Er atmete tief durch. „Als ich ein Teenager war“, begann er heiser, „habe ich mich auf Drogen eingelassen. Ich hatte keine Entschuldigung dafür, denn ich komme aus stabilen familiären Verhältnissen. Mit siebzehn habe ich Heroin von einem Dealer gekauft, mit dem ich noch nie etwas zu tun gehabt hatte. Das Geld dafür hatte ich meiner Mutter gestohlen.“

    Neen zuckte zusammen, ob wegen des schrecklichen Bildes, das er für sie zeichnete, oder wegen seines schroffen Tons, konnte er nicht sagen.

    „Das Heroin war zu stark. Mein bester Freund erwischte eine Überdosis. Er ist daran gestorben, und das war meine Schuld.“

    Neen sah Rico an, wie schmerzlich die Erinnerungen für ihn waren. Nun verstand sie, warum er sich so unerbittlich antrieb und bis zur Erschöpfung arbeitete. Er wollte Wiedergutmachung leisten, indem er die Jugendlichen vor einem ähnlichen Schicksal zu bewahren versuchte. Und er bestrafte sich, indem er sich alle Freude an seiner Arbeit und in seinem Leben versagte.

    „Wie lange ist das her, Rico? Neun oder zehn Jahre? Meinen Sie nicht, dass Sie Ihre Schulden gegenüber der Gesellschaft bezahlt haben?“

    „Meine Schulden bezahlt?“, wiederholte er rau. „Louis ist tot. Nichts, was ich tue, kann ihn wieder lebendig machen.“

    „Richtig. Und es hätten genauso gut Sie sein können, der die Überdosis erwischte.“

    „Das beschert meiner Mutter bis heute Albträume“, sagte Rico bedrückt.

    „Trotzdem finde ich, Sie sollten sich selbst verzeihen.“ Eindringlich sah sie ihn an. „Würde Louis Sie für sein Schicksal verantwortlich machen? Würden andererseits Sie wollen, dass er sich alle Schuld gäbe, wenn die Rollen umgekehrt gewesen wären?“

    „Sie haben nicht gesehen, wie hässlich sein Tod war. Sie haben nicht den Blick seiner Eltern ertragen müssen, als sie davon erfuhren.“

    Neen stand auf. „Sie waren damals jünger als Travis jetzt ist. Wenn ihm Derartiges passieren würde, würden Sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihm zu helfen.“

    „Ich hatte Chancen, die Travis nie hatte, also gibt es für mich keine mildernden Umstände“, beharrte er, unerbittlich gegen sich selbst.

    „Ach nein? Ihre Familie hatte große Erwartungen an Sie. Diese Art Druck ist schwer auszuhalten. Und das ist unfair.“

    „Ach, was bin ich doch für ein Armer!“ Seine Worte trieften förmlich vor Hohn.

    Sie achtete nicht darauf. „Sie haben Ihren Vater verloren, als Sie fünfzehn waren. Das hat Sie bestimmt zornig und traurig gemacht. Ihre Mutter und Ihre Brüder haben sich vermutlich damals in die Arbeit gestürzt, um den Kummer zu vergessen. Dabei sind Sie außen vor geblieben – nicht, weil man Sie bewusst missachten wollte, sondern weil Sie für Besseres vorgesehen waren, nämlich Arzt zu werden. Aber bestimmt haben Sie sich ausgeschlossen gefühlt. Und sehr einsam.“

    Neen ging zum Fenster.

    „Ihre Mutter wollte ihren eigenen Traum von Ihnen verwirklicht sehen, was ich persönlich unfair finde, und Sie hatten keinerlei Ventil. Keine Wunder, dass Sie auf die schiefe Bahn geraten sind, Rico.“

    „Nein, es gibt keine Entschuldigung für das, was ich getan habe“, widersprach er.

    „Unentschuldbar ist, Rico, dass Sie Ihre zweite Chance nicht nutzen und nicht das Leben führen, das zu Ihnen passt. Sie scheinen zu glauben, für immer und ewig jedes Anrecht auf Glück verwirkt zu haben. Sie gönnen sich keinerlei Vergnügen, nicht einmal für eine halbe Stunde! Sie glauben, Sie könnten nur mit Ihrem jetzigen Job Gutes tun. Stellen sie sich doch mal vor, wie viel Gutes Sie mit einer Arbeit bewirken könnten, die Sie lieben.“

    „Ich tue jetzt Gutes“, beharrte Rico.

    Wie gern hätte sie die Mauern eingerissen, die er um sich errichtet hatte. Er verdiente mehr als das triste Leben, zu dem er sich selbst verurteilt hatte.

    „Rico, ich …“

    Er hielt eine Hand hoch und drückte den Knopf der Gegensprechanlage. „Lisle, bestellen Sie bitte ein Taxi. Miss Cuthbert möchte ins Café zurück.“ Dann fing er an, Papiere auf dem Schreibtisch zu ordnen.

    Neen verließ das Büro ohne ein weiteres Wort.

    „Ich sehe was, was du nicht siehst, und das fängt mit W an.“

    Es klingelte. Neen war insgeheim froh über die Unterbrechung. Es war Montagnachmittag, Joey war erst kurz vorher aus der Schule gekommen. Im Café war er immer sehr ruhig, aber hier zu Hause machte er das mehr als wett.

    Bevor sie öffnete, blickte sie durch den Spion. Ihr Herz begann, wie wild zu pochen.

    „Hallo, Rico.“ Seitdem sie eine Woche vorher bei ihm im Büro gewesen war, hatte sie ihn nicht mehr gesehen.

    „Hallo, Neen. Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich an Ihrem freien Tag einfach hier auftauche.“

    „Aber nein. Kommen Sie rein.“

    „Ich wollte Ihnen nur das hier geben“, sagte er und zog einen Umschlag aus der Jackentasche.

    „Wenn Sie schon mal hier sind, können Sie auch eine Tasse Tee mit uns trinken.“

    „Na gut, dafür habe ich Zeit“, meinte Rico und kam ins Haus.

    „Wer ist denn da?“, fragte Joey hinter ihr. Als er Rico sah, wurde er ganz verlegen und verschwand ins Wohnzimmer.

    „Hat der Kleine Angst vor mir?“, fragte Rico.

    „Sie schüchtern ihn zumindest ein.“

    „Das will ich doch gar nicht!“

    „Dann sollten Sie lächeln, statt düster dreinzusehen, und mit Joey über Kricket sprechen“, schlug Neen vor.

    Nun lächelte er tatsächlich. „Ich war früher gar kein schlechter Kricketspieler.“ Er folgte ihr in die Küche.

    Neen machte den Tee und goss ihn ein, dann hielt sie Rico die Hand hin. „Sie haben etwas für mich, haben Sie eben gesagt?“

    Als er den Umschlag aus der Tasche zog und ihn ihr reichte, wurde ihr ziemlich mulmig zumute. War es etwa eine amtliche Verfügung, Joey zu Pflegeeltern zu geben?

    Sie öffnete das Kuvert, nahm das Dokument heraus und las es.

    Dann las sie es noch mal. Und ein drittes Mal.

    Ihr wurde die Kehle eng. „Das Schreiben erklärt mich zu Joeys Pflegemutter. Und seine richtige Mutter ist einverstanden. Rico, wie haben Sie das bloß bewerkstelligt?“

    „Ich hatte ein ernstes Gespräch mit Mrs Cooper. Sie hat eingesehen, dass es so fürs Erste die beste Lösung ist.“

    „Danke! Von ganzem Herzen danke, Rico“, sagte sie eindringlich.

    „Es ist nur eine zeitlich begrenzte Maßnahme“, erinnerte er sie. „Mrs Cooper hat auch einem Alkoholentzug zugestimmt, also …“

    „Drücken wir die Daumen, dass alles gut wird“, ergänzte sie. „Und Sie müssen aufpassen, dass Sie nicht plötzlich Ihre Regeln brechen und sich persönlich engagieren.“

    Plötzlich fiel ein Tennisball auf den Tisch und schmiss Ricos Teebecher um. Joey kam zur Küchentür und sah zerknirscht aus. „Tut mir leid, Neen!“

    Seufzend machte sie sich daran, den verschütteten Tee aufzuwischen.

    „Neen sagte mir, dass du gern Kricket spielst“, begann Rico.

    „Ja.“ Joey kam näher. Er wirkte noch misstrauisch, aber durchaus bereit, Freundschaft zu schließen.

    „Spielst du im Schulteam?“

    „Ja.“

    Im Stillen lobte Neen Rico für den Versuch, sich auf den Jungen einzulassen. Es war sichtlich ungewohnt für ihn.

    Er klopfte auf den Stuhl neben sich, und Joey war wie der Blitz dort und setzte sich. Nun begannen sie, über Kricket zu fachsimpeln, bis Monty einen weiteren Tennisball brachte und Rico in den Schoß fallen ließ.

    „Zeit für seinen Spaziergang“, erklärte Joey. „Möchtest du mitkommen, Rico? Wir könnten meinen Kricketschläger und den Ball mitnehmen“, fügte er hoffnungsvoll hinzu.

    „Wie könnte ich diesem Angebot widerstehen?“, antwortete Rico und lächelte.

    Neens Herz machte einen kleinen Freudensprung. Sie holte Montys Leine, und schon bald waren sie alle unterwegs zum Strand. Der Junge und der Hund liefen voraus.

    „Fordert Joey Sie sehr?“, wollte Rico wissen.

    „Er macht mich fix und fertig“, gestand sie.

    „Und das genießen Sie“, meinte er und lächelte.

    Sie liebte ihn dafür, dass er sie nicht auf die Alternativen hinwies – zum Beispiel darauf, den Jungen zu richtigen Pflegeeltern zu geben.

    Nein, lieben ist nicht das richtige Wort, korrigierte sie sich dann schnell. Sie mochte ihn dafür, sie schätzte ihn dafür – ja, so musste es heißen –, dass er nicht versuchte, ihr den Plan auszureden.

    Auf einmal fühlte sie sich so unbeschwert wie schon lange nicht mehr.

9. KAPITEL

    Zu dritt spielten sie Kricket, denn Monty apportierte begeistert die Bälle. Neen saß im Sand und schaute zu.

    Sogar in Hemd und Anzughose sah Rico sehr athletisch aus. Neen konnte den Blick nicht abwenden. Hier beim Kricketspielen war er einfach unwiderstehlich.

    Er war auch unwiderstehlich, wenn er kochte, aber dabei zeigte er seinen Körper nicht so wie jetzt. Beim Anblick der breiten Schultern und der muskulösen Schenkel durchflutete schmerzliches Begehren Neens Körper.

    Dass er jetzt viel mehr lächelte, machte die Sache nicht besser für sie.

    Schließlich waren Junge und Hund erschöpft, was Neen mit Freuden registrierte. „Zeit fürs Abendessen“, verkündete sie.

    Rico kam zu ihr und zog sie hoch. Da stolperte sie und musste sich an ihm festhalten. Sein Bizeps fühlte sich fest und warm an, und sie ließ die Hand länger liegen als unbedingt nötig. Rico seinerseits ließ ihre Hand nicht sofort los. Ihr Herz pochte wie wild, während sie aufblickte. In Ricos Augen las sie Sehnsucht. Aber nur kurz. Dann verbarg er seine Gefühle wieder wie hinter einer Mauer.

    Neen machte sich von ihm los und strich sich das T-Shirt glatt. „Sie sollten öfter die Arbeit schwänzen, Rico. Es tut Ihnen gut, und für mich ist es auch toll, weil meine beiden Racker heute Abend Frieden geben werden.“

    „Mir hat es Spaß gemacht“, gestand Rico und zerzauste Joey die Haare. „Wenn er später im Australischen Nationalteam spielt, kann ich damit angeben, ich hätte ihn schon als junges Talent gekannt.“

    „Ja“, sagte Neen und lachte. „Und zum Dank für das Training bekommen Sie von uns ein Abendessen, wenn sie mögen.“

    Nah kurzem Zögern nahm er die Einladung an.

    Zu Hause setzte Joey sich mit Monty vor den Fernseher im Wohnzimmer. „He, Rico“, rief der Junge, „wenn du das nächste Mal kommst, zieh dir einen Trainingsanzug an. Dann kannst du besser Kricket spielen.“

    „Kindermund tut Wahrheit kund“, murmelte Rico.

    „Haben Sie überhaupt einen Trainingsanzug?“, wollte Neen wissen.

    „Natürlich.“

    „Das überrascht mich.“ Sie holte Kartoffeln aus der Speisekammer. „Ich hatte gedacht, Sie würden sogar beim Schlafen Ihre korrekten Anzüge tragen.“

    „Ich schlafe nackt, Neen.“

    Sie ließ eine Kartoffel fallen, die Rico prompt auffing, der Rest kullerte über den Tisch. Rico nackt? Was für eine wunderbare Vorstellung … und extrem gefährlich.

    Er lächelte breit und zwinkerte ihr zu. Offensichtlich wusste er genau, was sie dachte. Und er wirkte ausgesprochen sexy dabei. Ihr Herz pochte wie verrückt.

    „Gut gefangen“, lobte Neen heiser.

    Sein Blick ruhte auf ihren Lippen, und seine Augen wurden noch dunkler. Die Zeit schien stillzustehen.

    Neen gab sich einen Ruck und trat einen Schritt zurück. Ich werde Rico nicht nahekommen, schwor sie sich. Er war ihr Boss. Es war unklug, sich mit ihrem Boss einzulassen.

    Außerdem würde sie immer nur an zweiter Stelle nach seiner Arbeit kommen. Sie verdiente Besseres als das.

    Sie waren nur Freunde, und mehr würde nicht daraus werden!

    Neen erklärte Rico, wie man perfekten Kartoffelsalat zubereitete, und wieder erwies er sich als gelehriger und aufmerksamer Schüler.

    Beim Essen unterhielten sie sich angeregt, danach bot Rico an abzuwaschen, während sie Joey ins Bett brachte.

    „Danke, dass du mir mehr über Kricket beigebracht hast. Das hat mir echt gefallen“, sagte der Junge zu Rico.

    „Gern geschehen.“

    Die beiden standen einen Moment lang befangen da, dann legte der Junge Rico die Arme um die Mitte. Rico schaute zwar völlig erstaunt, erwiderte die Umarmung aber und tätschelte dem Kleinen etwas unbeholfen den Rücken.

    Neen wurde vor Rührung die Kehle ganz eng.

    Als sie später zurück in die Küche kam, war fast alles Geschirr gespült. Sie half beim Rest, dann machte sie Kaffee. Mit dem setzten sie sich an den Tisch und sprachen zuerst über die beiden Jungen.

    Rico berichtete, dass er sich um eine Wohnung für sie bemühte, sodass sie nur noch etwa zwei Wochen bei Neen zu bleiben brauchten.

    „Travis und ich sind richtige Freunde geworden“, meinte sie. „Freundschaften entstehen oft am Arbeitsplatz. Sie, Rico, sind in unserem Kreis übrigens jederzeit herzlich willkommen. Aber jetzt sollten wir übers Café reden.“

    „Gibt es Probleme?“, fragte er besorgt.

    „Ganz und gar nicht. Wir machen sogar mehr Profit als ursprünglich kalkuliert.“

    „Das höre ich gern.“

    Sie wusste, dass alle Überschüsse sofort wieder ins Projekt gesteckt werden sollten. „Ich finde, es ist Zeit, eine neue Gruppe Jungen anzulernen.“

    Rico war zuerst dagegen, aber sie überzeugte ihn mit ihren Argumenten. Dann schnitt sie ein weiteres Thema an.

    „Travis möchte übrigens im Café bleiben“, berichtete Neen. „Und sich als Manager anlernen lassen. Er wäre der ideale Ersatz für mich, wenn mein Jahr zu Ende ist.“

    Rico wollte etwas einwenden, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.

    „Außerdem wäre es eine großartige Erfolgsstory für die Medien und tolle Publicity für das Projekt.“

    Auf diesen Köder biss Rico leider nicht an. „Warum bleiben Sie nicht zwei Jahre?“

    „Weil ich mir nach wie vor den Traum vom eigenen Café erfüllen möchte. Der ist zwar ziemlich bescheiden, verglichen mit Ihrem Projekt, aber für mich zählt er, und ich werde ihn mir nicht von Ihnen kleinreden lassen.“

    „Ist es tatsächlich Ihr eigener Traum, den Sie verwirklichen möchten, oder der Ihres Großvaters?“, fragte Rico überraschend. „Sie lieben Ihre Arbeit im Café doch. Das können Sie nicht leugnen.“

    „Ich will es gar nicht leugnen.“ Neen stand auf und ging zum Schrank. „Möchten Sie einen Keks?“

    Als sie sich umdrehte, stand Rico dicht vor ihr und versperrte ihr den Weg.

    „Möchten Sie das Café wirklich verlassen? Wären Sie tatsächlich glücklicher mit Ihrem eigenen?“

    Sofort entstand vor ihrem inneren Auge ein ganz klares Bild: die Kuchen, die sie backen wollte, die exotische Einrichtung, sogar die Kundschaft. Das alles war ganz anders als in Ricos karitativem Café. Und trotzdem …

    Jeden Morgen wachte sie auf und freute sich auf die Arbeit.

    Sie blickte zu Rico auf. Er war ihr so nahe, dass sie seine Wärme deutlich spürte. Und den dezenten Duft seines Rasierwassers. Ihr Herz pochte wie wild.

    „Benutzen Sie nicht Ihren Traum als Mittel, mit Ihrem Verlust fertigzuwerden?“

    „Und wenn schon! Mir hilft es, und ich schade damit niemandem.“

    „Sie könnten sich selbst schaden, Neen“, gab Rico zu bedenken. „Sie könnten entdecken, dass Sie einen Weg eingeschlagen haben, den Sie bedauern.“

    „Sie könnten recht haben“, flüsterte sie. „Ich habe nicht alles genau durchdacht.“

    Sie hatte sich vielmehr förmlich darauf gestürzt, ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Sie hatte gewollt, dass ihr Großvater stolz auf sie wäre. Aber das war er ja immer gewesen, erkannte sie jetzt. Ihm hatte sie sich nie beweisen müssen.

    „Vielleicht haben Sie recht“, gab Neen schließlich zu. „Und Sie kennen sich mit so etwas aus. Sie haben dasselbe getan: aus Trauer und Schuldgefühlen wegen Louis’ Tod einen Job gewählt, der Sie letztlich nicht glücklich macht.“

    „Es geht hier um Sie, nicht um mich“, sagte Rico schroff.

    „Aha, Sie geben zwar gern gute Ratschläge, sind aber selber darüber erhaben“, meinte sie sarkastisch. „Selber haben Sie Angst, Ihre Träume und Sehnsüchte zu verwirklichen, denn vorher müssten Sie sich die Fehler verzeihen, die Sie mit siebzehn gemacht haben.“

    Scharfe Linien bildeten sich neben seinen Lippen, als würde er die Zähne aufeinanderpressen, und er wurde richtig blass. Seine Brust hob und senkte sich stoßweise. Neen hätte ihn am liebsten in die Arme genommen und getröstet.

    „Rico, Sie waren damals noch ein Junge. Haben Sie sich selbst nicht schon genug bestraft? Glauben Sie nicht, Recht auf ein Leben zu haben, das diesen Namen …“

    Er packte sie bei den Schultern. „Verstehen Sie es denn noch immer nicht?“, rief er mit bebender Stimme. „Ich verdiene es nicht, glücklich zu sein, nach dem, was ich damals getan habe. Für unsere Jungen könnte man mildernde Umstände geltend machen, wenn sie auf die schiefe Bahn geraten würden: schlechte familiäre und soziale Verhältnisse, Gewalt, Vernachlässigung. Ich habe keine solche Entschuldigung. Ich komme aus einer liebevollen Familie, die …“

    … einfach zu viel Erwartungsdruck auf ihn ausgeübt hat, dachte Neen.

    „Ich habe meine Chance vergeudet“, warf er sich vor. „Ich verdiene keine zweite.“

    Tränen brannten in ihren Augen. „Das ist nicht wahr.“

    Sein Ausdruck wurde sanfter, und er strich ihr mit den Fingerspitzen leicht über die Wange. „Vergeuden Sie Ihr Mitgefühl nicht an mich, Neen. Sie wissen doch, dass ich es gegen Sie verwenden werde.“

    Nein, das würde er nicht, da war sie sich sicher. Und wenn doch, war es ihr egal!

    In dem Augenblick erkannte sie, dass sie diesen Mann mehr mochte, als gut für sie war. Aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Später, wenn sie allein war, blieb noch genügend Zeit dafür. Dann würde sie sich etwas überlegen, um gegen das Gefühl anzugehen. Sie wollte nämlich keinesfalls vom Regen in die Traufe kommen!

    „Haben Sie Ihre Lektion noch nicht gelernt, D’Angelo?“, fragte sie betont kühl. „Sie können mich nicht mit Argumenten niederwalzen, damit ich tue, was Sie wollen.“

    Er lachte leise. „Sie wollen mir also sagen, dass Sie keine Verlängerung Ihres Vertrags unterschreiben? Meine Liebe, Sie haben Ihr Herz an das Projekt gehängt, und Sie machen sich etwas vor, wenn Sie etwas anderes behaupten.“

    Ja, sie hatte ihr Herz dem Café schenkt. Und nicht nur dem, sondern offensichtlich auch dessen Initiator.

    Sie hob das Kinn. „Ich sage Ihnen, was ich nicht tun werde: eine wichtige Entscheidung treffen, solange meine Urteilskraft möglicherweise noch von Kummer oder Angst beeinträchtigt ist.“

    Zuerst blickte er finster, dann lächelte er. „So ist es recht“, lobte er.

    Sie blickten sich eindringlich an. Neen atmete tief ein. Ihre Glieder waren seltsam schwer geworden. Rico schaute ihr verlangend auf die Lippen, und entfachte damit erneut ihr brennendes Begehren. Er hatte versprochen, sie nicht mehr zu küssen, aber was würde er tun, wenn sie ihn küsste?

    Wenn sie sich auf die Zehensitzen stellte, sich an ihn schmiegte und ihm einfach die Lippen auf den Mund drückte?

    „Neen“, begann Rico heiser.

    Da hörten sie, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde, wie die Haustür aufging. Rasch traten sie beide einen Schritt zurück.

    Travis kam in die Küche. „Oh, hallo, Rico!“

    „Guten Abend, Travis.“

    „Ist etwas passiert?“, fragte der Junge besorgt. „Hat Chris wieder irgendeinen Trick probiert?“

    „Nein, alles in Ordnung“, beruhigte sie ihn. „Rico ist gekommen, um uns das hier zu geben.“ Sie reichte ihm das Dokument. „Dann haben wir ihn zum Essen eingeladen, nachdem wir mit ihm am Strand waren.“

    Travis las das Schriftstück genau durch. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Verständnislosigkeit, dann Zweifel, schließlich zaghafte Hoffnung.

    „Aber das …“ Er fand keine Worte.

    „Das bedeutet, dass alles legal ist“, sagte Rico.

    „Mum wird keinen Ärger machen?“

    „Nein. Sie nimmt professionelle Hilfe an und macht jetzt einen Entzug.“

    „Danke“, sagte der Junge aus tiefstem Herzen. „Sie können sich nicht vorstellen, was das für Joey und mich bedeutet.“

    „Vermutlich nicht“, stimmte Rico zu. „Aber ich fange allmählich damit an.“

    Und dann versetzte er Neen einen Schock, indem er den Jungen kurz umarmte.

    Am Morgen des Tages, an dem der Melbourne Cup stattfand, war Rico schon sehr früh im Café und installierte zwei riesige Fernseher, auf denen die Gäste das Pferderennen verfolgen konnten. Dann half er in der Küche bei der Zubereitung des ausgeklügelten Menüs, das um halb zwei serviert werden sollte. Vorspeisen gab es ab halb eins, aber viele Gäste kamen bereits vor zwölf Uhr.

    Neen ging bewundernswert charmant und entspannt mit der Kundschaft um. Es waren hauptsächlich Geschäftsleute, Gastronomen und Hoteliers, dazu kamen natürlich die Leute von der Presse.

    „Sollten Sie Neen nicht da draußen ein bisschen helfen?“, meinte Travis.

    Widerstrebend band Rico die Schürze ab und zog sein Jackett an. Nur ungern tauschte er das geordnete Chaos in der Küche gegen das gesellschaftliche Parkett ein.

    Neen entdeckte ihn sofort. Lächelnd kam sie auf ihn zu und hakte ihn unter, dann führte sie ihn zu einer Gruppe von Geschäftsleuten. Statt sich überrollt zu fühlen, fühlte er sich dazugehörig. Als einer von denen, die hier vergnügt feierten.

    Vier Stunden später dachte Rico, dass er noch nie ein Geschäftsessen so sehr genossen hatte – und das lag nicht nur daran, dass alle Jungen Jobangebote erhalten hatten. Oder an den ständigen Nachfragen, wann die nächsten Jungen bereit wären, ihre Talente zu beweisen.

    Für Travis hatte es mehr Angebote gegeben als für jeden anderen, aber Neen blieb bei ihrem Entschluss, ihn im Café zu behalten. Rico verließ sich ganz auf ihr Urteil, was die Jungen betraf, also mischte er sich nicht ein.

    Ja, das Essen war ein voller Erfolg gewesen. Ein Triumph, konnte man sogar sagen.

    Erst um acht Uhr abends kam Rico halbverhungert in seine Wohnung. Erstaunlicherweise hatte er kaum etwas gegessen. Zuerst war er zu nervös gewesen, dann zu beschäftigt.

    Ohne hinzusehen nahm er ein Fertiggericht aus dem Gefrierfach und wollte es in die Mikrowelle stellen. Dann stoppte er und kehrte um. Das Gericht verschwand wieder im Tiefkühlfach. Er musterte die Einkäufe, die er gestern spontan getätigt hatte: Steaks, frisches Gemüse und Zutaten für eine Grillsauce.

    Hätte Louis denn etwas dagegen, wenn er, Rico, sich ein Essen zubereitete und daran Freude hatte? Natürlich nicht.

    „Louis, alter Kumpel, es tut mir so leid, dass du nicht da bist“, sagte er leise. „Jeden Tag tut es mir mindestens tausend Mal leid.“

    Er machte den Kühlschrank zu und setzte sich an den Tisch, um nachzudenken. Über das, was Neen ihm schon öfter gesagt hatte: dass er sich verausgabte und ihm ein Burnout drohte, wenn er so weitermachte.

    Ihm blieben folgende Möglichkeiten: sich nicht zu ändern und die Jungen so zu behandeln, wie seine Mutter ihn behandelte. Nein, das wollte er nicht länger. Plötzlich kam ihm ein Gedanke: Womöglich war seine Mutter gar nicht ständig von Enttäuschung, Zorn und Bitterkeit getrieben, sondern von Besorgnis und Furcht? Aber darüber würde er später nachdenken.

    Jetzt musste er sich auf seine verbleibenden Möglichkeiten konzentrieren.

    Also Option Nummer zwei: freundlicher werden, aber weiterhin versuchen, alles allein zu erledigen. Das aber wäre der sichere Weg zum Burnout. Wenn das passierte – und es war nur eine Frage der Zeit –, wäre er niemandem mehr von Nutzen.

    Option drei: sich ab und zu Freizeit zu gönnen und sich zu entspannen.

    Rico atmete tief durch, dann ging er zum Kühlschrank und nahm die Lebensmittel heraus. Er legte sie auf den Tisch und suchte Messer und ein Schneidbrett heraus.

    Das Essen gelang ganz hervorragend. Selten hatte ihm etwas so gut geschmeckt. Als nur noch zwei Bissen übrig waren, klingelte sein Handy. Kurz überlegte er, das Gespräch auf die Mailbox umleiten zu lassen, aber dann nahm er es doch an.

    „Hier Rico D’Ange…“

    „Sie müssen sofort zu Neen kommen“, klang es aus dem Hörer.

    „Travis? Was ist los?“

    „Das Haus brennt.“

    Rico war schon durch die Tür, bevor er das Gespräch beendet hatte.

10. KAPITEL

    Neen stand da, Joey eng an sich gedrückt, und musste hilflos zusehen, wie ihr Reihenhaus brannte. Alle Bewohner des Komplexes waren evakuiert worden, die Feuerwehr tat ihr Bestes, um die Flammen unter Kontrolle zu bringen.

    War Chris für diese Katastrophe verantwortlich? Sie hätte niemals gedacht, dass er so weit gehen würde.

    Allmählich zeigten die Bemühungen der Feuerwehr Erfolg, die Flammen wurden kleiner und verloschen schließlich ganz. Übrig blieben Schwärze und Zerstörung.

    „Neen?“, fragte Travis besorgt. „Bist du okay?“

    „Ja, abgesehen vom Schock“, sagte sie und versuchte zu lächeln. „Das Haus ist schließlich nur ein Gegenstand. Es kann ersetzt werden. Wie alle Gegenstände.“

    Sie dachte an die Fotos ihres Großvaters. Die waren unwiederbringlich verloren.

    „Hauptsache, wir und die Nachbarn sind alle gesund“, fügte sie hinzu.

    Entsetzen drohte sie zu überwältigen. Ihretwegen waren Travis und Joey in Lebensgefahr gewesen. Weil sie die beiden zu sich nach Hause genommen hatte. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht?

    „Neen! Travis! Joey!“ Rico kam die Auffahrt entlanggerannt.

    Er wirkte solide und stark, wie ein Fels in der Brandung. Neen fühlte sich sofort ein kleines bisschen besser.

    Er schloss sie und Joey ohne zu zögern in die Arme. „Gott sei Dank, euch ist nichts passiert!“

    Einen Moment lang klammerte Neen sich an Rico, und ihr Herzschlag beruhigte sich. Die Verzweiflung, die sie gepackt hatte, ließ nach.

    Dummes Ding, der Wunsch, dass sich jemand um dich kümmert, hat dich erst in diese Schwierigkeiten gebracht, tadelte eine innere Stimme sie.

    Aber sie wollte ja gar nicht von Rico geliebt werden! Rasch ließ sie ihn los.

    „Sind Sie okay?“, fragte er.

    Sie nickte. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass Sie hier sind. Auch wenn Sie nicht viel tun können.“

    „Zumindest habe ich vor, mit den Feuerwehrleuten zu sprechen und herauszufinden, wie das Feuer entstanden ist.“

    Das war doch offensichtlich. Das Problem würde nur sein, es zu beweisen.

    Die Feuerwehrmänner rollten die Schläuche auf und verstauten ihre Gerätschaften. Die Polizei, die zeitgleich mit Rico eingetroffen war, sprach mit dem Hauptmann. Rico ging zu ihnen, Neen folgte ihm aber nicht. Sie wollte gar nicht hören, was sie zu sagen hatten. Zum Glück waren die anderen Häuser so gut wie unbeschädigt geblieben. Ihres war allerdings völlig zerstört.

    „Wo sollen wir denn heute Nacht schlafen?“, fragte Joey ängstlich.

    Gute Frage! „Also, ich …“

    „Wir könnten zu Mum zurück“, schlug Travis widerstrebend vor.

    Joey drückte sich enger an Neen.

    „Das ist, glaube ich, nicht gut“, sagte sie. „Eure Mum ist jetzt in Therapie, da ist es besser, sie nicht zu stören. Wir können zu meinen Eltern.“

    „Sind die nett?“, wollte Joey wissen.

    „Ja, sicher“, antwortete sie gepresst.

    Das Feuer würde ihnen genau die Munition liefern, die ihnen noch gefehlt hatte. Wenn sie mit den Jungen zu ihren Eltern ging, war sie denen zu Dank verpflichtet. Sie würden die Gelegenheit nutzen, um sie mit Argumenten zu bombardieren, damit sie auf die Erbschaft verzichtete. Sie würden alles daransetzen, sie zu zermürben. Und sie war nach alledem doch so müde!

    Neen schloss die Augen und schluckte schwer.

    „Also, ihr kommt mit zu mir nach Hause“, hörte sie Rico sagen und machte die Augen wieder auf.

    Er stand vor ihr, die Autoschlüssel in der Hand. Joey richtete sich erfreut auf, Travis lächelte schwach.

    „Morgen kümmern wir uns um eine richtige Unterkunft“, sagte Rico. „Neen, Sie sehen zum Umfallen müde aus. Lassen Sie Ihren Wagen hier, den können wir morgen holen. Und jetzt los. Ihr könnt bestimmt etwas Warmes im Magen vertragen.“

    „Stimmt.“ Neen ließ sich heute Nacht gern ein bisschen umsorgen.

    Aber ich gewöhne mich nicht daran, schwor sie sich. Ab morgen würde sie sich wieder selber um sich kümmern.

    „Wo ist eigentlich Monty?“, fragte Rico.

    Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich weiß nicht.“

    „Er hat es irgendwie geschafft, aus dem Haus zu kommen“, berichtete Travis.

    „Die Nachbarn wollen Ausschau nach ihm halten“, fügte Neen hinzu.

    „Aber er ist ganz allein“, platzte Joey heraus.

    „Er ist ein kluger Hund. Der beißt sich schon durch.“

    „Nein, er ist ein blöder Hund“, widersprach Neen. „Aber die haben das meiste Glück. Er findet schon einen Dummen, der sich um ihn kümmert.“

    „Ein blöder Hund!“ Joey lachte, fast hysterisch. „Monty ist ein blöder Hund, echt!“

    „Und nun sagen Sie endlich, wie es Ihnen tatsächlich geht, Neen“, forderte Rico sie auf. Sie saßen bei ihm auf dem Sofa, die Jungen waren schon ins Bett gegangen.

    Sie wollte Rico für alles danken, aber er wehrte ab.

    „Ich habe das gern getan. Es macht mich glücklich, Ihnen zu helfen, Neen.“

    Wie gern hätte sie sich jetzt in seine Arme geschmiegt und Vergessen gefunden. Womöglich sogar so etwas wie Glück …

    Stattdessen kam sie auf ihren Verdacht zu sprechen, dass Chris das Feuer gelegt hatte, und auf ihre Schuldgefühle, weil sie Travis und Joey in Lebensgefahr gebracht hatte.

    Rico legte ihr tröstend den Arm um die Schultern. „Chris will Sie nicht verletzen, sondern in Angst versetzen, damit Sie zu ihm zurückkehren. Er hätte schon oft Gelegenheit gehabt, das Haus anzuzünden, als Sie drinnen waren.“

    „Aber die Bedrohungen werden immer schlimmer. Ich kann nicht länger für die Sicherheit der Jungen garantieren.“ Sie machte sich von ihm los und setzte sich in einen Sessel.

    „Haben Sie Angst, ich würde die Situation ausnutzen?“, fragte Rico.

    Ihr krampfte sich das Herz zusammen, als sie den Kummer hinter den Worten heraushörte. „Nein, natürlich nicht. Ihnen vertraue ich voll und ganz, aber ich … das alles … Dass Sie sich um mich kümmern, macht mir Angst. So war es ja auch mit Chris, anfangs zumindest.“

    „Ich bin nicht wie Chris!“, protestierte er heftig. „Oder glauben Sie das etwa?“

    „Nein, um Himmels willen. Ich bin das Problem. Ich wollte so sehr, dass er mich liebt und sich um mich kümmert.“ Sie verschränkte die Finger. „Sie sehen ja, in welche Schwierigkeiten ich mich damit gebracht habe. Ich muss mich endlich um mich selbst kümmern und darf mich nicht auf jemand anderen verlassen.“

    „Sie wünschen sich doch nur, was sich alle wünschen: Liebe und Fürsorge“, sagte er leise.

    Seine Worte waren wie eine Liebkosung, fand sie und wappnete sich, um nicht weich zu werden.

    „Sie wünschen sich das nicht, Rico.“ Da er daraufhin nichts sagte, kam sie auf das eigentliche Thema zurück. „Also, was Travis und Joey betrifft, da …“

    „Ich kümmere mich um die beiden“, fiel er ihr ins Wort. „Travis wird schon nächste Woche achtzehn. Bis dahin können er und Joey bei mir bleiben, danach steht ihnen die Sozialwohnung zur Verfügung, die ich beschafft habe.“

    Das war ein überraschend großzügiges Angebot, fand Neen, sagte das aber nicht, sondern bedankte sich nur. Am liebsten hätte sie ihn umarmt.

    „Sie können auch gern bleiben“, fügte Rico wie nebenbei hinzu.

    „Das ist lieb von Ihnen, aber nein, danke“, lehnte sie ab.

    „Wieso wusste ich, dass Sie das sagen würden“, überlegte er laut.

    Es klang allerdings nicht böse oder gekränkt, und er versuchte nicht, ihr die Entscheidung auszureden, sondern respektierte sie. Das gab Neen ein gutes Gefühl.

    Gern hätte sie ihm gesagt, wie dankbar sie ihm für alles war, aber sie brachte die Worte nicht heraus. Sie konnte nur daran denken, wie warm und fest er sich eben angefühlt hatte, als er sie kurz an sich gedrückt hatte.

    Und ihr ging plötzlich nur noch ein Gedanke durch den Kopf: wie gern sie sich in Ricos Arme werfen würde, seinen Mund auf ihrem spüren und alles vergessen, außer wie gut er sich anfühlte.

    „Neen!“, flüsterte Rico heiser.

    Ihr wurde bewusst, wie verlangend sie ihn angesehen hatte. So sehr, dass ihm das bestimmt aufgefallen war. Nun wusste er, was sie sich wünschte.

    Sie drückte die Fingerspitzen an die Schläfen und versuchte, sich zu konzentrieren. Es gab noch so viel zu besprechen.

    „Möchten Sie, dass ich kündige, damit nicht womöglich das Café Ziel von Chris’ Racheaktionen wird?“, fragte sie bemüht sachlich.

    „Nein, ich möchte nicht, dass Sie kündigen“, antwortete er unmissverständlich.

    Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Sie wollte weiter im Café bleiben, weil sie die Arbeit dort liebte. Zurzeit jedenfalls wollte sie bleiben, wenn auch nicht für immer!

    „Ich kann Ihnen fürs Erste ein Apartment in einem Frauenhaus im Norden von Hobart besorgen“, bot Rico an.

    „Aber das ist auf der anderen Seite des Hafens“, wandte sie ein.

    „Ja, und? Ach so, Sie meinen wegen Monty! Richtig?“

    „Ja.“

    „Der wird schon wieder auftauchen“, versuchte er sie zu ermutigen.

    Wenn er nicht bereits überfahren worden ist, dachte Neen traurig.

    „Jedenfalls können wir heute Abend nichts mehr unternehmen, um ihn zu finden. Sie sehen völlig erledigt aus. Gehen Sie schlafen, Neen.“

    „Ach, Rico, ich möchte Ihnen noch mal von ganzem …“

    „Wenn Sie mir noch ein Mal zu danken versuchen, muss ich Sie küssen!“

    Neen fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Sie brauchte nur ein kleines Wort zu sagen und dann … würde sie in Flammen stehen.

    Das durfte nicht passieren.

    Langsam stand sie auf. „Gute Nacht, Rico, und … schlafen Sie gut.“

    „Gute Nacht, Neen.“ Er klang enttäuscht.

    Sie eilte aus dem Zimmer, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

    „Verflucht!“ Rico strich sich übers Gesicht. „Wenn Neen das zu sehen bekommt, ist sie am Boden zerstört.“

    Er war von Rafe, dem Chef der Security-Firma gebeten worden, zu kommen und sich die Aufzeichnung der Videokamera anzusehen, die auf dem Carport montiert worden war. Und er war entsetzt.

    „Ich muss das der Polizei geben, Rico“, informierte Rafe ihn bedauernd.

    „Ja, natürlich, aber könntest du noch zwei Stunden damit warten?“

    „Okay, das geht.“

    „Danke, Rafe. Ich schulde dir dann auch einen Gefallen.“

    „Wie wäre es, wenn du dich unserem Baseballteam anschließt“, schlug sein Freund vor.

    Rico wollte ablehnen, aber plötzlich wurde ihm klar, dass das Angebot auch eine Freundschaftsgeste war. Wie viele davon hatte er in der Vergangenheit schon übersehen? Kein Wunder, dass er sich als Außenseiter fühlte, wenn er selber immer die anderen abwies! Also sagte er zu und verabredete mit Rafe, sich demnächst über alles genau zu unterhalten.

    Lächelnd verließ Rico die Firma, bis ihm einfiel, was er gerade gesehen hatte. Schweren Herzens rief er Neen an und verabredete ein Treffen mit ihr.

    Dann saß er neben ihr, während sie gemeinsam das Videoband anschauten, und ihr Kummer zerriss ihm beinahe das Herz. Lautlos weinend betrachtete sie die Bilder, und als das Band zu Ende war, wischte sie sich die Wangen ab.

    „Sie haben meine Eltern aufgrund des Fotos erkannt, das bei mir im Flur stand?“, fragte sie ihn.

    „Ja.“

    „Den beiden muss ja wirklich irrsinnig viel an Großvaters Geld liegen.“ Sie ließ es zu, dass er ihr tröstend die Hand drückte. „Ich bin geschockt. Ich hätte nie gedacht … Ich meine, wie können sie das irgendjemandem antun? Und erst der eigenen Tochter.“

    Neen saß eine Weile schweigend da, auch er sagte nichts.

    „Wenn Chris mein Haus nicht angezündet hat“, begann sie dann, „gehen die anderen Attentate wohl auch nicht auf sein Konto.“

    Das hatte Rico sich auch schon gedacht.

    „Womöglich verfolgt er mich überhaupt nicht“, überlegte sie weiter. „Das würde bedeuten, dass meine Suche nach Liebe und Fürsorge, meine Sehnsucht, einem Menschen etwas zu bedeuten, gar nicht der Grund für die Übergriffe waren.“

    „Es war so oder so nicht Ihre Schuld.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe lang gebraucht, um Chris’ Besitzansprüche als solche zu erkennen. Da habe ich die Beziehung beendet. Das war eine vernünftige Entscheidung.“

    „Finde ich auch, Neen.“

    „Ich habe mir immer Vorwürfe gemacht, weil ich nicht schon früher so entschieden habe, aber ich bin keine Närrin. Ich wollte nur mein Glück finden, wie alle anderen Menschen auch. Chris war sozusagen eine falsche Fährte, aber er war doch nicht so katastrophal, wie ich in der letzten Zeit befürchtet habe. Also war es gar keine völlige Fehlentscheidung, mich mit ihm einzulassen.“

    Sie stand auf und ging im Zimmer hin und her.

    „Genau das haben Sie mir immer klarmachen wollen, Rico!“

    Er zuckte nur die Schultern und stand ebenfalls auf.

    „Ich war nie in Gefahr!“, erkannte Neen weiter. „Meine Eltern haben meine Unsicherheiten ausgenutzt und alles getan, um sie noch zu verstärken.“ Sie blieb stehen und atmete tief durch. „Sie können sich nicht vorstellen, wie befreiend es ist, das alles endlich klar zu sehen.“

    Sie kam zu ihm und umarmte ihn stürmisch.

    Rico legte die Arme um sie, und plötzlich fühlte er sich so lebendig wie schon ewig nicht mehr. Am liebsten hätte er sie nie wieder losgelassen. Es kostete ihn unglaubliche Beherrschung, die Hände dort zu lassen, wo sie sein sollten.

    Neen atmete schneller. Weich schmiegte sie sich an ihn, und spürte dabei bestimmt, wie sehr er sie begehrte.

    „Ach, ich …“ Sie wich errötend zurück. „Tut mir leid.“

    „Keine Ursache.“ Er versuchte, sich unter Kontrolle zu bringen, und schaute auf die Uhr. Höchste Zeit, das Gespräch wieder auf das Wesentliche zu lenken. „Neen, wegen Ihrer Eltern … Wir können eine Anzeige nicht verhindern. Sie werden zumindest wegen Brandstiftung angezeigt werden.“

    „Ich werde sie aber nicht verklagen“, sagte Neen energisch.

    Das hätte er auch nicht von ihr erwartet. „Wir haben ungefähr eine Stunde Zeit, bevor die Polizei eine weitere Kopie des Videos ausgehändigt bekommt.“

    Sie lächelte schwach. „Sie dachten, ich würde meine Eltern vorher gern selber sehen? Das stimmt. Aber, so jämmerlich es klingt, Rico, ich will dort nicht allein hin.“

    „Ich hatte ohnehin vor, Sie zu begleiten“, versicherte er und hakte sie unter. „Wir stehen das gemeinsam durch.“

    Dreißig Minuten später erreichten Rico und Neen das Haus ihrer Eltern am Stadtrand von Hobart. Es herrschte ein fürchterliches Getöse, verursacht von den vielen Hunden.

    Neen ging auf das Haus zu, machte dann aber einen Schlenker zu einem der Zwinger. „Monty!“, rief sie und öffnete die Tür. Das Tier raste heraus und warf sie in seiner Freude fast um.

    Wie sie in all dem Lärm Montys Bellen herausgehört hatte, war Rico ein Rätsel. Sie kniete sich hin und ließ sich von Monty das Gesicht ablecken, ohne ihn ein einziges Mal zu tadeln.

    „Neen!“, erklang es vom Haus her.

    Sie stand auf. „Bei Fuß, Monty“, befahl sie, und der Hund gehorchte augenblicklich. Gemeinsam gingen sie zum Haus. „Mum, Dad, hallo.“

    Sie machte keine Anstalten, ihre Eltern zu küssen, was Rico auch nicht erwartet hätte. Ihre Eltern küssten Neen aber auch nicht, und das kapierte er nicht.

    „Das ist mein Boss und guter Freund Rico D’Angelo“, stellte sie ihn vor. „Rico, meine Eltern Jack und Elaine Cuthbert.“

    Er hätte die beiden am liebsten gepackt und so heftig geschüttelt, dass ihnen die Zähne klapperten!

    Sie wies auf den Hund. „Ich hätte wissen müssen, dass ihr ihn nicht im Feuer umkommen lasst.“

    „Was redest du da für einen Unsinn?“ Elaine straffte sich. „Dieses Tier wurde uns heute Morgen gebracht und …“

    „Keine Lügen, Mum. Bitte“, sagte Neen ruhig. „Ich weiß, dass ihr das Feuer letzte Nacht gelegt habt. Es gibt da eine Überwachungskamera. Ihr seid auf dem Video deutlich zu erkennen.“

    Beide Eltern wurden blass.

    Neen strich sich die Haare hinter die Ohren, wie immer, wenn sie nervös war. „Ich vermute, euer Plan war, mich so in Angst zu versetzen, dass ich wieder nach Hause ziehe. Und dass ich euch dankbar und verpflichtet wäre und deshalb Großvaters Geld ohne Murren euch überlassen würde.“

    Ihre Mutter neigte sich vor, ihr Gesicht war verzerrt. „Das Geld steht mir zu.“

    „Ich habe dir doch die Hälfte angeboten“, rief Neen. „Warum seid ihr damit nicht zufrieden?“

    „Wir tun hier ein gutes Werk“, fauchte Elaine Cuthbert. „Diese armen Kreaturen brauchen das Geld nötiger als du und …“

    „Quatsch!“ Neen zitterte, als hätte sie Schüttelfrost.

    „Quatsch?“, wiederholte ihr Vater und kam näher. „Was willst du damit sagen?“

    Rico schob sich ein Stück vor Neen, um sie abzuschirmen. Wenn ihr Vater oder ihre Mutter ihr auch nur ein Haar zu krümmen versuchten, dann …

    „Ich will Folgendes sagen: Ihr führt dieses Tierheim, weil es euch so passt. Nicht aus Mitleid für die armen geschundenen Kreaturen. Nicht als Opfer für die Gemeinschaft. So verkauft ihr euch nur, weil ihr damit den Leuten mehr Geld aus der Tasche zieht. Es ist natürlich ein tolles Image. Die Cuthberts sind ja so gute Menschen, heißt es. Dabei seid ihr genauso raffgierig wie die übelsten Turbokapitalisten.“

    „Aber, Kind, wir …“

    Neen ließ ihren Vater nicht zu Wort kommen. „Aber ich spiele da nicht mehr mit. Mein sehnlichster Wunsch ist genauso wichtig wie eurer. Und glaubt mir, nach dem, was ihr euch alles geleistet habt, wird euch kein Richter auch nur einen Cent von Großvaters Geld zusprechen.“

    Ihre Eltern wichen ein Stück zurück. „Hast du vor, uns zu verklagen?“

    Neens Schultern sackten nach unten. Sie überlegte einen Moment lang, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein. Dazu habe ich doch zu viel Familiensinn. Aber die Polizei und der Besitzer der Reihenhausanlage werden gegen euch als Brandstifter vermutlich nicht so nachsichtig sein.“

    Ihre Mutter sah fassungslos aus. „Aber …

    Ein sechster Sinn sagte Rico, dass Neen am Ende ihrer seelischen Kräfte angelangt war. Er richtete sich höher auf und stellte sich breitbeinig hin, um möglichst einschüchternd zu wirken.

    In dem Augenblick bog ein Polizeiauto in die Einfahrt.

    „Damit liegt die Angelegenheit nicht länger in unseren Händen“, sagte er erleichtert. „Ich empfehle Ihnen, sich einen guten Anwalt zu nehmen, Mr und Mrs Cuthbert.“

    „Aber was wird aus den Hunden?“, rief Neens Vater verzweifelt.

    „Ich rufe den Tierschutzverein an“, versprach Neen. „Die kümmern sich darum.“

    Rico und sie standen Seite an Seite und sahen zu, wie ihre Eltern abgeführt wurden. Dann blickte sie zu ihm auf, und ihr Kummer nahm ihm schier die Luft.

    „Sie haben sich nicht mal entschuldigt“, flüsterte sie.

    „Sie sind von ihrer Mission besessen, Neen. Das ist, als trügen sie Scheuklappen.“

    „Glaubst du, sie haben mich jemals lieb gehabt?“, fragte sie bemüht beiläufig, aber dann fing sie an zu schluchzen.

    Mit einem leisen Fluch zog Rico sie näher und drückte sie tröstend an seine Brust.

11. KAPITEL

    Neen musste all ihre Kraft zusammennehmen, um nicht laut loszuheulen. Daher blieb ihr keine Energie mehr, um Rico zu widerstehen. Sie schmiegte sich an ihn, und er war so fest und sicher wie ein Fels in der Brandung. Nur viel wärmer und weniger hart. Ja, in seinen Armen fühlte sie sich geschützt vor dem Chaos, das sie umgab.

    Am liebsten hätte sie den ganzen Tag so dagestanden. Auch Rico schien alle Zeit der Welt zu haben. Trotzdem löste sie sich schließlich bedauernd von ihm und sah zu ihm hoch, wobei sie zu lächeln versuchte.

    „Neen, deine Eltern sind Idioten. Absolute Volltrottel.“

    „Ach, Rico!“ Sie umfasste sein Gesicht und plötzlich wurde ihr klar, dass sie sich bis über beide Ohren und rettungslos in diesen wunderbaren Mann verliebt hatte.

    Er hatte ein großes Herz. Er versuchte, Gutes zu tun. Er hatte angefangen, sich mit den Jungs anzufreunden. Und mit ihr. Er hatte ihr geholfen, ihren Weg zu finden und ihr Leben wieder unter Kontrolle zu bringen.

    Kein Wunder, dass sie sich in ihn verliebt hatte.

    Und weiter? Sollte sie es ihm sagen? Versuchen, ihn dazu zu bringen, sich seinerseits in sie zu verlieben? Um ihn kämpfen – oder ihn ziehen lassen?

    Sie sah ihm tief in die Augen, und sein Atem ging plötzlich schneller. Dann nahm Rico ihre Hand, drehte sie um und drückte einen sanften Kuss auf die Innenseite. Ein Schauer überlief Neen.

    Ich liebe Rico, dachte sie immer wieder. Ja, sie liebte ihn, und sie wollte mit ihm schlafen.

    Langsam, ganz langsam senkte er den Kopf. Wollte er ihr Zeit geben, sich von ihm zu lösen? Sie wagte nicht, sich zu rühren, damit er es sich nicht noch anders überlegte. Dann hob sie ihm doch das Gesicht entgegen, in einer wortlosen Einladung, und er presste seinen Mund auf ihren.

    Bei der ersten Berührung öffnete sie die Lippen, getrieben von einem Hunger, der ihr unstillbar erschien. Rico hielt sie nur leicht umfasst, ohne Drängen, ohne Druck. Wieder nahm er sich Zeit, und seine Lippen strichen so langsam über ihre, als wolle er deren Form und Weichheit auswendig lernen.

    Neen besaß nicht so viel Geduld. Sie legte ihm den Arm um den Nacken, um Rico noch näher an sich zu ziehen. Er stöhnte verlangend, ließ die Lippen aber von ihrem Mund zu ihrem Ohr gleiten.

    „Wir haben alle Zeit der Welt“, flüsterte er und drückte ihr zarte Küsse auf die Mundwinkel, auf die Lider und die Schläfen.

    „Aber ich will dich jetzt!“ Sie umfasste sein Gesicht, dann presste sie die Lippen auf seinen Mund und ließ die Zunge über die Innenseite seiner Unterlippe gleiten.

    Er gab jeden Anschein wohlerzogener Zurückhaltung auf. Mit einem Seufzer zog er sie stürmisch an sich und küsste sie nun leidenschaftlich und hemmungslos. Am liebsten hätte Neen gleichzeitig gelacht und geweint vor Glück.

    Und sie wollte jeden Sekundenbruchteil dieses Kusses voll und ganz genießen.

    Nach einer kleinen Ewigkeit, in der sie Zeit und Raum vergaßen, hob Rico den Kopf. Ihre Lippen pulsierten und schmeckten überwältigend köstlich, als sie mit der Zungenspitze darüber strich.

    Er presste seine Stirn an ihre und holte mehrmals tief Luft. Auch Neen fühlte sich atemlos, als wäre sie meilenweit gelaufen.

    „Neen“, flüsterte er rau und lächelte sie an.

    Sein Lächeln war voller Zärtlichkeit und Zuneigung … und einer Spur von Glücksgefühl. Ihre Liebe loderte heiß auf. Und ebenso die Hoffnung.

    „Neen, du hast heute einen schweren Schock erleiden müssen.“

    „Und du willst die Situation und mein Anlehnungsbedürfnis nicht ausnutzen“, vermutete sie.

    „Ganz genau.“

    „Ich will aber die Situation und deinen Beschützerinstinkt voll und ganz ausnutzen“, konterte sie herausfordernd.

    Trotzdem wollte sie Rico nicht sagen, was sie für ihn empfand. Erst musste sie über diese neue Entwicklung nachdenken – wenn sie wieder einen klaren Kopf hatte. Und das musste sie deutlich genug klarmachen.

    „Allerdings wäre es für mich ein bedeutsames Ereignis, wenn mir miteinander schlafen, nicht nur ein flüchtiges Vergnügen“, erklärte sie.

    „Mir würde es auch etwas bedeuten“, stimmte er ihr ernst zu.

    „Aber wahrscheinlich nicht so viel wie mir“, stellte sie fest.

    „Und das willst du nicht riskieren?“, fragte Rico leise.

    „Ich bin mir nicht sicher, ob du schon bereit dafür bist“, erklärte Neen. „Wenn wir uns lieben würden, wäre ich emotional involviert. Und ich möchte, dass auch du das bist.“

    Sie merkte es auf die Sekunde genau, als ihn die Erinnerung an Louis wie ein Schlag traf, und ihr wurde ganz elend zumute. Sanft machte sie sich von Rico los.

    „Ich glaube, du solltest erst darüber nachdenken und mit dir ins Reine kommen“, sagte Neen bemüht nüchtern, obwohl sie ihn am liebsten angefleht hätte, er möge sie in die Arme nehmen und ihr erklären, dass er sie liebte.

    Rico nickte. „Du hast recht.“

    Ich werde nicht aufgeben, schwor sie sich. Sie würde ihm Zeit lassen, ihre Worte zu durchdenken, und dann weiterkämpfen. Aber nicht heute.

    „Ich rufe jetzt den Tierschutzverein an, damit sie die Hunde abholen“, schlug sie vor. „Am besten zählen wir, wie viele Tiere da sind, und überprüfen, ob sie vorerst genug Wasser haben.“

    Wieder nickte Rico. „Darum kümmere ich mich, während du telefonierst.“

    Als er auf die Zwinger zuging, sagte sie sich, dass sie noch nicht alles verloren hatte. Sie würde alles daransetzten, dass er sie nicht mehr allein ließ. Sie würde für ihr Glück kämpfen. Für ihr gemeinsames Glück.

    „Jetzt ist also alles geklärt?“

    Neen ließ vor Überraschung beinah die Handtasche fallen, als sie Rico in der Küche des Cafés sitzen sah. Er war ihr in den vergangenen zwei Wochen so gut wie möglich aus dem Weg gegangen.

    „Beinah alles“, beantwortete sie seine Frage und verstaute ihre Sachen im Spind, bevor sie sich zu Travis drehte. „Danke, dass du mich vertreten hast. Ich weiß, dass du heute Nachmittag eine Besprechung in Joeys Schule hast, also nimm dir doch gleich frei.“

    „Oh, danke, gern. Es war nicht viel los heute. Bis später dann“, verabschiedete er sich und ließ sie beide allein.

    „Er entwickelt sich wirklich hervorragend“, lobte sie Travis.

    „Ich will nicht über den Jungen reden, sondern über dich“, entgegnete Rico schroff.

    „Ich muss nur erst gucken, ob draußen alles gut läuft“, erwiderte sie und eilte ins Lokal, wo alles reibungslos vonstatten ging.

    Dann ging sie in die Küche zurück.

    „Was genau möchtest du mit mir besprechen?“, begann Neen.

    „Das Geld deines Großvaters gehört jetzt dir?“, fragte er.

    „Ja, die Schriftstücke sind unterschrieben, das Geld wird komplett auf mein Konto überwiesen.“ Ihre Eltern hatten alle Ansprüche aufgegeben. Die konnten froh sein, wenn ihr bisheriger untadeliger Lebenslauf sie vor schweren Strafen wegen der Brandstiftung bewahrte.

    „Und was ist mit Chris?“, erkundigte sich Rico weiter.

    „Ich habe die einstweilige Verfügung aufheben lassen. Schließlich hat nicht er die Anschläge verübt. Die Verfügung war für ihn aber sozusagen ein Weckruf, und er lässt sich jetzt therapieren, um seinen Kontrollzwang unter Kontrolle zu bekommen.“

    Rico quittierte den Kalauer mit einem Stirnrunzeln, gab aber keinen Kommentar ab.

    „Du siehst also, meine Welt ist dabei, wieder in Ordnung zu kommen“, stellte Neen zufrieden fest.

    „Wenn dein Vertrag ausläuft, kannst du also die Zelte hier abbrechen und dir deinen Herzenswunsch nach einem eigenen Café erfüllen.“ Es klang eher wie eine Frage.

    Ihr riss plötzlich der Geduldsfaden. „Was willst du eigentlich von mir, Rico? Kannst du mir das endlich mal ohne Umschweife sagen? Du bist doch ein intelligenter Mann. Du musst doch wissen, was ich für dich empfinde.“

    Rico wünschte, er wäre nicht ins Café gekommen. Aber er hatte nicht länger wegbleiben können.

    „Ich liebe dich, Rico!“, rief Neen leidenschaftlich. „Aber du bist mir seit dem Tag bei meinen Eltern ständig ausgewichen. Daher gehe ich davon aus, dass du vor meinen Gefühlen flüchtest.“

    Die Erinnerung an diesen seelenversengenden Kuss durchzuckte ihn zum hundertsten, nein, zum tausendsten Mal. Er wollte Neen. Er verlangte nach ihr mit jeder Faser seines Wesens. Aber er musste auf sie verzichten.

    „Obwohl du weißt, was ich für dich empfinde, erwartest du von mir, dass ich hier im Café bleibe, wo ich gezwungen bin, dir mit schöner Regelmäßigkeit zu begegnen. Findest du das fair? Findest du das freundlich mir gegenüber?“, führte sie ihre Tirade fort.

    „Ich … ach Neen, es tut mir leid.“

    „Warum gibst du uns keine Chance? Warum nicht, Rico?“

    „Wegen Louis. Wie kann ich genießen, was ich ihm geraubt habe?“

    „Und ich sage, es ist deine Pflicht, dein Leben voll auszukosten. Das schuldest du als Überlebender deinem Freund! Um Himmels willen, Rico, du hast ihn ja nicht gezwungen, das Heroin zu nehmen. Er hat es aus freien Stücken getan.“

    „Es ist verrückt, so zu denken“, wandte er heiser ein.

    „Nein, sich zur Strafe quasi lebendig zu begraben, wie du es tust, das ist verrückt!“, rief sie. „Es bringt Louis nicht zurück. Und du willst mir doch nicht allen Ernstes einreden, Louis würde wollen, dass du dein Leben durch ständiges Büßen vergeudest!“

    Nein, das würde sein Freund bestimmt nicht wollen, aber er selbst sah keinen anderen Weg als den totalen Verzicht auf alles, was man Glück nennen konnte.

    „Vor allem verdiene ich nicht, bestraft zu werden, nur weil du mit deiner Vergangenheit nicht klarkommst“, sagte Neen bitter.

    Das traf ihn wie ein Peitschenhieb. Sie hatte völlig recht: Sie verdiente keine Bestrafung, schon gar nicht eine durch ihn.

    „Neen, welche Vision hast du von uns beiden? Für uns beide?“

    Ihr Ausdruck wurde sanfter. „Wir müssen einander einfach nur lieben, alles andere findet sich dann schon.“

    Liebe war aber nicht das Problem! Er liebte sie. Daran bestand gar kein Zweifel. Aber würden sie es schaffen? Würde er ihr geben können, was sie brauchte, während er weiter seinen Weg ging und Jugendliche davor bewahrte, Louis’ Schicksal zu teilen?

    Plötzlich hatte Rico eine Erleuchtung. Ja, er konnte mit Neen gemeinsam arbeiten, nicht unbedingt Seite an Seite wie beim Kochen, aber als schlagkräftiges Team.

    Er würde sich um gefährdete Jungen kümmern, während sie das Café führte und es zu einem durchschlagenden Erfolg machte. Dann würden sie ein weiteres eröffnen, und noch eins, und so weiter. Ja, mit Neen als Helferin würde er so viel mehr Gutes bewirken können als alleine.

    Er legte ihr die Arme um die Taille. „Ich war ja so ein Idiot“, beschimpfte er sich. „Ich liebe dich, Neen. Du weißt, dass ich dich liebe.“

    Sie nickte nur.

    „Du hast recht. Wir können alles im Leben haben.“

    Da lachte sie wie befreit los, und ihm wurde ganz leicht ums Herz.

    „Ja, Rico, natürlich können wir das.“

    „Gemeinsam sind wir ein unschlagbares Team“, fügte er begeistert hinzu.

    Zwei tiefe Falten erschienen zwischen ihren Brauen. „Was genau meinst du damit?“

    „Wir können zusammen so viel schaffen. Große Ziele erreichen. Viele Jungen retten. Ihnen Hoffnung geben.“

    Er war so von seinen Plänen hingerissen, dass er eine Weile brauchte, um zu merken, wie entsetzt Neen ihn ansah.

    „Wovon redest du?“, fragte sie.

    Er umfasste ihr Gesicht. „Wir schaffen eine ganze Kette von karitativen Cafés, wir schaffen Ausbildungs- und Arbeitsplätze. Du hattest recht: Ich muss nur meiner Liebe zu dir vertrauen, und alles andere ergibt sich wie von selbst.“

    Nun hätte er sie am liebsten leidenschaftlich geküsst, aber sie machte sich von ihm los und sah ihn an, als wäre er ein völlig Fremder.

    „Was ist denn?“, fragte Rico beklommen.

    „Ich dachte, du hättest verstanden, was ich von dir möchte, Rico. Aber das hast du offensichtlich nicht. Ich werde nicht die zweite Geige in deinem Leben spielen! Ich werde nicht ständig meine Bedürfnisse hinter deiner Lebensaufgabe zurückstellen. Das habe ich bei meinen Eltern zur Genüge mitgemacht, und jetzt ist Schluss. Ich opfere mein Glück nicht länger den Weltverbesserern.“

    „Wovon redest du denn jetzt?“, fragte er verständnislos. „Ich liebe dich doch.“

    „Nein, das tust du eben nicht. Sonst wäre ich dir wichtiger als dein Beruf.“

    „Und wie steht es damit, dass du meinen Bedürfnissen Vorrang einräumst?“, fragte er ätzend, weil er sich gekränkt fühlte.

    „Das tue ich doch“, antwortete sie leise, und Tränen traten ihr in die Augen. „Indem ich mich nicht zu deiner Handlangerin mache, wenn du dich jeden Tag selber geißelst. Ich soll dann deine Wunden behandeln und dich trösten? Nein, da mache ich nicht mit.“

    Eine dunkle Furcht stieg in ihm hoch. Neen hatte ihm die Vision einer strahlenden, verlockenden Zukunft gezeigt. Einer Zukunft, die er sich mit aller Macht wünschte. Und jetzt nahm sie ihm das alles auf einen Streich wieder weg.

    „Du redest von Liebe, Rico, aber du hast – glaube ich – längst vergessen, was das Wort bedeutet.“

    Sie wandte sich ab und wollte die Küche verlassen, kam aber noch einmal zu ihm zurück. Fest drückte sie ihm die Hand auf die Brust, dahin, wo sein Herz wie wild schlug.

    „Was willst du hier drinnen, Rico? Hier in deinem tiefsten Herzen? Davon möchte ich ein Teil sein, nicht von dieser … Zombieexistenz, die du für dein Leben hältst.“

    Sie drehte sich um und ging. Er fühlte sich so einsam wie noch nie in seinem ganzen Leben.

    Rico hatte tagelang das Gefühl, sich durch dichten Nebel zu bewegen, einen Nebel, der wenigstens das qualvolle Gefühl dämpfte, von Neen abgewiesen worden zu sein.

    Jeden Tag hob sich der Nebel allerdings ein Stück mehr und ließ brennenden Zorn zutage treten. Zorn auf Neen. Zorn auf sich selbst und Louis als Teenager, weil sie damals so unglaublich dumm gewesen waren. Zorn auf sich jetzt als Erwachsener.

    Rico verbrachte sein bisschen Freizeit damit, durch die Straßen zu laufen oder sich im Fitnessstudio zu verausgaben.

    Es half nichts.

    Er hielt sich von Neen und dem Café fern. Das half auch nichts. An einem Abend stand er dann an der Ecke und sah zu, wie Neen das Lokal zuschloss. Das machte es erst recht nicht besser. Es erinnerte ihn nur daran, wie Chris sie verfolgt hatte, und da schämte er sich für sein Verhalten.

    Am Samstag kaufte er schließlich ein Kochbuch sowie eine Menge Zutaten und verbrachte den Nachmittag mit Kochen.

    Das half tatsächlich ein bisschen. Ganz wie Neen vorhergesagt hatte. Das hieß aber nicht, dass sie bei allem richtig lag!

    Der Küchenwecker klingelte. Rico eilte zum Backofen und zog nacheinander die zwei Bleche mit pikant gefüllten Teigtaschen heraus. Er stellte sie zum Abkühlen auf den Tisch und betrachtete sein Werk zugleich erstaunt und bewundernd.

    Die Teigtaschen waren nicht ganz symmetrisch geraten, aber sie dufteten herrlich, und der erste Probebissen bewies, dass sie auch köstlich schmeckten. Ja, Kochen stärkte ihn. Es lud sozusagen seine Batterien auf und gab ihm neue Energie. Da hatte Neen also schon wieder recht gehabt.

    Sie hatte sich auch nicht geirrt, was seine Distanziertheit betraf. Er hatte jede persönliche Verwicklung vermieden, und er war dadurch blind für wahre Werte geworden. Seine Fixiertheit auf das Ziel machte ihn genauso fanatisch, wie es Neens Eltern waren.

    Aber die hatten mit ihrer Besessenheit Neen wehgetan, während sein Wunsch, gefährdete Jugendliche zu retten, niemandem schadete.

    Außer ihm selbst vielleicht? Indem er ihn zu einem Außenseiter machte? Einem Menschen, der nur halb lebendig war?

    Rico ballte die Faust. Resultate, darauf war es ihm immer angekommen. Nicht auf Menschen, die sich nach Trost und Zuspruch sehnten. Er hatte die Jungen in Sicherheit bringen wollen. Dabei hatte er übersehen, dass es andere wichtige Dinge gab: menschliche Bindungen und Freundschaft.

    Fast spürte er wieder Neens Hand auf seiner Brust und hörte die Frage: Was willst du da drinnen?

    Er setzte sich mit dem Blech Teigtaschen an den Küchentisch und aß eine nach den anderen auf. Als er damit fertig war, wusste er genau, was er wollte.

    Und er wusste genau, wo er seinen Herzenswunsch erfüllen konnte.

    Monty ignorierte den Ball, den Neen für ihn geworfen hatte, und lief schnurstracks an ihr vorbei. Wen wollte er jetzt wieder belästigen? Sie wirbelte herum, den Befehl „Sitz“ schon auf den Lippen, aber sie brachte kein Wort heraus.

    Dort war Rico!

    Er befahl Monty, sich zu setzen, und das blöde Vieh tat es! Dann erst streichelte er den Hund, ganz wie sie es ihm, also Rico, beigebracht hatte. Rasch wandte sie den Blick von Ricos langen, schmalen Fingern, die den Hund so sanft berührten …

    „Hallo, Neen.“

    Monty lief ins Wasser und bellte die Wellen an. Abgesehen davon war es sehr still am Strand.

    „Du wolltest mich sehen?“, fragte Neen schließlich mühsam.

    Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe mir nichts zurechtgelegt“, gestand er.

    „Fang einfach vorn an und mach von da aus weiter“, empfahl sie ihm ironisch und verschränkte die Arme.

    Er nickte. „Du hast mich gefragt, was ich wirklich will. In meinem tiefsten Herzen. Jetzt weiß ich es, Neen.“

    Sie ging ein Stück weiter, wo die Wellen den Sand nicht mehr erreichten, und setzte sich. „Bitte, weck keine falschen Hoffnungen in mir, Rico. Das könnte ich nicht ertragen.“

    Er kniete sich vor sie und umfasste ihr Gesicht. „Ich will dir auf keinen Fall wehtun.“

    Rasch schob sie seine Hände weg. „Absichtlich vielleicht nicht, aber …“

    Jetzt setzte er sich neben sie. „Ich erzähle dir, was ich wirklich will. Dann kannst du entscheiden, ob ich der Mann bin, mit dem du dir ein Leben vorstellen kannst.“

    Sie nickte nur.

    „Neen, ich möchte kochen. Ich habe heute diese kleinen Teigtaschen gebacken, und es war großartig. Die waren großartig.“

    Erstaunt sah sie ihn an.

    „Ich möchte kochen, und ich möchte Freunde haben. Ich möchte lachen. Ich möchte mein Leben reicher, besser, intensiver machen. Ich will auf Partys gehen und sie genießen, statt immer nur Ausschau nach potentiellen Sponsoren und Spendern zu halten.“

    Ist das wirklich Rico, dieser überzeugte Workaholic? fragte Neen sich verblüfft.

    „Ich möchte eine Familie“, fuhr er fort. „Ich möchte Kinder, die mich fordern, und denen ich gute Grundsätze und Lebensfreude vermitteln kann. Ich möchte eine Frau, die mich davon abhält, mich selbst zu ernst zu nehmen. Eine, die mein Leben besser, reicher und intensiver macht. Eine Frau, die mich von ganzem Herzen liebt.“

    Ihr schlug das Herz bis zum Hals.

    „Ich liebe dich, Neen, und ich möchte dieses Leben, das ich dir beschrieben habe, mit dir teilen. Ich werde versuchen, der Mann zu werden, den du haben möchtest.“

    „Weißt du denn, wie ich dich haben möchte?“, fragte sie sanft.

    „Glücklich“, antwortete er nur.

    Ja, er hatte sie endlich richtig verstanden. „Und was ist mit Louis?“

    „Ich werde immer bereuen, was passiert ist. Ich wünschte, ich hätte mich damals von den Drogen ferngehalten. Aber das bedeutet nicht, dass er es auch getan hätte. Der Gedanke hat mich irgendwie befreit. Ich habe erkannt, dass ich nur meine eigenen Taten kontrollieren kann.“

    Rico atmete tief durch und sah ihr tief in die Augen.

    „Es ist Zeit, nicht länger in der Vergangenheit zu leben. Ich kann nicht garantieren, dass ich nie wieder schlechte Tage habe, an denen ich mit meinen Schuldgefühlen kämpfen muss, Neen, aber … ich will es versuchen.“

    „Und was ist mit deinem Job?“, fragte sie. „Du hast ihn benutzt, um dich selber zu bestrafen, hatte ich den Eindruck.“

    Er lächelte schwach. „Du hast mir gezeigt, dass ich mich in einen Roboter verwandelt hatte. Ich wollte möglichst viel Geld auftreiben, um möglichst viele Jugendliche vor der schiefen Bahn zu bewahren. Als ich dann beobachtet habe, wie du mit den Jungs umgehst, habe ich gemerkt, dass du viel mehr bei ihnen bewirkst als ich.“

    „Unsinn, Rico! Du hattest die Idee mit dem Café, du hast diese großartige Idee verwirklicht. Ohne dich wäre … Nein, das lässt sich nicht ausdenken.“

    Er neigte sich zu ihr. „Aber jetzt möchte ich dazugehören. Nicht länger der Außenseiter sein… was ich aus eigenem Verschulden lange war.“

    Nun hielt sie nichts mehr zurück, und sie warf sich ihm förmlich in die Arme. Sie fielen nach hinten in den weichen Sand. Neen lag oben. Sie küsste Rico leidenschaftlich.

    „Willkommen daheim“, sagte sie schließlich.

    „Ich werde dich demnächst fragen, ob du mich heiraten möchtest.“

    „Ich werde ganz sicher Ja sagen.“

    Er wurde ernst. „Möchtest du nicht wissen, was ich jetzt beruflich vorhabe?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Was immer es ist, du wirst es aus den richtigen Gründen tun. Das weiß ich jetzt.“

    „Ich will es dir trotzdem sagen.“

    Zufrieden kuschelte sie sich an ihn und seufzte glücklich. „Ja, tu das.“

    „Also: Ich möchte mein eigenes Café eröffnen. Ich möchte kochen lernen, und ich werde einige von unseren Schützlingen bei mir anstellen. Möchtest du bei mir mitmachen?“

    Sie lachte herzlich. „Wenn es dir nichts ausmacht, Liebster, möchte ich im karitativen Café bleiben. Ich liebe meine Arbeit dort.“

    Auch er begann, schallend zu lachen. „Ich wusste doch, dass die für dich ideal ist. Aber ich möchte, dass du tust, was dich glücklich macht.“

    „Du machst mich glücklich, Rico“, erwiderte sie.

    Dann küssten sie sich hingebungsvoll und vergaßen Zeit und Raum.

    Zumindest bis zu dem Moment, in dem ein riesiger Hund neben ihnen auftauchte und sie mit Wasser bespritzte, als er sich ausgiebig schüttelte.

    Rico stand auf, zog sie hoch und nahm Monty an die Leine. „Lass uns nach Hause gehen.“

    Wie schön das klang! Sie schmiegte sich an ihn. „Ja, und Crêpes mit Lachs und Spargel wären ein wunderbares Abendessen, finde ich.“

    „Darf ich die Eier trennen?“, fragte Rico eifrig.

    Neen strahlte ihn an. „Ich zähle darauf.“

    – ENDE –
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Eine E-Mail für die Liebe

1. KAPITEL

    Von: Andromeda <andromeda.davies@sekretariat.com>

    An: Saffie <saffie.saffron@meisterkoechin.com>

    Betreff: Rate mal, wer im Internet auf Partnersuche ist?

    Hey Saffie!

    Ja, ich weiß, ich weiß. Ich hätte auf dich hören sollen, als du versuchst hast, mich davor zu warnen, für Elise van der Kamp zu arbeiten. Sie war ja schon zu Schulzeiten total daneben. Aber jetzt kommt der Knaller.

    Erinnerst du dich noch, dass Elise sich bei dieser Singlebörse für junge Manager angemeldet hat? Jedenfalls, sie hat ziemlich schnell entschieden, dass ich das für sie übernehmen soll. ICH! Denn ihr wäre das alles viel zu zeitaufwendig. „Melde dich einfach unter meinem Profil an und schreib ein paar nette Mails“, hat sie mir aufgetragen. Um erst mal die Spreu vom Weizen zu trennen…

    Ich wollte das zuerst gar nicht machen, aber dann hat sie mir dafür so einen so hohen Bonus angeboten, dass ich davon diesen Lehrgang bezahlen könnte, den ich so dringend brauche, um endlich als Illustratorin ernst genommen zu werden.

    Elise weiß natürlich genau, womit sie mich ködern kann. Also kannst du dir ja vorstellen, wer sich hier letzte Woche Abend für Abend ins Zeug gelegt hat, nur um unserer ehemaligen Mitschülerin ein Date für die Weihnachtsfeier zu organisieren.

    Herrje, kann man eigentlich noch tiefer sinken?

    Doch jetzt – Achtung, aufgepasst! – hat sie mir vor zehn Minuten mitgeteilt, dass sie heute für einen dringenden Geschäftstermin nach Brasilien fliegen muss und sie sich das mit der Partnersuche im Internet wieder anders überlegt hat. Das Ganze sei ihr doch zu erbärmlich (!) und außerdem wolle sie damit nicht ihren guten Ruf in Gefahr bringen. Ja, genau das waren ihre Worte. Die Frau spinnt doch komplett. Ich glaube, sie hat sich keine einzige meiner Mails durchgelesen, und natürlich auch keine einzige Antwortmail.

    Aber das eigentliche Problem ist, dass das erste Date schon in einer halben Stunde ist! Es ist also viel zu kurzfristig, um noch abzusagen. Sein Benutzername ist #Sportsfreund, und er scheint wirklich nett zu sein. Und ich ertrage die Vorstellung nicht, dass dieser arme Kerl da nun ganz alleine sitzt und darauf wartet, dass #Großstadtmädchen Elise noch aufkreuzt. Ich weiß, wie furchtbar es ist, versetzt zu werden. Das wünsche ich keinem. Und außerdem fühle ich mich irgendwie verantwortlich.

    Denkst du, ich sollte ihn treffen und die Sache klären? Hm, keine leichte Entscheidung.

    Aber ich glaube, ich mach das.

    Ich denke an dich und hoffe, dass dich dein Küchenchef in Paris nicht allzu schwer schuften lässt.

    Wünsch mir Glück!

    Andy

    Von: Saffie <saffie.saffron@meisterkoechin.com>

    An: Andromeda <andromeda.davies@sekretariat.com>

    Betreff: Ach du meine Güte!

    Andy Davies,

    du bringst mich ganz durcheinander. Ich kann nicht glauben, dass du dich bei einer Internet-Singlebörse als Elise van der Kamp ausgegeben hast. Ich meine … Elise? Sie hat die Sozialkompetenz eines Haifischs.

    Daher bin ich auch nicht im Geringsten überrascht, dass sie eine liebenswerte und freundliche Person wie dich damit beauftragt hat, ihre privaten Briefe zu schreiben.

    Und was dieses Date betrifft: Ich denke, du wirst dich bestimmt besser fühlen, wenn du diesen Mann triffst und dich persönlich bei ihm entschuldigst. Aber sei vorsichtig, so ein Managertyp könnte vielleicht ganz schön wütend reagieren. Lass deinen Charme spielen. Und nimm ein paar spitze Bleistifte mit. Nur für den Fall der Fälle.

    Kuss!

    Saffie, die Küchensklavin

    Der rote Londoner Bus hielt und Andromeda stieg hinaus in den strömenden Novemberregen. Schnell lief sie über den belebten Bürgersteig und stellte sich unter die Markise eines Ladens. Laut prasselte der Regen auf den festen Stoff über ihr.

    Ihr Blick wanderte über die vielen Passanten, die eilig mit ihren Regenschirmen an ihr vorbeihasteten, und blieb schließlich an dem Coffeeshop auf der gegenüberliegenden Straßenseite hängen. Warmes goldenes Licht fiel einladend durch die großen Scheiben und zauberte helle Reflexionen auf den nassen Asphalt des Bürgersteigs. Auf der Suche nach einem geeigneten Treffpunkt für Elise und ihr Internet-Date war sie in dieser Woche schon zweimal hier gewesen. Der Coffeeshop war perfekt. Man konnte dort prima eine Kleinigkeit essen und der Kaffee war auch gut. Außerdem lag er zentral und war weder zu groß noch zu klein.

    Einen tiefen Atemzug nehmend, schwang Andy ihre Tasche über die Schulter und öffnete ihren Regenschirm. Das ist natürlich mal wieder typisch für mich, dachte sie innerlich seufzend. Der einzige Schirm, den ich besitze, ist bonbonrosa mit Blümchenmuster. Er war ein Geschenk der Firma gewesen, bei der sie bis vor Kurzem noch als Teilzeitkraft im Büro gearbeitete hatte – die Firma stellte Zubehör für Kinderpartys her …

    Ihre Chefin Elise hätte diesen Schirm bereits nach dem ersten Blick in den Abfall geworfen. Doch in ihrer momentanen finanziellen Lage war Andy froh, dass sie überhaupt einen Schirm besaß.

    Für den Fall, dass irgendjemand sie auf den Schirm ansprechen würde, hatte sie sich schon eine Ausrede zurechtgelegt. Sie würde einfach erzählen, der Schirm wäre ein Einzelstück aus dem Laden eines aufstrebenden Deigners.

    Lügen, Lügen, nichts als Lügen. Auch wenn meine Schirm-Geschichte nur eine winzig kleine Lüge ist im Gegensatz zu der großen, die mich hierher geführt hat, dachte Andy.

    Schuldbewusst schloss sie für einen kurzen Moment die Augen.

    Aber es war ihre Entscheidung gewesen. Es hatte sie ja schließlich niemand gezwungen, sich bei dieser Internet-Singlebörse als Elise van der Kamp auszugeben.

    Ein wenig nachdenklich steckte Andy ihre freie Hand in die Tasche ihres modernen dunkelblauen Regenmantels, den sie zu einem Schnäppchenpreis in einem kleinen Londoner Wohltätigkeitsladen erstanden hatte.

    Ich habe es nur für meine zukünftige Karriere als Künstlerin getan!

    Und außerdem konnte es ihr völlig egal sein, wie sie und ihr Regenschirm aussahen, solange sie nur ihren Plan in die Tat umsetzte. Und der war, jetzt in diesen Coffeeshop zu gehen, und sich mit #Sportfreund zu treffen. Natürlich würde er eine elegante Geschäftsfrau erwarten. Doch sie würde die Sache höflich aufklären, sich dann freundlich verabschieden und gehen. Das Ganze würde in zehn Minuten vorbei sein.

    Zehn Minuten. Dann würde sie wieder in den Bus steigen und wieder ganz sie selbst sein. Andy Davies, tagsüber Assistentin von Elise, abends unbezahlte Illustratorin und am Wochenende auch noch Kunsthistorikerin.

    Nur wegen Elise war sie jetzt hier! Ich will meine Zeit nicht mit Nullnummern verschwenden, Andromeda, hatte sie wenig charmant erklärt. Außerdem weiß ich, dass du diskret bist. Ich meine, wir sind seit der Schulzeit miteinander befreundet. Also, ich verlass mich auf dich.

    Es war Elise wahrscheinlich nicht einmal in den Sinn gekommen, dass Andys Terminplan in der Vorweihnachtszeit auch so schon randvoll war.

    Jetzt blieb nur zu hoffen, dass nach diesem Treffen endlich wieder ein wenig Ruhe einkehren würde.

    Andy blickte nach links und rechts und bahnte sich dann einen Weg durch die Passanten auf die vielbefahrene Straße. Sie hatte es schon fast auf die andere Seite geschafft, da musste sie mit einem Sprung einem vorbeirasendem Fahrradkurier ausweichen. Schon stand sie mit einem Fuß in einer knöcheltiefen Pfütze und fühlte, wie kaltes Wasser höchst unangenehm in ihre hochhakigen Stiefeletten drang.

    Na toll.

    Mit einem verärgerten Schnauben erreichte Andy endlich den gegenüberliegenden Bürgersteig. Sie klappte ihren Schirm wieder zusammen, der in seiner Funktion völlig versagt hatte, öffnete die Tür des Coffeeshops und trat ein.

    Andy schüttelte ihr nasses Haar, während zugleich kaltes Regenwasser ihren Mantel herabtropfte. Ein köstlicher Duft nach frisch gerösteten Kaffeebohnen stieg ihr in die Nase und sie atmete genießerisch ein. Den Luxus, ein Restaurant oder Café zu besuchen, konnte sie sich normalerweise nur selten leisten. Daher war es umso schöner, dass Elise die Rechnung dafür begleichen würde.

    Andy ließ ihren Blick über die zahlreichen Gäste schweifen, die an vielen kleinen Tischen zusammensaßen und sich angeregt unterhielten. Es herrschte eine überaus behagliche Atmosphäre im Laden.

    Doch nirgendwo entdeckte Andy das bunte Hawaiihemd, das #Sportsfreund als Erkennungszeichen tragen wollte, und das man an einem grauen Novembertag in London wohl kaum übersehen konnte.

    Schließlich trat Andy an den Tresen und bestellte sich einen Kaffee. Dann ging sie hinüber zu einem freien Tisch, der in der Nähe der Eingangstür stand, hängte ihre Regenjacke über die Rückenlehne des Stuhls und stellte ihren Schirm dahinter. Sie strich ihr graues Businesskostüm und ihre weiße Bluse glatt und setzte sich.

    Ein kleines nervöses Flattern machte sich in ihrem Bauch breit.

    Lächerlich.

    Dies war kein richtiges Date. Wozu also die Aufregung?

    Sie war nur hier, um diese kleine Schwindelei höflich und mit Anstand zu beenden. Das war alles.

    Trotzdem konnte Andy nicht umhin, sich zu fragen, wie er wohl aussah. Auf dem winzig kleinen Internet-Foto war nicht gerade viel zu erkennen gewesen!

    Und war es nicht nur natürlich, ein wenig neugierig zu sein? Vor allem, da #Sportsfreund so lustig von seinem Leben als Surfer auf Hawaii und in Kalifornien geschrieben hatte, dass Andy an einigen Stellen sogar laut gelacht hatte. Ja, er besaß eindeutig Humor.

    Und den wird er für das bevorstehende Treffen auch brauchen, dachte Andy und biss sich auf die Unterlippe. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen herzukommen? Was, wenn das Ganze eine totale Blamage werden würde?

    Denn #Sportsfreund hatte jedes Recht, enttäuscht zu sein. Aber sie musste da jetzt durch. Das war sie nicht nur ihm schuldig, sondern auch sich selbst.

    Andy betrachtete die vielen glücklichen Paare, die um sie herum saßen und ihr Herz wurde mit einem Mal schwer. Doch dann rief sie sich in Erinnerung, dass sie ja gar nicht darauf aus war, jemanden kennenzulernen. Es gab also keinen Grund, Trübsal zu blasen.

    Im Gegenteil. Sie war froh, dass die Episode mit Nigel, ihrem Exfreund und Exkollegen, hinter ihr lag und sie nicht mehr freiwillig die Arbeit für ihn machen musste. Von wegen Teamarbeit. Sie hatte ihre Lektion gelernt. Keine Lügen und Halbwahrheiten mehr. Nein, sie hatte sich lange genug etwas vorgemacht. Sie wollte überhaupt keinen Freund mehr. Außerdem kam sie auch sehr gut alleine zurecht.

    Jawohl.

    Andy warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Zehn Minuten, dann würde sie endlich die restlichen Stunden des Tages für das nutzen können, was sie am meisten liebte: zeichnen.

    Mit einem kleinen Lächeln nahm Andy ihre Handtasche und holte einen Skizzenblock und einen Stift daraus hervor. Im Museum, für das sie an den Wochenenden arbeitete, hatte man sich vor Kurzem bereit erklärt, fünf Postkartenentwürfe von Andy anzusehen, und nun war sie mit ihren Entwürfen fast fertig. Womöglich würde Andy eigene Postkarten über den Museumsshop vertreiben dürfen! Das war ihre Chance, endlich ihre Arbeit einem größeren Publikum vorzustellen.

    Andy war so in ihre Skizze vertieft, dass sie erst der kalte Windzug, der von der geöffneten Tür zu ihr herüberwehte, wieder in die Gegenwart zurückholte. Sie fröstelte in ihrer dünnen Bluse und blickte auf.

    Ein großer dunkelhaariger Mann hatte soeben den Coffeeshop betreten und schloss nun die Tür hinter sich.

    Sein gebräuntes Gesicht glänzte vom Regen und mit einer Hand strich er sich das nasse Haar aus der Stirn. Wassertropfen perlten von seiner Segeljacke, deren Reißverschluss er gerade langsam öffnete.

    Wow! dachte Andy und bedauerte insgeheim, dass dies keine Stripshow war, bei der sie in der ersten Reihe saß. Mit einer ziemlich lässigen Bewegung ließ er die Jacke von seinen Schultern rutschen und für einen kurzen Moment stockte Andy der Atem.

    Das Hawaiihemd.

    Sein markantes Kinn sah aus wie aus Stein gemeißelt und attraktive Grübchen zeigten sich unter dem Bartschatten auf seinen Wangen. Doch es war vor allem sein Mund mit den schön geschwungenen und vollen Lippen, der Andy fast den Atem raubte.

    Auf seinem Profilbild hatte #Sportsfreund – in Anzug mit Krawatte – wie jeder andere Geschäftsmann ausgesehen. Aber in natura wirkte er völlig anders. Das Foto wurde ihm nicht gerecht, nicht mal ansatzweise.

    Seine Jeans, die locker auf seinen Hüften saß, betonte seine langen muskulösen Beine. Er schob eine Hand in seine Hosentasche und ließ seinen Blick über die Tische durch den Raum schweifen. Und auch dabei sah er einfach atemberaubend aus.

    Wie macht er das bloß? Wie schafft er es, hier einfach so hereinzuspazieren und im nächsten Moment den ganzen Raum für sich einzunehmen?

    Andy wusste, dass er eine Firma für Segel- und Surfbekleidung besaß. Das passt, dachte sie. Und schon tauchte ein Bild vor ihrem inneren Auge auf. Stürmische See. Er am Steuerrad. Ein Mann wie ein Fels in der Brandung.

    Und plötzlich musste Andy an ihren Vater denken. Auch er war so ein Mann gewesen. Ein Mann, der stets das Ruder fest in den Händen gehalten hatte – bis die Wirtschaftkrise ihm alles genommen hatte. Schnell verscheuchte sie die trüben Gedanken aus der Vergangenheit.

    Dafür ging ihr plötzlich etwas völlig anderes durch den Kopf. Eigentlich schade, dass ich nicht auf der Suche nach einem Freund bin.

    Denn #Sportsfreund war mit Abstand der bestaussehende Mann, den sie je getroffen hatte.

    Und dann trafen sich ihre Blicke. Doch anstatt sie von Kopf bis Fuß zu mustern, so, wie andere Männer es manchmal taten, sah er ihr einfach nur ins Gesicht und ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

    Ein Lächeln, das so warm war wie ein loderndes Kaminfeuer im Winter. Andys Herz machte einen kleinen Hüpfer und ein angenehmes Kribbeln breitete sich in ihr aus. Zugleich spürte sie eine leichte Röte auf ihren Wangen, die sich eindeutig nicht auf den heißen Kaffee schieben ließ.

    Und mit einem Mal überkam Andy das Gefühl, die schönste und begehrenswerteste Person im ganzen Raum zu sein, nur aufgrund der Tatsache, dass er sie in den Fokus seiner Aufmerksamkeit stellte. Unwillkürlich straffte sie ihre Schultern und strich sich eine Strähne ihres Haars hinters Ohr, während ihr Puls verräterisch laut in ihren Ohren pochte.

    Wow, das ist also mein Date!

    Verlegen senkte Andy den Blick und räumte ihren Skizzenblock vom Tisch zurück in ihre Tasche. Dabei war sie sich nur zu bewusst, dass er sie noch immer ansah.

    Sie konnte seinen Blick fast spüren. Und obwohl der Coffeeshop voller Gäste war, kam es ihr plötzlich so vor, als wären sie die einzigen Personen im Raum.

    In seinem Profil stand, dass er fast einen Meter neunzig groß war. Das schien zu stimmen. Doch er war nicht nur groß, sondern auch noch braungebrannt, muskulös und breitschultrig.

    Und dann schlenderte er langsam auf sie zu, bis er schließlich direkt vor ihrem Tisch stehenblieb. Andy hob ihren Kopf und blickte in ein Paar tiefbraune Augen. Sie hatten die Farbe von Zartbitterschokolade. Dunkel und feurig. Augen zum Dahinschmelzen.

    „Hallo. Kann es sein, dass wir miteinander verabredet sind, #Großstadtmädchen?“

    Was für eine tiefe, wohlklingende Stimme! Moderierte er vielleicht nebenbei noch das Nachtprogramm eines Radiosenders?

    Lächelnd stand er da und wartete geduldig auf ihre Antwort. Andy schluckte.

    Was macht so ein Traummann in einer Singlebörse im Internet?

    „Ja, genau“, log sie und hob den violetten Schal, den sie als Erkennungsmerkmal gewählt hatte. „Hier ist der Schal.“

    „Tut mir leid, dass ich ein wenig spät bin.“ Er lächelte entschuldigend. Dann warf er seine regennasse Segeljacke hinter Andys Stuhl neben ihren Schirm. „Ich musste noch jemanden zum Flughafen bringen und der Verkehr war ziemlich schlimm. Danke fürs Warten.“

    „Kein Problem“, erwiderte Andy und streckte ihm die Hand entgegen. „Schön, dich endlich persönlich kennenzulernen.“

    Er beugte sich über den kleinen Tisch und griff nach ihrer Hand. Seine Finger waren warm und sein Griff fest.

    Und obwohl der Gedanke völlig verrückt war, fragte sich Andy unwillkürlich, wie sich diese Finger wohl auf anderen Stellen ihres Körpers anfühlten. Sie war fast ein wenig erleichtert, als er sie wieder losließ und auf dem freien Stuhl ihr gegenüber Platz nahm.

    „Ja, ebenso. Unternehmensförderung. Heikle Sache, oder?“

    Andy fühlte, wie ihr Puls sich beschleunigte.

    Nur die Ruhe, sagte sie sich. Gib ihm fünf Minuten für seinen Kaffee und beende die Sache dann höflich. Das sollte funktionieren.

    Sie nahm einen Schluck Kaffee, um ein wenig Zeit für eine halbwegs passende Antwort zu gewinnen. „Ich sage immer: Ohne Risiko kein Gewinn. Aber das gilt wohl auch in der Sportbekleidungsindustrie.

    Seine dunklen Augen sahen sie aufmerksam an. „Verdammt richtig.“

    Dann verzog sich sein Mund zu einem kleinen Lächeln. „Nur wer etwas riskiert und es auch mal darauf ankommen lässt, hat Aussicht auf Erfolg. Das sehe ich ganz genauso. Möchtest du noch einen Kaffee?“

    Und ohne ihre Antwort abzuwarten, winkte er die Tresenkraft herbei, die wie herbeigezaubert nur einen Moment später an seiner Seite erschien. „Bitte bringen Sie nochmal zwei Kaffee, genau was die Dame hatte. Und für mich noch ein Omelett. Drei Eier, Schinken, Champignons. Keine Zwiebeln. Und bringen Sie auch noch ein paar Schinkensandwiches mit Tomate. Und ein paar Kekse wären auch nicht schlecht. Danke.“

    Verblüfft sah Andy der jungen Frau hinterher, die sich sofort mit einer Kollegin an die Zubereitung seiner Bestellung machte, und dann wieder zu #Sportsfreund, der zurückgelehnt in seinem Stuhl saß, die Beine lang zur Seite ausgestreckt, den Blick auf sie gerichtet.

    „Machst du das immer so?“, fragte Andy verdutzt und machte eine kleine Kopfbewegung in Richtung Tresen.

    „Was? Kaffee bestellen? Ja, das mache ich eigentlich immer so. Besonders in einem Coffeeshop.“ Seine Zähne blitzten auf, als er lachte.

    „Nein, ich meine, orderst du immer von deinem Platz aus, anstatt wie alle anderen am Tresen zu bestellen? Und woher weißt du, dass ich überhaupt noch einen Kaffee wollte? Vielleicht hätte ich zur Abwechslung viel lieber Tee getrunken.“

    Anstatt gleich zu antworten, legte er die Arme vor sich auf den Tisch und beugte sich langsam zu ihr vor.

    Andy musste sich davon abhalten, nicht unwillkürlich etwas zurückzuweichen, so nah war er ihr plötzlich.

    Um ihr schneller schlagendes Herz wieder zu beruhigen, beschloss sie, erst mal tief einzuatmen. Doch statt des erwarteten Kaffeegeruchs sog Andy in vollen Zügen den Duft dieses Mannes ein – frisch, männlich und unglaublich angenehm!

    Ein wissendes Lächeln umspielte plötzlich seine Lippen.

    „Nun, ich habe es einfach drauf ankommen lassen, Großstadtmädchen.“

    Damit lehnte er sich wieder zurück, legte die Arme in den Schoß und zwinkerte ihr zu.

2. KAPITEL

    Er hat es drauf ankommen lassen?! Ist das nicht ein bisschen machohaft? Aber er ist sich bestimmt bewusst, welche Wirkung er auf Frauen hat.

    Und plötzlich schrillten bei Andy alle Alarmglocken gleichzeitig.

    Warum um alles in der Welt hat so ein umwerfend gutaussehender Mann es überhaupt nötig, sich mit einer Frau aus dem Internet zu treffen?

    Bereits aus seinen Briefen war ein gewisses Charisma herauszulesen gewesen, doch in der Realität war dieser Mann wie eine Naturgewalt, dessen Ausstrahlung und Anziehungskraft sich Andy kaum entziehen konnte.

    Sein dichtes schokoladenbraunes Haar war einen Tick zu lang, um wirklich ordentlich zu wirken und dazu so verwuschelt, dass ihm ständig eine Strähne ins Gesicht fiel. Mit einer lässigen Bewegung, von der sich jedes Männermodel noch etwas abgucken könnte, strich er sie sich jetzt wieder hinters Ohr.

    Diese hohen Wangenknochen!

    Und dann dieser Mund.

    #Sportsfreund hatte diesen entschlossenen und zugleich sinnlichen Zug um die Lippen, der es Andy fast unmöglich machte, ihn nicht permanent anzulächeln.

    Und dabei hatte sie immer geglaubt, sie wäre immun gegen diese Art von Attraktivität.

    Doch dieser Mann war von einem völlig anderen Kaliber.

    Laut seines Online-Profils betrieb er zusammen mit seinem Bruder eine Firma für Sportbekleidung. Ihr Spezialgebiet waren Surf-Ausrüstungen, und er war geschäftlich viel in der Welt unterwegs.

    Nun, daraus konnte man leicht schlussfolgern, dass er einer von diesen reichen und schrecklich arroganten Unternehmertypen war. Ein Mann wie er verbrachte seine Winter höchstwahrscheinlich in einem mondänen Skigebiet und seine Sommer in der Karibik – oder auf irgendeiner Jacht.

    Kein Wunder also, dass er davon ausging, er müsste nur einmal mit den Fingern schnippen und jede Person, inklusive der Tresenkraft, stünde ihm sofort zur Verfügung.

    Unfassbar! Aber jetzt war die Zeit gekommen, ihm die Wahrheit zu sagen. Und damit wäre der Auftrag von Elise endgültig erledigt.

    Na los, Andy! Jetzt bring es endlich hinter dich! Er wird es schon verkraften.

    Andy atmete tief ein und nahm all ihren Mut zusammen. Doch als sie gerade ansetzten wollte, da wurde das Essen serviert … samt herrlich duftendem Kaffee!

    Die Bedienung schenkte #Sportsfreund einen schmachtenden Blick, während sie den Teller mit dem dampfenden Omelett vor ihm abstellte. Doch es schien ihm gar nicht aufzufallen. Er nickte nur freundlich zum Dank.

    Unglaublich!

    „Ladys first“, sagte er und deutete auf die köstlich aussehenden Schinkensandwiches.

    „Danke schön“, murmelte sie. „Aber da gibt es noch etwas ziemlich Wichtiges, das ich dir sagen möchte. Es ist nämlich so, dass ich nicht die bin, für die du mich hältst. Als ich dir diese Mails geschrieben …“

    Plötzlich wurde direkt am Nebentisch ein Stuhl umgestoßen. Ein älterer Herr war aufgesprungen und rang nun mit weit aufgerissen Augen nach Luft. Sein Gesicht war bläulich angelaufen.

    Ohne zu zögern, sprang Andy auf. „Hier braucht jemand Hilfe!“, rief sie laut. „Der Mann erstickt!“ Augenblicklich kam Leben in den Coffeeshop. Stimmen wurden laut und Stühle wurden gerückt. Doch Andy wartete nicht, sondern gab dem alten Mann einen beherzten Schlag mit der flachen Hand auf den Rücken. Leider ohne Erfolg.

    Sie trat zurück, atmete durch und wollte geraden einen zweiten Versuch wagen, als #Sportsfreund an ihrer Seite erschien. Er packte den Mann von hinten, schlang seine kräftigen Arme um ihn und presste sie dann kurz unterhalb seines Brustkorbs mit einem Ruck zusammen. Im nächsten Moment flog ein beachtliches Stückchen Steak in einem hohen Bogen auf den Tisch, und der alte Mann holte geräuschvoll Luft. Dabei war ihm die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. Und auch durch den Coffeeshop ging ein allgemeines Aufatmen.

    #Sportsfreund erwiderte den Händedruck des dankbaren Gasts, nickte kurz und trat dann wieder zurück an den Tisch. Den Beifall der Gäste schien er gar nicht wahrzunehmen.

    Doch statt sich hinzusetzen, umklammerte er plötzlich die Lehne seines Stuhls und ein angespannter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht.

    „Alles okay mit dir?“, fragte Andy leise.

    Sein Blick schnellte zu ihr, und kurz erschrak sie vor der wilden Intensität in seinen Augen.

    Er blinzelte. Dann wurde sein Blick wieder weich. „Nur ein … Krampf im Bein.“ Er räusperte sich und schlug mit der flachen Hand auf seinen rechten Oberschenkel. „Ich bin langes Sitzen nicht gewohnt, das ist alles. Ich bin okay. Danke.“

    Dann schob er seinen Stuhl zu ihr an die Wand und streckte sein rechtes Bein lang vor sich aus.

    Mit klopfendem Herzen nahm Andy neben ihm Platz.

    „Dann ist es ja gut“, sagte sie und warf einen kurzen Blick hinüber zum Nachbartisch. „In deinem Profil stand gar nicht, dass du auch Erste-Hilfe-Profi bist. Oder habe ich das vielleicht übersehen?“

    „Ich habe mal als Rettungsschwimmer in Cornwall gearbeitet. Mein allererster Job. Da lernt man so etwas. Aber Hut ab vor deinem schnellen Einsatz, Großstadtmädchen. Aber darf ich dir noch einen kleinen Tipp geben? Beim nächsten Mal solltest du noch fester schlagen.“

    „Beim nächsten Mal? Ich hoffe, es wird kein nächstes Mal geben.“

    Andy hob ihre rechte Hand und betrachtete ihre zitternden Finger. „Wie kannst du nur so ruhig bleiben? Ich bin völlig fertig mit den Nerven.“

    Anstelle einer Antwort nahm er lächelnd ihre Hand in seine und strich beruhigend mit dem Daumen über ihren Handrücken.

    Seine Haut war überraschend weich, doch Andy spürte auch die Kraft, die sich dahinter verbarg.

    Bei Männern achtete sie immer auf die Hände. Und dieser Mann hatte einfach unglaubliche Hände. Groß, gepflegt, mit schlanken Fingern. Doch dann fielen Andy die Schrammen auf seinen Knöcheln auf, die nach harter körperlicher Beanspruchung aussahen.

    Und zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie #Sportsfreund nicht doch falsch eingeschätzt hatte. So sahen doch nicht die Hände eines gewöhnlichen Geschäftsmannes aus, der seine Tage vor seinem PC im Büro verbrachte?

    Hm, vielleicht ist an seinen Surf-Geschichten ja doch etwas dran?

    „Ach, ich bin nur deshalb so ruhig geblieben, weil ich wusste, was zu tun war. Geht es dir besser? Wunderbar. Dann lass uns etwas essen.“

    Er ließ ihre Hand los, und noch im selben Augenblick vermisste Andy seine Berührung.

    Unauffällig beobachtete sie ihn dabei, wie er sein Omelett klein schnitt und dann die Gabel zum Mund führte. Wie schafft er es nur, fragte sich Andy, sogar beim Essen so sexy auszusehen?

    Und diese Frage brachte es auf den Punkt.

    Dieser Mann ist viel zu gutaussehend, um in einer Singlebörse nach einer Frau suchen zu müssen. Außerdem ist er kultiviert, spricht in ganzen Sätzen und weiß sogar, wie man Messer und Gabel richtig benutzt.

    Also, wo war der Haken?

    Andy hatte schon von verheirateten Männern gehört, die im Internet auf der Suche nach einer Affäre waren. Vielleicht war er einer von denen? Oder vielleicht war er ein Journalist auf geheimer Recherche zum Thema: Verzweifelte Single-Frauen auf der Suche nach einem Mann. Sie atmete bei dem Gedanken scharf ein.

    Stopp, Andy! Lass deine Fantasie nicht verrücktspielen.

    Und im nächsten Moment sprudelten die Worte nur so aus ihr raus.

    „Ich muss dir etwas sagen. Ich bin nicht #Großstadtmädchen, sondern nur für meine Chefin eingesprungen, weil sie plötzlich zu einem wichtigen Geschäftstreffen musste. Ich bin ihre Assistentin. Und es war vorhin einfach zu spät, um dir noch abzusagen. Daher bin ich an ihrer Stelle gekommen, um mich dafür zu entschuldigen.“

    Andy ließ ihre Hände in den Schoß sinken und wartete beklommen auf seine Reaktion.

    Der Mann auf der anderen Seite des Tisches kaute für einen Moment ruhig weiter. Dann legte er Messer und Gabel beiseite, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor seiner Brust. Eine Geste, die ihn noch imposanter erscheinen ließ, als er ohnehin schon war. Mit gehobenen Brauen sah er sie an.

    „Also, habe ich das richtig verstanden? Du bist nicht die junge Frau, mit der ich heute Abend hier verabredet war?“

    Andy presste die Lippen aufeinander und schüttelte leicht den Kopf.

    „Ich verstehe“, sagte er mit einem Hauch von Enttäuschung in der Stimme. „Und wie kann ich die Frau treffen, die mir diese Mails geschrieben hat? Oder hat sie kalte Füße bekommen?“

    Andy räusperte sich. „Ich habe diese Mails geschrieben. Meine Chefin hat mich dafür bezahlt und ich …“

    „Moment mal“, unterbrach er sie. „Sie hat dich fürs Briefeschreiben bezahlt? Aber wer bist du dann? Und was machst du hier?“, fragte er und beugte sich über den Tisch zu ihr vor.

    Andy fühlte sich wie ein Reh, das vom Jäger in die Enge getrieben wurde.

    „Ist das vielleicht irgendein Spiel, das du zusammen mit deiner Chefin spielst? Oder gibst du eventuell nur vor, die Assistentin zu sein, weil dir nicht gefällt, was du siehst? Oder hast du dich extra bei dieser Singlebörse für Manager angemeldet, um einen reichen Mann kennenzulernen? Sag schon, liege ich mit irgendeiner Annahme richtig?“

    Andy sah ihn bestürzt an, ihr Herz klopfte wie wild.

    „Ein Spiel? Natürlich ist das kein Spiel. Elise weiß ja nicht einmal, dass ich hier bin. Nein, es ist nichts von alledem.“

    „Gut, aber warum bist du dann hier?“

    „Das habe ich doch schon gesagt. Weil es vorhin einfach schon zu spät war, um dir noch abzusagen. Und weil ich den Gedanken nicht ertragen konnte, dass du hier ganz alleine wartest und dann auch noch versetzt wirst. Das ist alles. Bist du jetzt zufrieden?“

    Bevor er darauf antworten konnte, griff Andy nach einem Schinkensandwich und biss herzhaft hinein. Doch kaum hatte sie das getan, spritzte ihr der Saft einer Tomate auf die Bluse – auf ihre allerbeste weiße Lieblingsbluse.

    Hastig versuchte Andy den Fleck mit einer Serviette zu entfernen, doch das machte alles nur noch schlimmer. Viel schlimmer.

    Frustriert legte Andy die Serviette zurück auf den Tisch und warf #Sportsfreund einen kurzen Blick zu. Auf seinem Gesicht lag ein halb belustigtes, halb irritiertes Schmunzeln. Doch er sagte nichts.

    Andy seufzte. „Ein risikoreiches Unterfangen, hier zu essen“, murmelte sie. „Und das gilt wohl nicht nur für das Steak.“ Dann griff sie wieder nach dem Sandwich und aß resigniert weiter, denn mehr als ruinieren konnte sie ihre Bluse nun auch nicht mehr.

    #Sportsfreund löste seine verschränkten Arme. „Da kann ich nur voll und ganz zustimmen. Vor allem, was den Käse betrifft“, sagte er mit einem amüsierten Lächeln und tippte dabei kurz auf seine Unterlippe.

    Käse? Was für Käse?

    Möglichst damenhaft griff Andy erneut nach der Serviette – nur um dann peinlich berührt feststellen zu müssen, dass ihr ein langer Käsefaden im Mundwinkel hing.

    So viel also dazu, einen guten Eindruck zu machen.

    „Besser“, sagte er mit einem kleinen Lächeln. „Und ich heiße übrigens Miles. So, wo waren wir stehengeblieben! Ach ja, beim versetzt werden. Gibt es denn wirklich Leute, denen so etwas passiert?“

    Miles. Sie sah ihn mit erhobenen Brauen an. Er scheint mich trotz allem immer noch kennenlernen zu wollen. Warum nur?

    Hier saß sie also, mit vom Regen durchnässtem Haar, einer befleckten Bluse und Essensresten in den Mundwinkeln … und wunderte sich.

    Gerade wollte sie ihm im Gegenzug auch ihren Namen verraten, doch dann überlegte sie es sich anders. Nicht jetzt. Stattdessen beantworte ich ihm zuerst seine Frage.

    Sie machte eine Pause und sah kurz hinauf zur Decke. „Oh, ich bin schon versetzt worden. Kein schönes Gefühl, sage ich dir. Daher wollte ich mich auch unbedingt persönlich bei dir entschuldigen und nicht einfach nur eine Mail schreiben. Ja, ich weiß, das lässt mich jetzt wahrscheinlich ziemlich altmodisch erscheinen. Aber so bin ich eben.“

    Er schien kurz über ihre Worte nachzudenken und nickte dann. „Und deine Chefin weiß wirklich nicht, dass du hier bist?“

    Andy schüttelte den Kopf. „Nein, sie hat es sich plötzlich anders überlegt. Nur leider war das so kurzfristig, dass ich dir nicht mehr rechtzeitig absagen konnte.“

    Sie schenkte ihm ein vorsichtiges Lächeln über ihr Sandwich hinweg. „Ich hoffe, du bist nicht allzu enttäuscht, dass ich nicht dein richtiges Date bin. Vor allem, da ich dir bereits das meiste deines Essens weggegessen habe.“

    Er lehnte sich zurück und legte sich eine Hand auf die Brust. „Enttäuscht? Auf keinen Fall. Und außerdem ist es mir eine Freude, dass es dir so gut schmeckt. Nur hast du jetzt bedauerlicherweise meinen dunklen Plan durchschaut, nämlich eine Dame mit Schinkensandwiches und Kaffee zu erobern. Ach, ich schäme mich.“

    „Und das völlig zu Recht“, erwiderte Andy ironisch und betrachtete den Rest des Sandwichs. „Doch ich muss dir zugutehalten, dass es köstlich ist. Danke schön!“

    „Puh, da habe ich ja noch mal Glück gehabt“, erwiderte er mit einem Augenzwinkern und griff nach seiner Kaffeetasse. „Aber sag mal, machst du für deine Chefin öfter mal eine Verabredung klar?“

    Seine Frage führte unwillkürlich dazu, dass Andy sich an ihrem Kaffee verschluckte. Mit Mühe unterdrückte sie ein Husten. „Nein. Das ist das erste und letzte Mal. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Elise vertraut darauf, dass ich sie nicht enttäusche.“ Sie warf ihm einen kurzen Blick. „Ich hoffe, das ist mir gelungen.“

    Ein winziges Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, während er mit beiden Händen seinen Becher umfasste. „Ich habe mit einigen Frauen aus dieser Kontaktbörse Mails ausgetauscht. Aber das hier ist das erste Treffen, auf das ich mich eingelassen habe.“

    Er stellte seinen Becher ab, stützte seine Ellenbogen auf den Tisch und legte sein Kinn in seine Hände. „Das erste und einzige. Beantwortet das deine Frage?“

    Ungläubig sah Andy ihn an.

    „Ernsthaft? Das ist dein erstes Internet-Date?“

    „Ja. Es ist zwar nicht ganz so, wie ich es mir vorgestellt habe, aber es wird von Minute zu Minute besser.“

    „Oh.“

    Ich Dummkopf! Natürlich ist das sein erstes Internet-Date. Und zwar weil er es überhaupt nicht nötig hat, Frauen im Internet kennenzulernen.

    Sie drehte einen Zipfel ihrer Bluse in den Fingern. „Mir haben deine Mails sehr gefallen und ich fand es spannend, was du von den vielen Reisen geschrieben hast. Ich vermute mal, das macht es schwer … äh … Frauen kennenzulernen.“

    Ich sollte wirklich die Klappe halten!

    Andy nahm ihre Gabel und pickte ein wenig verlegen in der Salatbeilage.

    Er hüstelte. „Eigentlich nicht. Ich bin meist umgeben von schönen sportlichen Frauen. Das gehört zum Job.“ Dann hob er sein Kinn und lächelte. „Hatte ich erwähnt, dass wir uns auf Sportbekleidung spezialisiert haben? Unsere Bikinis sind sehr beliebt.“ Er gluckste leise. „Nein, ich habe viel weibliche Gesellschaft. Aber ich würde gerne auch mal eine Frau kennenlernen, die sich für mehr als nur für Surfbretter und Sonnencreme interessiert.“

    Andy lehnte sich vor, dann blickte sie nach links und rechts, so, als wollte sie ganz sichergehen, dass niemand zuhörte.

    „Du solltest übrigens noch etwas über mich wissen“, flüsterte sie gespielt verschwörerisch.

    Er hob fragend seine Brauen.

    „Ich bin furchtbar neugierig“, erklärte Andy mit vielsagendem Blick. „Und daher frage ich mich schon die ganze Zeit … warum? Warum will sich ein Mann wie du, an einem verregneten Tag wie heute, mit einer Unbekannten aus dem Internet treffen?“

    „Nun, ich wollte die Frau kennenlernen, die diese Mails geschrieben hat. Die Frau, die ich in diesem Moment ansehe“, sagte er, nahm ihre Hand und hauchte einen kurzen Kuss auf ihre Knöchel. Dann ließ er sie wieder los und lächelte.

    Andy war angenehm überrascht von seiner zärtlichen Berührung. Sie sahen einander an und die Luft schien plötzlich wie elektrisch aufgeladen zu sein.

    Hilfe, dieser Mann bringt mich noch um den Verstand.

    Dann beugte er sich vor und sagte in einem leisen Flüsterton: „Ich fürchte, ich muss dir auch noch etwas beichten. Mein Bruder Jason hat mich bei der Internet-Singlebörse angemeldet. Vermutlich weil er mein Gejammer nicht mehr ertragen konnte. Ich war nämlich ein wenig in Sorge, dass ich in London ganz allein bleiben würde.“

    Er hob feierlich seine Tasse und schenkte ihr einen langen Blick. „Auf all die ersten Internet-Dates dieser Welt.“ Er trank einen Schluck Kaffee. „Vielleicht sollten wir Nummern austauschen?“

    Ach, so ist das. Er ist wie ein Seemann, der in jedem Hafen eine andere Braut hat.

    Doch dann zuckte es um Miles Mundwinkel verdächtig, und Andy fühlte eine seltsame Erleichterung in sich aufsteigen.

    Puh, er hat nur einen Witz gemacht.

    „Genau, auf all die ersten Internet-Dates dieser Welt. Cheers!“, erwiderte sie mit einem Kichern und hob ihre Kaffeetasse. „Auch wenn ich mich noch etwas frage.“

    „Und das wäre?“

    Andy legte ihren Kopf schräg und sah ihn an. „Darf ich auch noch deine Kekse essen?“

    Miles brach in schallendes Gelächter aus. Es war ein ansteckendes und echtes Lachen, das aus seinem tiefsten Inneren zu kommen schien. Ein Lachen, das seinen ganzen Körper zum Beben brachte. Und zum ersten Mal nach langer Zeit konnte auch Andy wieder lachen. Sie lachte, bis sie nicht mehr konnte und ihre schmerzenden Bauchmuskeln halten musste.

    Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nicht so gelacht. Und es war wundervoll, auch wenn die Leute an den Nebentischen schon zu ihnen herüberschauten.

    Nigel wäre das bestimmt schrecklich unangenehm gewesen, wenn sie sich in seiner Gegenwart so in der Öffentlichkeit aufgeführt hätte.

    Nigel. Andy fühlte sich bei dem Gedanken an ihn, als hätte ihr jemand einen Eimer mit kaltem Wasser über den Kopf geschüttet.

    Halt. Sie war nicht hier, um zu lachen und zu flirten. Egal, wie gut Miles ihr auch tat. Sie war einfach noch nicht so weit.

    Oder vielleicht doch? Andys Blick wanderte über seine muskulösen braungebrannten Arme, und sie musste tief durchatmen.

    Männer wie Miles standen normalerweise am Steuer eines großen Schiffes, fuhren irgendwelche gefährlichen Skipisten herunter, oder durchlebten sonst irgendwelche Abenteuer. Und aus diesem Grund wäre er auch definitiv nicht der richtige Mann für Elise gewesen.

    Es war jedenfalls höchste Zeit, die Segel zu streichen und dieser ganzen Scharade ein Ende zu bereiten.

    Andy rang sich ein Lächeln ab und wollte sich gerade entschuldigen und gehen, als plötzlich zwei ehemalige Kolleginnen aus Nigels Büro den Coffeeshop betraten. Das Büro, das sie vor sechs Wochen in Tränen aufgelöst verlassen hatte.

    Andys Lächeln gefror zu Stein, als die beiden zu ihnen an den Tisch traten.

    „Hallo Andy“, sagte die eine von ihnen mit zuckersüßer Stimme und blickte von Andy zu Miles und wieder zurück. „Wie schön, dich mal wiederzusehen. Ich habe gehört, dass du einen neuen Job gefunden hast.“

    „Richtig“, erwiderte Andy knapp, in der Hoffnung, nicht weiter in ein Gespräch verwickelt zu werden. „Und … was macht ihr so?“

    „Wir wollen noch ins Kino“, sagte die andere.

    „Nun, dann viel Spaß im Kino“, erwiderte Andy und hob zum Abschied kurz die Hand.

    Sichtlich enttäuscht darüber, nicht Andys mysteriösem Date vorgestellt worden zu sein, zogen die beiden ab und setzten sich an einen freien Tisch auf der anderen Seite des Raums. Andy war sich sicher, dass die beiden über sie redeten.

    Denn wer hätte nach der herben Enttäuschung mit Nigel schon gedacht, dass sich Andy Davies so schnell wieder mit einem Mann treffen würde? Und dann auch noch mit so einem Prachtkerl.

    So wie Andy die beiden einschätzte, würde es keine fünf Minuten dauern, bis es das ganze Büro wusste. Vermutlich tippte eine von ihnen gerade eine SMS an alle.

    „Freundinnen von dir?“, drang eine männliche Stimme zu ihr durch.

    Sie blinzelte Miles an, der sie lächelnd ansah.

    „Nein, nur ehemalige Kolleginnen. Wir sind nicht befreundet. Eher im Gegenteil.“

    Huch, warum habe ich das jetzt gesagt?

    Es war ja nicht die Schuld ihrer Kolleginnen gewesen, dass sie Nigel all seine Lügen geglaubt hatte. Wochenlang hatte sie für ihn an seinem Projekt gearbeitet. Und all das nur, weil er ihr versprochen hatte, danach Zeit für sie und eine Beziehung zu haben. Was er ihr dabei nicht gesagt hatte, war, dass er bereits mit der Tochter des Chefs zusammen war. Alle im Büro hatten davon gewusst. Nur sie nicht. Und schließlich hatte Nigel die Lorbeeren für ihre harte Arbeit geerntet und sie noch am Tag seiner Beförderung vor versammelter Belegschaft fallen gelassen. Noch nie zuvor hatte sie ein Mensch so sehr enttäuscht und gedemütigt.

    Bei dem Gedanken daran durchlief Andy ein Frösteln.

    „Ich verstehe“, sagte Miles. „Mir wurde schon erzählt, dass Kolleginnen untereinander schwierig sein können. Tut mir leid, falls die beiden sich jetzt meinetwegen das Maul zerreißen.“

    Andy seufzte. „Ach, wenn du wüsstest …“, erwiderte sie. Doch dann bemerkte sie die Spur von Sorge in seinen dunklen Augen. „Tut mir leid. Alles gut. Versuchen wir sie einfach zu ignorieren.“ Kopfschüttelnd fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar.

    Er stützte seine Ellenbogen auf den Tisch und lehnte sich so weit zu ihr vor, dass niemand hören konnte, was er ihr leise sagte. „Es geht mich natürlich überhaupt nichts an. Aber es gibt zwei Wege, um mit dieser Situation umzugehen. Also, entweder du sagst dir, egal, was soll’s, oder …“ Er nahm sanft ihre Hand und begann zärtlich mit ihren Fingern zu spielen.

    „He, was tust du da?“, flüsterte Andy überrascht und wollte aus einem ersten Impuls heraus ihre Hand wegziehen. Doch er hielt sie fest. „Miles, bitte“, zischte sie. „Sie gucken und machen heimlich Fotos mit ihren Handys.“

    „Perfekt“, erwiderte er mit ruhiger Stimme. „Dann sollten wir ihnen jetzt etwas bieten, über das sie wirklich reden können.“

    Und dann, ganz ohne Vorwarnung, beugte er sich noch weiter vor, zog mit einer Hand ihren Kopf zu sich – und küsste sie.

    Und das war kein kleiner Kuss auf die Wange. Oh nein! Seine vollen Lippen liebkosten sie so zärtlich, dass Andy davon völlig überwältig war und die Tränen wegblinzeln musste, die ihr in die Augen stiegen. Sein Kuss wurde immer intensiver, bis er sich schließlich wieder von ihr löste.

    Wow!

    Andy öffnete ihre Augen und sah ihn sprachlos an.

    „Andy?“, fragte er leise und ein wenig außer Atem.

    „Ja?“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein Hauch.

    Wahnsinn, Miles hat mich gerade geküsst, und er hat mich Andy genannt. Er kennt meinen richtigen Namen!

    „Glaubst du, wir haben den beiden ausreichend Stoff für den morgigen Büroklatsch geliefert?“

    „Ja, ganz bestimmt.“, erwiderte Andy und warf einen kurzen Blick zu ihren ehemaligen Kolleginnen hinüber, die aufgeregt in ihre Handys tippten.

    Dann griff sie nach ihrer Handtasche, schob den Stuhl zurück und stand auf. „Ich bin gleich wieder da. Zu viel Kaffee“, entschuldigte sie sich. Doch in Wirklichkeit musste sie nur ganz schnell alleine sein, um in aller Ruhe nachdenken zu können.

    „Ja, bis gleich“, sagte Miles und sah ihr nach.

    Auf der Damentoilette angekommen betrat Andy eine der Kabinen und schloss die Tür hinter sich. Nachdenklich kaute sie auf ihren Fingernägeln. Dann holte sie ihren praktischen Organizer aus ihrer Tasche und notierte folgenden Sechs-Punkte-Plan in das kleine mobile Gerät:

    1. Mich bei Miles für sein Verständnis bedanken und beten, dass er genügend Geld bei sich hat, um die Rechnung zu bezahlen.

    2. Mich bei Miles für den angenehmen Kuss bedanken. Nein, besser für den sehr angenehmen Kuss.

    3. Möglichst ungesehen von den beiden Exkolleginnen den Coffeeshop verlassen. Oder doch besser mit hoch erhobenem Haupt?

    4. Saffie wohl oder übel von dem Kuss Bericht erstatten. Hm, was sie wohl davon hält?

    5. Die Tatsache ignorieren, dass Miles der wohl attraktivste Mann der Welt ist.

    6. Mich damit abfinden, dass dieser Kuss eine einmalige Sache bleibt.

    Andy klappte ihren Organizer wieder zu und steckte ihn zurück in ihre Handtasche. Dann riss sie ein Stück Toilettenpapier ab und putzte sich geräuschvoll die Nase.

    Eine Sache war sicher: Sie würde nichts tun, was sie später bereuen könnte. Andy verließ die Kabine und ging zu einem der Waschbecken hinüber. Im Spiegel darüber blickte ihr eine mittelgroße, mittelhübsche junge Frau mit mittelbraunem Haar entgegen. Andy seufzte.

    Warum hatte sie nur zugelassen, sich von einem Mann wie Miles küssen zu lassen?

    Nein, sie fühlte sich dem nicht gewachsen. Und sie wusste auch nicht, ob das je der Fall sein würde. Höchste Zeit, nach Hause zu gehen.

3. KAPITEL

    Miles sah Andy beim Durchqueren des Coffeeshops hinterher.

    Und ihm gefiel, was er dabei sah.

    Ihre hochhackigen Stiefeletten brachten ihre wohlgeformten Beine perfekt zur Geltung. Und nicht einmal ihr graues Business-Kostüm konnte die Tatsache verbergen, dass Andy einen Körper hatte, der auch im Bikini eine großartige Figur machen würde.

    Von welchem Namen Andy wohl die Kurzform war? Andrea? Vielleicht würde er es ja noch herausfinden.

    Falls sie mich lässt.

    Miles trank seinen Kaffee aus. Bis jetzt hatte er sich meist auf seinen guten alten Charme verlassen können, doch jetzt beschlich ihn der leise Verdacht, dass Andy sich vielleicht durch irgendeine Hintertür davonmachen wollte.

    Und er würde es ihr nicht einmal übel nehmen. Ihm war es ja vorhin genauso gegangen. Denn als sie ihm gestanden hatte, dass sie anstelle ihrer Chefin gekommen war, da war er ganz kurz davor gewesen, einfach aufzustehen und zu gehen.

    Kein Wunder, nach der Geschichte mit Lori.

    Aber dann hatte sich herausgestellt, dass Andy ihm die Mails geschrieben hatte. Und nur diese Mails waren es gewesen, die ihm diese letzte Woche, in der er von einem Arzt zum nächsten gerannt war, halbwegs erträglich gemacht hatte.

    Nun gut, Jason hatte ihn ja gewarnt, dass #Großstadtmädchen möglicherweise nicht so sein würde, wie er sie sich vorgestellt hatte – und er hatte recht gehabt.

    Sie übertraf seine Vorstellung bei weitem.

    Es brauchte Mut, herzukommen und sich persönlich zu entschuldigen. Mut und ein Herz am rechten Fleck.

    Und in einer Sache war er sich ganz sicher, denn sein Bauchgefühl hatte ihn noch nie betrogen: Andy hatte ihm die Wahrheit gesagt. Sie spielte kein falsches Spiel mit ihm. Sie hatte ja nicht einmal versucht, wie die Frau auf dem Onlineprofil auszusehen.

    Natürlich konnte er auch falsch liegen. Lori hatte ihm das hinreichend bewiesen. Und warum, um alles in der Welt, hatte Andy nur zugestimmt, private Mails für ihre Chefin zu schreiben? Diese junge Frau hatte sicherlich noch einiges mehr zu erzählen – und er würde es gerne hören.

    Und vielleicht würde sie ihm sogar die nötige Ablenkung verschaffen, um die Veranstaltung am kommenden Samstag zu überstehen!

    Er spähte in Richtung der Damentoiletten. Sie war nach dem Kuss ziemlich überstürzt verschwunden. Vielleicht war ihr das doch zu schnell gegangen? Möglicherweise versteckte sie sich vor ihm, weil sie befürchtete, er wäre einer von diesen Lustmolchen, von denen manchmal etwas in der Zeitung stand.

    Jason wird ausflippen, wenn ich ihm davon erzähle.

    Miles nahm sein Smartphone zur Hand und überprüfte seinen Posteingang. Sein Bruder hatte ihm einen Link zu einem Artikel geschickt. Ein Londoner Magazin hatte eine Liste der zehn reichsten Junggesellen der Stadt gedruckt. Und da war er – Jason Gibson von Cory Sports.

    Sein Zwillingsbruder, der ihm zum Verwechseln ähnlich sah.

    Der Fotograf musste Jason in ihrem gemeinsamen Londoner Büro besucht haben, denn er trug seine gewohnte Business-Kleidung. Ein langärmliges schwarzes Hemd mit Diamant-Manschettenknöpfen in Form eines Surfbrettes und dazu eine schwarze Anzughose. Auf seinem Gesicht lag ein entspanntes Lächeln.

    Miles schmunzelte in Erinnerung an vergangene Tage. Obwohl sie in so vielen Dingen völlig unterschiedlich waren, hatte es mal eine Zeit gegeben, in der es sogar ihren Eltern schwergefallen war, sie beide zu unterscheiden.

    Seit sich Miles seine durchtrainierte Sportlerstatur zugelegt hatte, war die Unterscheidung kein Problem mehr, denn im Gegensatz zu ihm hatte sein Bruder seine jungenhafte Figur immer beibehalten.

    Miles dachte an ihre gemeinsame Schulzeit zurück und an die vielen Streiche, die sie ihren Lehrern gespielt hatten.

    Einmal hatte er ein Mädchen zu einem Motorbootausflug mitgenommen, als ihm plötzlich das Benzin ausgegangen war. Stundenlang hatte er zurück an Land paddeln müssen, was nicht besonders romantisch gewesen war. Doch ein einziger Anruf bei seinem Bruder hatte genügt, und Jason hatte an seiner Stelle den Test für ihn geschrieben, zu dem er unmöglich mehr hatte pünktlich erscheinen können. Keiner der Lehrer hatte den Schwindel bemerkt. Doch das wirklich Bemerkenswerte an dieser Geschichte war, dass er für Jasons Test auch noch eine Eins mit Sternchen bekommen hatte. Und das, obwohl sein Bruder völlig unvorbereitet in die Prüfung gegangen war.

    Aber so war es schon immer gewesen. Jason war der schlaue Kopf und Miles der talentierte Sportler und Macher.

    Sie ergänzten sich perfekt, und das war großartig. Unsinn – es war noch viel besser als großartig. Die Gibson Zwillinge waren heute die Stars der Surfszene und Cory Sports wurde immer erfolgreicher.

    Miles atmete tief durch und korrigierte sich in Gedanken. Ja, alles war großartig – vor dem Unfall.

    Und nun war er wieder zurück in London, um der Sportswelt vorzugaukeln, dass bei Cory Sports alles noch so lief wie gehabt.

    Wenn das doch nur so wäre.

    Oh, er wusste, was sich die Sportjournalisten für Fragen stellten. Jason war ein gewiefter Geschäftsmann, aber was war mit seinem Zwillingsbruder? Was tat Miles noch in der Firma, außer wieder laufen zu lernen? Seine Sportkarriere war zu Ende. Wie sollte es für ihn weitergehen? Das waren alles gute Fragen. Zu dumm nur, dass er darauf selbst keine Antworten wusste. Zumindest noch nicht. Aber er würde sie finden. Er musste.

    Miles setzte sich aufrechter hin. Ich sollte mich mehr auf die Dinge konzentrieren, die ich noch in der Hand habe, dachte er. Dann schrieb er seinem Bruder einen kurzen Kommentar zu seinem Jungesellen-Foto.

    Schicker Haarschnitt, Jason. Damit rennen dir die Frauen bestimmt die Bude ein!

    Die Wahrheit sah jedoch anders aus. Jason war zwar ein brillanter Kopf, aber wenn es um Frauen ging, war er ein hoffnungsloser Fall. Und das war noch milde ausgedrückt.

    Sein Bruder zog Frauen an, die entweder kostenlos an die heiß begehrten Bikinis von Cory Sports kommen wollten, oder die in ihm den Computerfreak sahen, der in seiner Freizeit nichts Besseres zu tun hatte, als ihnen bei irgendwelchen Computerproblemen zu helfen. Sobald sie rausfanden, dass Jason überhaupt keine Freizeit hatte, ließen sie ihn fallen wie eine heiße Kartoffel. Und dann gab es noch die, die ausschließlich auf sein Geld aus waren. Das waren die Schlimmsten, das wusste Miles aus eigener leidvoller Erfahrung.

    Er war drei Jahre mit Lori zusammen gewesen, und in der ganzen Zeit war ihm kein einziges Mal in den Sinn gekommen, dass sie ein falsches Spiel mit ihm treiben könnte. Gutgläubig hatte er angenommen, dass sie sich von ihm als Mensch angezogen fühlte, dabei war es in Wirklichkeit nur sein karriereförderlicher Status gewesen.

    Dann hatte er den Unfall. Und danach war er für sie nicht mehr von Nutzen gewesen. Sofort hatte sie sich den nächsten Spitzensportler geangelt. Dieser hatte ihr schließlich sogar zu einer eigenen TV-Show verholfen, womit ihr Plan aufgegangen war, selbst Berühmtheit zu erlangen.

    Und nun war er zu dieser großen Veranstaltung eingeladen worden, bei der am nächsten Samstag die Auszeichnung zum Sportler des Jahres verliehen werden sollte. Auch Lori würde dort sein. Umso wichtiger war es daher für Miles, sich dort gesund und von seiner besten Seite zu präsentieren. Und dazu gehörte selbstverständlich auch eine neue Frau an seinem Arm.

    Auf zwei Beinen konnte er inzwischen schon wieder stehen. Jetzt fehlte nur noch die passende Begleitung. Aber es musste die Richtige sein. Nicht wieder so ein Unterwäsche-Model wie Lori.

    Nein, bloß nicht. Er wollte auch keine neue Partnerin. Er brauchte für diesen einen Abend eine unabhängige Frau mit Esprit und Charisma. Eine Frau, mit deren Hilfe er der Sportwelt zeigen konnte, dass ein Miles Gibson sich selbst von einem Autounfall nicht aufhalten ließ.

    Vielleicht war es ein Fehler gewesen, dass er Jason von diesem Plan erzählt hatte? Denn er hätte nie gedacht, dass sein Bruder ihn daraufhin gleich bei einer Singlebörse im Internet anmelden würde. Doch Jason hatte es getan. Und er hatte sogar Erfolg damit, denn diese Andy war toll. Interessant. Charmant. Lustig.

    Und sie hatte es sogar für wert gehalten, an einem kalten verregneten Novemberabend herzukommen, obwohl sie eine unschöne Wahrheit zu überbringen hatte.

    Alles was er jetzt noch tun musste, war, seinen Charme spielen zu lassen und sie zu überreden, mit auf diese Veranstaltung zu kommen. Fertig.

    In diesem Moment kam Andy zurück. Sie rauschte an ihm vorbei zu ihrem Stuhl, griff nach ihrem blauen Regenmantel, schlüpfte hinein und schwang sich ihre Handtasche über die Schulter. Er wollte gerade etwas sagen, doch als sie sich zu ihm umdrehte, blieben ihm die Worte im Hals stecken. Sie wirkte innerlich aufgewühlt und ihr Gesicht war so weiß wie die Wand.

    Etwa meinetwegen? So ein Mist!

    Diese ehemaligen Kolleginnen musste ihr schwer zugesetzt haben. Andy zu küssen, nur um Eindruck zu schinden, war also offensichtlich ein Fehler gewesen. Und dabei hatte es sich so gut angefühlt.

    „Es war wirklich schön, dich kennenzulernen, aber ich muss jetzt dringend los. Ich habe noch ziemlich viel Arbeit zu erledigen. Vielen Dank für das Essen und den Kaffee, und viel Glück bei der weiteren Suche.“ Sie nickte ihm kurz zu und verschwand dann in Richtung Tür.

    „Hey, warte mal“, rief er ihr gedämpft hinterher, um keine weitere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Doch schon war sie zur Tür hinaus.

    Miles stand auf, um ihr zu folgen. Doch augenblicklich schoss ein heftiger Schmerz durch sein rechtes Bein und hinderte ihn daran. Verflixt! dachte er. Jetzt macht auch noch mein Bein Probleme. Reichte es denn nicht, dass er soeben sein einziges Internet-Date vertrieben hatte?

    Doch dann erspähte er plötzlich etwas Rosafarbenes mit Blümchen in Form eines Schirms auf dem Boden.

    Saffies Haus lag in kompletter Dunkelheit, als Andy bei ungemütlichem Schneeregen das Grundstück betrat und kurz darauf die Eingangstür aufschloss. Von drinnen schlug ihr eine angenehme Wärme entgegen, die ihre verfrorenen Wangen sofort zum Kribbeln brachte.

    Sie war schon auf halbem Weg zur Bushaltestelle gewesen, als ihr aufgefallen war, dass sie ihren Schirm im Coffeeshop vergessen hatte. Doch sie hatte keine Lust gehabt, deshalb wieder umzukehren. Und ebenso wenig Lust hatte sie gehabt, auf den nächsten Bus zu warten. Deshalb war sie zu Fuß gegangen. Nein, sie wollte nie wieder auf irgendetwas warten. Das hatte Andy während der letzten 28 Jahren ihres Lebens genug getan. Sie hatte auf die Aufmerksamkeit ihrer Eltern gewartet. Sie hatte auf eine Erklärung gewartet, warum sie plötzlich aus ihrem großen Haus in das kleine Apartment ihrer Großeltern ziehen mussten. Sie hatte darauf gewartet, dass ihre Eltern endlich damit aufhörten, ihr zu sagen, wie glücklich sie sein konnte, auf eine Privatschule gehen zu dürfen – die auch noch ihre letzten Ersparnisse verschlungen hatte. Und sie hatte darauf gewartet, von den reichen Mitschülern auch ohne Geld akzeptiert zu werden. Saffie und ein paar enge Freunde hatten zu ihr gehalten. Doch andere, wie Elise, hatten sich innerhalb weniger Tage von ihr abgewendet.

    Auch auf Nigel hatte sie gewartet. Gleich nach der Beendigung seines Projekts hätte er Zeit für eine Beziehung, hatte er ihr versprochen. Und sie war so naiv gewesen, daran zu glauben.

    Aber das war nun vorbei.

    Trotzdem hatte ihr das Treffen mit #Sportsfreund umso deutlicher vor Augen geführt, dass sie etwas in ihrem Leben vermisste. Wie bedauerlich, dass dies kein richtiges Date gewesen war, dachte sie betrübt.

    Andy zog die nassen Schuhe aus und schlüpfte aus ihrem Regenmantel. Dann stieg sie die knarrenden Stufen der Holztreppe hinauf. Ein Geräusch, das ihr ebenso vertraut war wie das Ticken der großen Standuhr in der Eingangshalle und das leise Knacken der Heizungsrohre.

    Als Saffie sie gefragt hatte, ob sie Lust hätte, mit in das große Haus einzuziehen, war Andy vor Freude in die Luft gesprungen.

    Aber das war nun zwei Jahre her. Jetzt war Saffie weit weg in Paris.

    Andy sah zu den hübschen Buntglasfenstern am oberen Treppenabsatz hinauf. Im Sommer war dieses Haus ein von Licht durchfluteter Ort. Magisch und voller Leben.

    Doch jetzt war alles düster und voller Schatten, und nur der eisige Novemberwind pfiff unheimlich um das Haus. Und plötzlich begannen die Stille und die Einsamkeit so schwer auf Andy zu lasten, dass sie sich wie erdrückt auf eine der Treppenstufen setzte. Mit gesenktem Kopf saß sie einfach da und lauschte traurig ihrem eigenem Atem.

    Sie vermisste Saffie. Aber sie war auch unendlich stolz auf ihre Freundin, die ihr Ziel, Spitzenköchin zu werden, mit so viel Engagement und Begeisterung in die Tat umsetzte. Und das, obwohl ihre Eltern so gehofft hatten, ihre Tochter würde Jura studieren.

    Saffie hatte ihr immer zur Seite gestanden, auch in der schweren Zeit, als die Bank von Andys Vater beim großen Börsencrash pleite gegangen war.

    Und wieder musste sie an Nigel denken.

    Es war die richtige Entscheidung gewesen, ihren alten Bürojob zu kündigen, nachdem sie erfahren hatte, dass Nigel bereits eine Freundin hatte. Und zwar nicht nur irgendeine. Sondern die Tochter des Chefs.

    Das Schlimmste an der ganzen Sache war jedoch gewesen, dass sie ihm so viel wertvolle Zeit geopfert hatte. Zeit, die sie so dringend für ihr eigenes Weiterkommen als Illustratorin benötigt hätte.

    Mit einem Mann wie Miles wäre mir so etwas vermutlich nicht passiert, dachte Andy.

    Lektion gelernt. Nie wieder warten. Nichts auf später schieben.

    Andy griff nach dem Treppengeländer und wollte gerade aufstehen, als ihr Handy in ihrer Handtasche klingelte.

    Saffie!

    Mit fliegenden Fingern holte sie ihr Handy hervor. Doch es war nicht ihre Freundin, sondern eine Mail.

    Ein Frösteln durchfuhr sie. Was, wenn die Mail von Nigel war? Sie getraute sich kaum, genauer hinzuschauen. Doch dann erkannte sie, dass ihr #Sportsfreund eine Nachricht geschrieben hatte, und Andys Herz machte einen kleinen Sprung.

    Von: #Sportsfreund

    An: #Großstadtmädchen

    Hallo Andy!

    Hoffentlich bist du noch halbwegs trocken durch den Regen gekommen und arbeitest nicht zu viel. Ich möchte mich bei dir für mein Benehmen vorhin entschuldigen. Mein Kuss war weder besonders taktvoll noch angebracht.

    Nachdem du gegangen bist, habe ich übrigens einen rosa geblümten Regenschirm gefunden, der vermutlich dir gehört. Falls ich darf, würde ich dich gerne wiedertreffen und dir dein Eigentum zurückgeben.

    In einer deiner Mails, hast du erwähnt, dass du gerne Tapas isst, und ich weiß zufällig von einem spanischen Restaurant, das gerade ganz neu in Soho eröffnet hat.

    Wie wäre es mit Abendessen? Donnerstagabend. 19:30 Uhr.

    Ich würde mich sehr freuen!

    Miles

    Ungläubig starrte Andy auf den erleuchteten Bildschirm ihres Handys, während in ihrem Kopf ein wildes Durcheinander herrschte.

    Sie legte ihr Handy neben sich auf die Stufen und rieb sich mit geschlossenen Augen die Schläfen.

    Und plötzlich wurde ihr eines klar. Miles hatte ihretwegen Schuldgefühle. Nur deswegen lud er sie ein. Was sollte es auch für einen anderen Grund geben? Er war gar nicht an ihr interessiert. Zumindest nicht ernsthaft.

    Mit fliegenden Fingern tippte sie eine Antwort.

    Von: #Großstadtmädchen

    An: #Sportsfreund

    Hallo Miles!

    Vielen Dank für deine Nachricht. Aber es gibt nichts, für das du dich entschuldigen müsstest. Es ist alles okay. Abendessen klingt wundervoll, und ich freue mich über deine nette Einladung. Doch ich glaube, es ist keine gute Idee, wenn wir uns wiedersehen. Ich hoffe, du hast noch eine schöne Zeit in London.

    Den Schirm darfst du gerne behalten. Ich denke, er steht dir besser als mir ;-)

    Andy

    Ihre Finger drückten auf Senden.

    Fertig.

    Andy stand auf und atmete tief durch. So, Zeit Saffies Goldfisch zu füttern. Und Zeit, um sich von #Sportsfreunds Kuss zu erholen, der ihre Welt für einen kleinen Moment heller gemacht hatte.

4. KAPITEL

    Von: Saffie <saffie.saffron@meisterkoechin.com>

    An: Andromeda <andromeda.davies@sekretariat.com>

    Betreff: Momente des Wahnsinns

    Hey Süße!

    Danke, dass du mich auf dem Laufenden hältst. Das mit Miles sind ja tolle Neuigkeiten. Aber ich glaube, wir sollten uns mal ernsthaft unterhalten, denn ich kann kaum glauben, dass du diesem Traummann einen Korb gegeben hast.

    Also, hier kommt eine großartige Idee. Sag ihm, dass du deine Meinung geändert hast und dass er dich liebend gerne zum Essen ausführen darf. Und danach geht ihr noch das Tanzbein schwingen. (Ich will natürlich Fotos sehen.)

    Vertrau mir, Andy, das ist genau das Richtige, um über Liebeskummer hinwegzukommen. Also, schieb die Vernunft beiseite, leih dir irgendeinen Fummel aus meiner Garderobe, brezel dich auf und hab Spaß!!!

    Nicht, dass du noch an deinem Zeichentisch festwächst.

    So, jetzt muss ich aber los. Sonst komm ich noch in Teufels Küche.

    Saffie

    PS: Andy, ich meine es ernst. Leg sofort den Stift hin!

    Miles fuhr keuchend im Bett hoch und tastete in der Dunkelheit nach einem Lichtschalter. Er blinzelte ein paar Mal, bis sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten. Doch sein Herz raste noch immer.

    Schon wieder dieser furchtbare Traum.

    Miles blickte sich um.

    Wo bin ich? Los, konzentrier dich!

    Das Cory Sports Gebäude. Ganz oben, in Jasons Penthouse. Richtig, er war in London. Und überdies in einem viel zu weißen Schlafzimmer, das ihn automatisch an all die sterilen Krankenhauszimmer denken ließ, in denen er die letzten elf Monate verbracht hatte. Nur der typische Klinikgeruch fehlte.

    Luft! Ich brauche sofort frische Luft. Bewegung. Geräusche. Farben. Leben.

    Fahles Dämmerlicht drang durch die halb geschlossenen Jalousien und kündigte einen neuen Herbstmorgen an.

    Der Wecker zeigte ihm, dass er keine sechs Stunden geschlafen hatte. Trotzdem schwang Miles die Beine aus dem Bett, um aufzustehen. Seinem Knie gefiel dieses Vorhaben offensichtlich wenig, denn es streikte. Ganz vorsichtig streckte Miles sein rechtes Bein vor sich aus. Doch der Schmerz war zu groß, um es weiter zu belasten, und so blieb er frustriert auf der Bettkante sitzen.

    Viel schlimmer als die Schmerzen waren jedoch die schrecklichen Erinnerungen, die ihn bis in seine Träume verfolgten.

    Ob das jemals aufhören wird? fragte er sich.

    Noch immer konnte er die Stimmen hören.

    Hast du schon gehört, dass Miles Gibson einen Autounfall hatte? Armer Kerl. Er wird nie wieder auf einem Surfbrett stehen können. Es muss echt hart sein, von einem Tag auf den anderen die ganze Karriere begraben zu müssen.

    Aber damit hatten sie alle falschgelegen. Und er wollte der Welt zeigen, wie falsch. Immer und immer wieder, bis diese Botschaft auch beim Letzten angekommen war. Denn schon bald würde Miles Gibson zurück sein. Und zwar in absoluter Topform.

    Die größte Stärke von Cory Sports war, dass ein Weltklasse-Surfer mit an der Spitze des Familienunternehmens stand. Sein Bruder und er waren ein erstklassiges Team. Aber dies waren schwere Zeiten und die Konkurrenz war hart. Seine Familie hatte seine Sportkarriere immer unterstützt. Nun würde er sie nicht enttäuschen. Egal, was es ihn kosten würde.

    Los, kämpfe! Erkämpfe dir dein Leben zurück!

    Miles rieb sich sein Knie, um die Durchblutung anzuregen. Er hatte fast die ganze letzte Woche damit verbracht, verschiedene Fachärzte aufzusuchen. Doch alle hatten ihm dasselbe gesagt, nämlich dass er keine Wunder erwarten dürfte.

    Der alte Sportwagen, mit dem er den Unfall hatte, war noch ohne moderne Sicherheitsstandards ausgerüstet gewesen. Kein Airbag. Kein schützender Überrollbügel. Nichts, das die Wucht des Aufpralls hätte mindern können.

    Und so war er schwer verletzt mit unzähligen Knochenbrüchen ins Krankenhaus eingeliefert worden. Doch die Ärzte hatten ganze Arbeit geleistet und ihn in mehreren langen Operationen wieder zusammengeflickt. Nur für sein rechtes Knie hatten sie ihm von Anfang an wenig Hoffnung gemacht. Damit war das Ende seiner Sportkarriere besiegelt gewesen.

    Und er hasste es, wie er noch nie zuvor etwas in seinem Leben gehasst hatte.

    Doch das größte Problem war, dass Miles sein Knie nicht nur zum Surfen brauchte, sondern für jede Art von Bewegung. Auf gar keinen Fall wollte er wieder in den Rollstuhl. Alles, nur das nicht.

    In diesem Moment betrat Jason den Raum und riss ihn aus seinen Gedanken.

    „Ich hab dich schreien gehört. Wieder der alte Traum?“

    „Ja. Tut mir leid“, erwiderte Miles. „Ich wollte dich nicht wecken.“

    Jason warf sich schwungvoll aufs Bett und schob sich ein Kissen unter den Kopf. „Kein Problem“, sagte er und gähnte. „Ich muss sowieso früh aufstehen. Die neue Aushilfe hat es nämlich gestern irgendwie geschafft, unsere gesamten Bestellungen durcheinanderzubringen. Das wird viel Arbeit, das alles wieder in Ordnung zu bringen. Und – was hast du heute vor? Physiotherapie?“

    Miles seufzte und schüttelte den Kopf. „Nein, heute nicht. Aber ich muss hier trotzdem raus, sonst fällt mir noch die Decke auf den Kopf. Sehnst du dich denn nie nach frischer Luft und dem Strand? Nein?“ Miles sah sich im Raum um und zuckte mit den Schultern. „Nichts gegen dein Apartment, Jason. Es ist wirklich schön. Aber ich finde, du hättest hier ruhig noch ein bisschen mehr Farbe reinbringen können. Und wenn ich aus dem Fenster gucke, dann sehe ich nur den grauen Londoner Himmel. Selbst die Leute hier sind irgendwie grau und alle so stocksteif.“ Doch plötzlich musste er an Andy denken, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Zumindest fast alle“, relativierte er seinen Satz. „Dabei fällt mir ein, es gibt doch noch etwas zu erledigen. Du kannst dieser Internet-Singlebörse schreiben, dass die Dame ein Volltreffer war, sie sich aber doch gegen mich entschieden hat.“

    „Oh, nein!“, stöhnte Jason. „Muss ich einen Anwalt anrufen? Was hast du dieses Mal gemacht?“

    „Entspann dich, Bruderherz. Ich habe nichts Schlimmes gemacht.“

    Kopfschüttelnd sah Jason ihn an. „Ja, das hatte ich befürchtet. Also, rück schon raus. War sie unattraktiv, langweilig, verzweifelt – oder nur auf einen reichen Mann aus?“

    Miles dachte an das Treffen zurück, vor allem an den Teil, als Andy ihm offenbart hatte, dass sie spontan für ihre Chefin eingesprungen war.

    „Nein, nichts von alledem. Im Gegenteil. Andy ist ganz wunderbar. Doch ich muss gestehen, dass es mich nicht wirklich überrascht, dass sie mich nicht wiedersehen will. Ich habe eventuell … äh … also möglicherweise war ich …“

    „Los, spuck es endlich aus. Ich hoffe nur, du hast dich bei diesem Treffen nicht halb ausgezogen, um sie mit deinen tollen Muskeln und Tätowierungen zu beeindrucken.“

    „Nein, viel schlimmer. Ich habe sie vor zwei ihrer ehemaligen Kolleginnen in Verlegenheit gebracht. Und bevor ich mich bei ihr dafür entschuldigen konnte, ist sie einfach weggelaufen. Es könnten auch Fotos gemacht worden sein.“

    Jason rollte die Augen. „Unglaublich. Dabei dachte ich immer, du bist der Frauenheld von uns in der Familie. Nun gut, unsere Presseabteilung wird sich darum kümmern, falls irgendwo ein Foto auftauchen sollte. Wie sieht diese Andy denn aus?“

    Vor Miles innerem Auge erschien wieder diese junge hübsche Frau mit den hohen Wangenknochen, dem seidig braunen Haar, den herrlich vollen Lippen und der Vorliebe für Schinkensandwiches mit Käse. Bei dem letzten Gedanken musste er unwillkürlich schmunzeln.

    „Braunes Haar. Grüne Augen. Zierliche Figur. Angenehm unkompliziert. Dreht nicht gleich durch, wenn sie sich mit Essen bekleckert. Kennt sich mit Erster Hilfe aus. Schöne Hände. Und sie isst gerne Käse.“

    „Hände. Zierlich. Käse. Schon verstanden“, sagte Jason, stand vom Bett auf und putzte seine Brillengläser an seinem T-Shirt. „Du magst Andy. Und versuch jetzt nicht, es zu bestreiten. Ich kenne dich ja nicht erst seit gestern. Denn normalerweise ist das Einzige, das dich bei einer Frau interessiert, wie sie im Bikini aussieht. Oder besser noch ohne.“

    „Hey, das stimmt doch gar nicht.“ Miles hob protestierend die Arme. „Und außerdem warst du es doch, der mich zu dieser Sache überredet hat. Alles was ich brauche, ist eine Begleitung für den kommenden Samstag. Und falls du es nicht bemerkt hast, mehr will ich auch gar nicht.“

    „Aber warum eigentlich nicht? Okay, Lori hat dich wahrlich zum schlimmstmöglichen Zeitpunkt verlassen. Aber das ist doch nun schon Monate her. Du bist längst wieder auf den Beinen. Und außerdem, wer hat mir denn die ganze Zeit die Ohren damit vollgeheult, dass er für diese Veranstaltung kein Date findet? Das warst ja wohl du. Also gib jetzt nicht mir die Schuld dafür, dass ich die Initiative ergriffen habe.“

    Miles schüttelte den Kopf. „Nun, dann wird meine Initiative darin bestehen, nach dieser verdammten Show sofort abzureisen. Ich hab genug von dieser grauen Stadt! Und in nicht mal acht Wochen beginnt schon die Cory Sports Tournee durch Australien. Endlich wieder Sonne, Wellen, Strand. Ich kann es kaum abwarten!“

    Heute konnte Andy nichts aus der Ruhe bringen. Nicht einmal der rücksichtslose Fahrradkurier, der mit halsbrecherischer Geschwindigkeit haarscharf auf dem Bürgersteig an ihr vorbeiraste, nur um eine rote Ampel zu umfahren.

    Denn heute war ihr großer Tag. Der Tag, an dem sie dem Inhaber des Museumsshops ihre selbstentworfenen Weihnachtskarten zeigen würde. Es gab so viele schöne Karten, aber ihre waren etwas ganz Besonders! Sie waren handgezeichnet, mit viel Liebe zum Detail – inspiriert von den wunderbaren Buchmalereien aus dem Handschriftensaal des Museums. Ja, sie war wirklich stolz auf ihre Arbeit.

    Und obendrein war es ein herrlich sonniger Herbsttag. Jetzt musste sie im Auftrag von Elise nur noch eine letzte Einladungskarte überbringen, und nach diesem Botengang würde sie endlich frei haben.

    Juchuuu!

    Beschwingt ging Andy durch den schönen Stadtteil Covent Garden, durch Straßen, die sie schon von klein auf kannte. Die letzten Blätter an den Bäumen leuchteten golden im Gegenlicht der tiefstehenden Sonne und die Schaufenster der Läden waren bereits weihnachtlich dekoriert. Andy liebte diese Jahreszeit. Doch vor allem liebte sie es, dass der restliche Tag schon gleich ganz ihr gehören würde.

    Nach einem kurzen Blick auf die Karte trat sie durch einen großen Torbogen in eine Seitenstraße. Ja, hier musste es sein. Die Adresse stimmte. Bewundernd betrachtete sie das vierstöckige viktorianische Gebäude, in dem Cory Sports seine Londoner Niederlassung hatte.

    Elise hatte sie für ihren Auftrag bereits bezahlt, der darin bestanden hatte, die Einladungskarten zum diesjährigen Wohltätigkeitsball für die wichtigsten Kunden individuell zu gestalten.

    Und Andy hatte sich mit Feuereifer und viel Begeisterung auf diesen Job gestürzt. Doch nun war ihre Aufgabe getan.

    Sie hatte dreißig Einladungskarten entworfen und gezeichnet, jede anders und ganz persönlich.

    Und die Karte für Cory Sports war ein besonderes Highlight gewesen. Sie hatte nur einen kurzen Blick auf deren Internetseite geworfen und gleich gesehen, dass Cory die Kurzform des spanischen Wortes Corazon war – was Herz bedeutete.

    Vielleicht hätte ich Miles Einladung in das spanische Restaurant doch annehmen sollen, dachte Andy plötzlich mit einem Hauch von Wehmut.

    Doch dann schüttelte sie leicht Kopf. Oh nein, Saffie! Ich bin an keinem Liebesabenteuer interessiert.

    Denn jetzt war die Zeit gekommen, um endlich als Künstlerin durchzustarten. Und sie konnte es kaum erwarten.

    Mit einem strahlenden Lächeln betrat Andy das Gebäude und händigte der Dame an der Rezeption die Einladungskarte aus. „Mit den besten Grüßen an Jason Gibson.“ Und damit war ihre Arbeit für heute getan.

    Wieder draußen vor der Tür hielt Andy ihr Gesicht in die Sonne und schloss für einen Moment genießerisch die Augen.

    Geschafft. Jetzt konnte sie endlich entspannen.

    Plötzlich stieg ihr ein köstlicher Duft in die Nase, der vom Café gegenüber herüber wehte. Und dazu gesellte sich ein kleines Magenknurren.

    Warum eigentlich nicht, sagte sich Andy. Sie hatte sich einen kleinen Snack und einen Kaffee redlich verdient. Nur seltsam, dass sie dabei schon wieder an Miles denken musste.

    Mit einem kleinen Kopfschütteln schulterte sie ihre Handtasche und ging gutgelaunt hinüber zu dem kleinen Café. Doch kaum hatte sie Laden betreten, gefror ihr das Lächeln auf den Lippen.

    Denn der Mann am Ecktisch, der dort zusammen mit einer hübschen Blondine saß und lachte, war Miles.

    Nicht, dass er ihr Erscheinen bemerkte.

    Oh nein, weit gefehlt.

    Denn er war viel zu sehr damit beschäftigt, den linken Arm der Blondine zu streicheln. Seine andere Hand lag dabei auf ihrem Knie.

    Andy konnte nicht anders, als diese Frau fassungslos anzustarren, die mit dem engen roten Kleid, den High Heels und dem vielen Make-up so gänzlich anders war als sie selbst.

    Und jetzt füßelten die beiden auch noch unter dem Tisch.

    Was für ein Gauner!

    Noch vor wenigen Tagen hatte er sie zum Essen eingeladen, und jetzt saß er mit einer anderen im Café. Und wie er heute aussah! Völlig verändert. Kurzes Haar. Schwarzer Anzug. Krawatte. Von seiner so sportlichen Erscheinung war nichts mehr zu sehen.

    Dabei hatte sie es doch von Anfang an geahnt. Er war eben doch einer von diesen reichen und arroganten Geschäftsmännern.

    Und das war also der Mann, von dem sie die letzten Nächte geträumt hatte? Der Mann, dessen Kuss ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen war. Herrje, was war sie nur naiv gewesen.

    In diesem Moment stand Miles auf, ging direkt an ihr vorbei hinüber zum Tresen und bestellte zwei weitere Cappuccino. Dabei beachtete er sie nicht einmal.

    Was für ein Mistkerl!

    Andy hingegen nahm ihn ganz genau unter die Lupe. In seinem Designeranzug wirkte er schmaler, fiel ihr gleich auf. Und er war auch viel blasser als in ihrer Erinnerung. Zudem musste er in der Zwischenzeit beim Frisör gewesen sein, denn statt im zerzausten Surferlook präsentierte er sich nun mit akkuratem Kurzhaarschnitt. Schade, sein lässigeres Erscheinungsbild hatte ihr besser gefallen.

    Andy nahm ihren ganzen Mut zusammen und stellte sich direkt neben ihn an den Tresen. Daraufhin schenkte er ihr einen kurzen Blick – und ignorierte sie wieder.

    Was für ein unverschämter Kerl!

    „Oh, du gehst also neuerdings zum Tresen. Und ich dachte, du bestellst ausschließlich vom Tisch aus?“, zischte Andy ihn an und kochte dabei innerlich vor Wut.

    Miles blickte sie erneut an, diesmal sichtlich irritiert.

    „Tut mir leid. Aber ich glaube, Sie verwechseln mich mit jemandem“, sagte er mit einem entschuldigenden Lächeln. Dann wandte er sich wieder dem Mann am Tresen zu, der gerade den ersten fertigen Cappuccino vor ihm auf ein Tablett stellte.

    Kein Wunder, dass er sich verleugnet, dachte Andy. Denn was sollte seine neue Bekannte von ihm denken, wenn sie herausfinden würde, dass er sich ständig mit irgendwelchen Frauen in Cafés traf? Aber so leicht würde sie ihn nicht davonkommen lassen. Sie trat so dicht neben ihn, dass sich fast ihre Schultern berührten.

    „Und mir tut es leid, dass ich an dem Abend so überstürzt gegangen bin.“ Sie räusperte sich. „Trotzdem danke für die Einladung zum Essen.“

    Miles sah sie mit leicht verdutztem Gesichtsausdruck an.

    „Entschuldigen Sie, aber sind wir uns schon mal begegnet? Welchen Abend meinen Sie?“

    Der Mann hinterm Tresen stieß unüberhörbar ein amüsiertes Schnauben aus.

    Na toll, jetzt macht man sich auch noch über mich lustig, dachte Andy empört.

    „Montagabend. Internet-Date. Na, klingelt da irgendwas?“, erwiderte sie mit leicht bebender Stimme.

    „Internet-Date?“ Doch plötzlich erhellte sich sein Gesicht, und auf seinen Lippen erschien ein freundliches Lächeln. „Ach, natürlich. Andy! Schön, dich zu sehen. Aber erzähl mal, wie hast du es überhaupt geschafft, uns ausfindig zu machen?“

    Jetzt schlägt es aber dreizehn, dachte Andy. „Ausfindig zu machen? Moment mal, hältst du mich etwa für eine Stalkerin? Ich bin ganz zufällig hier. Okay?“

    Unglaublich, wie respektlos sich Miles ihr gegenüber verhielt. Er war genauso wie all die anderen – genauso wie Nigel. Aber sie würde sich das keine Minute länger mehr bieten lassen.

    Andy hob ihr Kinn, straffte die Schultern und stemmte die Hände in die Seiten.

    „Also gut #Sportsfreund. Vergiss den Abend, vergiss den Kuss und vergiss deine Einladung. Ja, am allerbesten vergisst du, dass wir uns je über den Weg gelaufen sind. Und hier ist das Getränk, das ich dir noch schulde.“

    Und ohne darüber nachzudenken, griff sie nach dem nächstbesten Glas Wasser auf dem Tresen und schüttete es ihm ins Gesicht.

    „Auf Nimmerwiedersehen.“

    Und damit drehte sie sich auf dem Absatz um, um aus dem Café zu stürmen. Doch im nächsten Moment prallte sie gegen die muskulöse Brust eines Mannes.

    „Auf Nimmerwiedersehen? Oh, das wäre aber schade, denn ich hatte selten so viel Spaß wie eben.“

    Aber … aber … das ist ja ER. Wie ist das möglich?

    Mit vor Schreck geweiteten Augen blickte sie Miles an, und dann drehte sie sich zu dem anderen Mann hinter ihr, den sie eben noch für Miles gehalten hatte. Die aufgedonnerte Blondine stand aufgeregt neben ihm und tupfte eifrig mit einer Serviette an seinem Gesicht herum. Dann sah Andy wieder zurück.

    Zwillinge! Ach du meine Güte!

    Der echte Miles erhob die Brauen und musterte sie mit einem amüsierten Blick. Dabei stand er so dicht vor ihr, dass sich Andy regelrecht gefangen fühlte zwischen ihm und dem Tresen.

    Hilfe, ich muss hier so schnell wie möglich weg. Moment, ich wollte doch noch ins Museum.

    Doch zuerst musste sie noch eines klarstellen. Andy sah wieder zu dem athletisch gebauten Mann, der vor ihr stand. „Ich bin wirklich nicht deinetwegen hier“, wiederholte sie.

    „Und was genau hat dich dann ausgerechnet in diesen Teil der Stadt geführt, Andy?“, fragte er und kam ihr noch ein wenig näher.

    „Falls du es unbedingt wissen willst, ich habe der Firma gegenüber einen Brief zugestellt.“

    Er warf einen kurzen Blick durch das Fenster, dann sah er sie wieder an und runzelte die Stirn. „Du meinst Cory Sports? Also bist du eine Kurier-Botin?“

    „Nein! Obwohl, ja. Aber nicht wirklich.“ Sie schüttelte den Kopf. „Elise hat mich gebeten, die Einladungskarten für den diesjährigen Wohltätigkeitsball zu gestalten.“ Andy deutete aus dem Fenster. „Und ich wollte nicht, dass die Karte mit der Post verloren geht. Und daher habe ich sie lieber persönlich gebracht.“

    „Also bist du Assistentin, Kurier-Botin und Künstlerin?“, fragte er mit einer Stimme, die wie geschmolzene Schokolade klang.

    „Oh, das ist nur der Anfang“, erwiderte Andy. „Ich habe noch eine ganze Menge weiterer Talente.“

    Die Luft zwischen ihnen knisterte geradezu vor Anspannung. Doch dann funkte plötzlich Miles’ Ebenbild im Anzug dazwischen.

    „Schön, dann ist ja alles geklärt.“ Der Zwillingsbruder griff nach Andys Hand und schüttelte sie.

    „Jason Gibson von Cory Sports. Und ich glaube, meinen Bruder Miles kennen Sie bereits. Hoch erfreut, Sie kennenzulernen, Miss …“

    „Cory Sports? Ah. Klar doch. Fantastisch. Genießen Sie Ihren Kaffee.“

    Und mit diesen Worten schulterte Andy ihre Handtasche, drehte sich um und verließ das Café.

    Jason räusperte sich, dann blickte er hinüber zu Miles.

    „Du hast sie also geküsst und zum Essen eingeladen?“

    „Ja. Und ja. Ich dachte an das neu eröffnete Restaurant von Mayte’s.“

    „Gute Wahl“, erwiderte Jason und deutete mit einem Kopfnicken in Richtung Tür. „Jetzt solltest du sie aber schleunigst einholen, Bruderherz. Denn ich glaube, du hast wirklich einen Volltreffer gelandet. Außerdem brauchst du immer noch eine Begleitung für den kommenden Samstag. Wenn ich so überlege – vielleicht ist Online-Dating gar nicht so übel!“

5. KAPITEL

    Ein stechender Schmerz schoss durch Miles rechtes Knie, als er im Laufschritt die kopfsteingepflasterte Seitenstraße überquerte und durch den großen Torbogen lief. Natürlich besaß er auch Krücken, doch er würde den Teufel tun und sich damit in der Öffentlichkeit zeigen. Und in diesem Augenblick nahm er die Qual gerne in Kauf, denn Andy war noch da. Sie warf gerade einen Blick in ihre Handtasche, während sie an der großen Hauptstraße auf das Grün der Fußgängerampel wartete.

    „Andy! Warte auf mich!“, rief er ihr zu. Er hatte sie fast erreicht.

    Ihr Kopf schnellte empor, dann drehte sie sich zu ihm um und sah ihn ungläubig an.

    „Du?“ Wie auf frischer Tat ertappt, hielt sie beide Hände hoch. „Okay, ich bekenne mich schuldig. Ich habe mich beim Schreiben dieser Mails als Elise ausgegeben. Aber darf ich jetzt bitte mein Leben weiterleben? Ich hoffe, du hast mit deinem nächsten Date mehr Glück.“

    Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. „Oh! Jetzt muss ich aber wirklich los. War nett, mit dir zu plaudern. Mach’s gut!“ Und schon drehte sie sich um und ging über die Straße, deren Ampel jetzt Grün anzeigte. Miles sah ihr ein wenig verdutzt nach. Zum schwingenden rot karierten Schottenrock trug sie eine blickdichte schwarze Strumpfhose, flache grüne Lederschuhe, eine dunkelblaue Jacke und eine rote Baskenmütze.

    Ihr ganzes Outfit war fröhlich, farbenfroh und – zumindest in Miles Augen – umwerfend sexy. Nein, korrigierte er sich in Gedanken. Sie sah umwerfend sexy aus. Und was hatte er Jason vorhin noch gesagt? Dass London ruhig ein wenig mehr Farbe vertragen könnte.

    Ja, und hier war sie – und zwar in Form einer jungen Frau, die es schaffte, ihn immer wieder zum Lachen zu bringen.

    Wenn er es genauer betrachtete, dann hatte er noch nie eine Frau getroffen, die einen so nachhaltigen Eindruck bei ihm hinterlassen hatte.

    Ohne darüber nachzudenken, war Miles ihr hinterhergegangen, doch jetzt verlangsamte er seinen Schritt.

    Sein Selbstschutz, den es aufrecht zu erhalten galt, seit Lori ihn verlassen hatte, funktionierte immer noch einwandfrei, bemerkte er plötzlich. Denn augenblicklich erinnerte er sich daran, wie sehr er sich schon einmal in einer Frau getäuscht hatte. Er hatte Lori vertraut, sie unterstützt und ihr alles gegeben, was sie sich nur wünschte. Alles.

    Und dann hatte sich herausgestellt, dass sie einzig und allein an seinem Prominentenstatus interessiert gewesen war.

    Warum lief er also jetzt dieser Frau hinterher? Denn sie war viel zu gut, um wahr zu sein. Da konnte doch irgendetwas nicht stimmen.

    Aber es gab nur eine Möglichkeit, um die Wahrheit ans Licht zu bringen. Und deswegen durfte er Andy jetzt auf keinen Fall laufen lassen. Nicht bevor er ihren Nachnamen und ihre Telefonnummer herausgefunden hatte.

    Außerdem brauchte er für den kommenden Samstagabend tatsächlich noch immer eine Begleitung.

    Und zwar ausschließlich für diesen einen Abend. Nicht mehr und nicht weniger. Und Andy erschien ihm mit ihrer unkomplizierten Art genau die Richtige dafür zu sein.

    Andy hatte bis jetzt genug damit zu tun gehabt, sich ihren Weg durch das Gedränge der anderen Fußgänger zu bahnen. Als sie sich an der nächsten Straßenkreuzung zufällig umdrehte und Miles hinter sich entdeckte, schossen ihre Brauen in die Höhe. „Verfolgst du mich etwa? Nun, dann muss dir wirklich ziemlich langweilig sein, dass dir nichts Besseres einfällt.“

    „Vielleicht genieße ich ja auch nur das schöne Wetter“, entgegnete Miles mit einem Schmunzeln und pfiff wie zur Untermalung eine kleine Melodie. „Und von Langeweile kann keine Rede sein. Im Gegenteil. Das eben im Café war doch höchst unterhaltsam.“

    „Hm, für dich vielleicht.“ Andy nahm ihre Mütze vom Kopf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Hör mal, ich habe dir doch schon gesagt, dass es mir leid tut. Es war ein Fehler. Elise hätte die Männer persönlich anschreiben müssen, für die ich mich interessiert … äh … ich meinte, für die sie sich interessiert hat. Du weißt, was ich meine, oder?“

    „Ach, dann hast du dich also zumindest in der Vergangenheit einmal für mich interessiert. Gut zu wissen.“ Er nickte zufrieden. „Und damit du mich nicht missverstehst. Ich bin froh, dass das so war. Ansonsten hätten wir uns nie persönlich kennengelernt. Deine Mails waren etwas ganz Besonderes. Und ich habe es sehr genossen, sie zu lesen.“

    Andy legte den Kopf ein wenig schräg. „Das kann ich nur zurückgeben. Viele Menschen wissen gar nicht, wie viel man beim Schreiben von sich selbst preisgibt. Und trotzdem habe ich jemand anderen erwartet. Mehr Manager und weniger …“, sie deutete auf ihn, „… Sportler, vermute ich.“

    „Hm, möglicherweise habe auch ich eine andere Person erwartet. Also lagen wir beide daneben. Daher meine Idee. Warum vereinbaren wir nicht eine Art Waffenruhe?“

    „Waffenruhe?“, wiederholte sie und schenkte ihm einen langen prüfenden Blick. Dann nickte sie nachdenklich. „Wenn ich zustimme, lässt du mich dann bitte weitergehen? Denn ich muss jetzt zu einer wirklich wichtigen Geschäftsbesprechung.“

    „Sag Ja und ich verspreche es dir. Einverstanden?“

    Sie atmete tief ein, dann schüttelte sie seine ausgestreckte Hand. „Also gut, Waffenruhe. Und damit wünsche ich dir noch einen schönen Tag, Miles. Bis denn!“

    Damit drehte sie sich um und wollte schnell über die Straße gehen, doch zu Miles’ Glück schaltete in diesem Augenblick die Ampel auf Rot.

    Doch dann schwand sein Glück auch schon wieder, denn ein alter englischer Sportwagen fuhr an ihnen vorbei, der Miles so bekannt vorkam, dass ihm vor Schreck fast der Atem stockte.

    Miles schloss für einen kurzen Moment die Augen, und sofort war die Erinnerung wieder da.

    Sein Vater hatte den Wagen damals gebraucht von einem Freund aus Cornwall erstanden. Zusammen hatten sie ihn wieder restauriert. Und pünktlich zu seinem siebzehnten Geburtstag war er wieder fahrbereit gewesen.

    Es war sein erster eigener Wagen gewesen. Jeder Junge in der Schule hatte ihn dafür bewundert. Sogar Jason, der sich zu seinem siebzehnten Geburtstag jedoch lieber einen Computer gewünscht hatte.

    Sein geliebter Wagen hatte ihn nie im Stich gelassen. Kein einziges Mal. Und dann war dieser betrunkene LKW-Fahrer gekommen und hatte ihn mit voller Wucht gerammt.

    Er konnte sich an jeden einzelnen Moment dieses verhängnisvollen Morgens erinnern.

    Das Autoradio hatte Oldies aus den 60ern gespielt. Der Himmel war strahlend blau gewesen, und die Ampel, an der er gewartet hatte, war gerade grün geworden. Er hatte den ersten Gang eingelegt und war losgefahren. Und dann war es auch schon passiert. Die ruhige Idylle hatte sich von einer Sekunde zur anderen in ein Schreckensszenario verwandelt. Ein ohrenbetäubend lauter Knall. Berstendes Metall. Sein Wagen hatte sich mehrmals überschlagen, bis er schließlich auf der Seite liegend zum Stehen gekommen war. Miles erinnerte sich daran, wie er halb im Sicherheitsgurt gehangen hatte, von der Hüfte abwärts eingeklemmt. Er erinnerte sich an nicht enden wollende Schreie und das Heulen von Krankenwagen-Sirenen. Und er erinnerte sich daran, wie er plötzlich realisierte, dass er derjenige war, der so fürchterlich schrie.

    Aber Miles war nicht mehr im Unfallwagen, sondern in London. Das hier war die Gegenwart. Jetzt musste er es nur noch schaffen, seinen rasenden Puls wieder unter Kontrolle zu bekommen. Atmen, dachte Miles, tief ein- und wieder ausatmen. Was hatten ihm all diese Ärzte gesagt? Er solle sich auf das Positive konzentrieren. Also nicht daran denken, dass er es noch immer nicht fertigbrachte, sich selbst wieder ans Lenkrad zu setzen. Sondern dankbar sein, dass ihn der Sicherheitsgurt vor einer schweren Kopfverletzung bewahrt hatte.

    Miles sah sich um. Zum Glück stand Andy noch immer neben ihm auf dem Gehweg.

    „ Warte kurz, Andy! Ich … habe noch eine Frage. Was war der wahre Grund, dass du anstelle deiner Chefin gekommen bist? Ich will nicht aufdringlich sein. Ich bin nur neugierig.“

    „Neugierig?“, erwiderte sie fragend, während sie gemeinsam bei Grün die Straße überquerten und dann über einen Platz hinweg auf ein großes Gebäude zugingen. „Das kann ich gut verstehen.“

    „Ein Glück! Also, hast du es nur gemacht, weil du dafür bezahlt wurdest? Oder wolltest du wissen, wie ich aussehe?“

    Sie blieb abrupt stehen und blickte ihn ein wenig genervt an. „Vielleicht beides. Aber vor allem konnte ich den Gedanken nicht ertragen, dass du da ganz alleine sitzt und vergeblich wartest. Aber hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, wie unerträglich penetrant du sein kannst?“

    „Hey. Sehr schmeichelhaft. Tja, ich bin nun mal Geschäftsmann“, entgegnete Miles. Dann nickte er. „Ich fand es trotzdem sehr nett, dass du gekommen bist. Und du musst dir keine Sorgen machen. Meine Einladung zum Essen steht noch immer.“

    Sie seufzte nur leise zur Antwort, während sie die gewölbte Säulenhalle eines großen Gebäudes betraten.

    „Ich habe noch viel zu tun. Ganz, ganz viel.“

    „Dann warte ich auf dich“, entgegnete Miles und sah sich um. „Wo sind wir eigentlich?“

    „Das hier ist das wohl schönste Museum von London. Ich arbeite hier an den Wochenenden. Die Mitarbeiter hier kennen mich also.“ Sie hob die Augenbrauen. „Es wäre daher gut, wenn wir uns jetzt verabschieden und ich alleine durch diese Tür gehe.“

    Miles blinzelte ein paar Mal. Sie arbeitet auch noch in einem Museum? Das wird ja immer interessanter.

    Andy wollte sich gerade zum Gehen wenden, als er dicht vor sie trat.

    „Nicht so schnell. Ich bin nicht oft in London. Ich wusste nicht einmal, dass es dieses Museum hier überhaupt gibt. Und es wäre doch eine Schande, wenn ich es mir nicht auch einmal von innen ansehen würde. Ich meine, wenn ich schon mal hier bin. Vielleicht könntest du mir eine kleine Führung geben.“

    „Eine Führung? Nein. Tut mir leid. Dafür habe ich keine Zeit. Ich muss jetzt mein Verkaufsgespräch vorbereiten. Aber frag doch mal beim Informationsschalter. Ich bin mir sicher, dass du bei der nächsten Führung mitgehen kannst. Touristen sind immer willkommen.“

    Miles sah sie aus verengten Augen an. „Netter Versuch, mich loszuwerden. Aber das wird nicht funktionieren. Du hast eben das magische Wort Verkaufsgespräch erwähnt. Was hältst du davon, wenn ich dir dazu ein paar Tricks verrate und du mir dafür im Gegenzug das Museum zeigst?“

    Andy trat ein wenig dichter an ihn heran. „Ich möchte dich wirklich nicht vor den Kopf stoßen“, sagte sie in einem leisen Flüsterton, „aber in diesem Gespräch geht es darum, ob ich womöglich meine selbstgezeichneten Karten über den Museumsladen verkaufen darf.“

    Sie blickte unschlüssig zur Decke der Säulenhalle und dann wieder zu Miles. „Du verkaufst Sportkleidung. Und ich möchte Kunst verkaufen. Das ist etwas ganz anderes. Aber ich bin schon nervös genug. Würdest du mich jetzt bitte allein lassen?“ Ihre langen dunklen Wimpern senkten sich, während sie mehrmals zur Beruhigung tief durchatmete.

    Jede Zelle seines Körpers fühlte sich von ihr angezogen. Entweder war diese junge Frau eine verdammt gute Schauspielerin, oder eine wirklich ganz bemerkenswerte Person. Eine Person, die er näher kennenlernen wollte.

    Zeit, einen Gang höher zu schalten und die Verabredung für heute Abend festzumachen.

    Miles lächelte, dann griff er nach ihrer Hand. „Du weißt ja gar nicht, was ich dir vorschlagen möchte. Na komm, geh das Risiko ein. Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen.“ Und mit einer geschmeidigen Bewegung öffnete er die große schwere Eingangstür, trat ein und zog Andy mit sich, die sich sogleich lauthals beschwerte.

    „Und du glaubst wirklich, dass ich so viel für eine Karte fordern kann?“, fragte Andy wenig später, während sie durch die Porzellansammlung des Museums schlenderten.

    „Ja, definitiv“, erwiderte Miles. „Die Karten, die du mir gezeigt hast, sind exzellent gearbeitet. Biete ihnen den Preis an, den ich dir vorgeschlagen habe und beide Seiten werden davon profitieren – aber verkaufe dich niemals unter Wert. Die Leute sind bereit, für Qualität zu zahlen. Das weiß ich. Und außerdem sind deine Postkarten wie gemacht für den Museumsladen.“

    „ Das Museum hat mich auch dazu inspiriert. Verschiedene Buchillustrationen aus dem Mittelalter haben mir die Ideen geliefert. Aber es ist schwer zu erklären.“

    Sie machte eine Pause. „Am Einfachsten ist es wohl, wenn ich es dir zeige. Die Bücher und Manuskriptseiten, die ich meine, sind gleich dort drüben ausgestellt, im Raum am Ende des Ganges.“

    Und schon eilte Andy voraus, und Miles folgte ihr, so schnell sein verletztes Knie es zuließ. Kurz darauf blieb sie vor einer gläsernen Vitrine stehen und drehte sich lächelnd zu ihm um.

    Ein Strahlen lag plötzlich auf ihrem Gesicht. Mehr noch, sie schien mit einem Mal wie verwandelt, fast so, als hätte jemand einen Schalter in ihr umgelegt. Und diese neue Andy platzte fast vor Enthusiasmus und Freude.

    Miles konnte sich noch gut an dieses Gefühl erinnern.

    So sah jemand aus, der mit ganzer Leidenschaft für etwas brannte. Und plötzlich war es, als würde eine eisige Faust sein Herz umklammern.

    Würde er jemals wieder so eine intensive Leidenschaft für etwas empfinden? Er sah das begeisterte Glühen in ihren Augen, während sie die uralten Bücher betrachtete.

    Oh, wie sehr er sie doch beneidete.

    Ein Gefühl von Verbitterung stieg in ihm hoch, doch er schob es schnell beiseite. Es war nicht ihre Schuld. Sie konnte nichts dafür. Es war seine Aufgabe, endlich zu akzeptieren, dass sein Leben nun anders war.

    Er würde nie wieder surfen, nie wieder hoch über die Wellen fliegen. Damit musste er sich abfinden.

    Und während er Andy betrachte, war er sich in einer Sache völlig sicher – diese Art von Leidenschaft konnte man nicht vortäuschen. Unmöglich.

    Nein, sie spielte ihm nichts vor. Sie war durch und durch echt.

    Er hatte von Anfang an gespürt, dass etwas Besonderes an ihr war. Aber dass sie zu einer solchen Leidenschaft fähig war, nein, daran hatte er nicht im Traum gedacht. Das war … ein Bonus.

    Und mehr noch. Die Andy, die er in dem Coffeeshop kennengelernt hatte, war lustig und hübsch gewesen. Doch die Andy jetzt im Museum, war geradezu atemberaubend schön in ihrer Begeisterung.

    Und genau in diesem Moment traf ihn eine Erkenntnis.

    Sie ist meine Chance! Ich will nur sie. Sie und keine andere. Oh, was würde ich nur darum geben, würde sie mich mit derselben Leidenschaft ansehen wie diese Bücher!

    Es fiel ihm schwer, seinen Blick von ihrem Gesicht zu lösen und sich auf die aufgeschlagenen Buchseiten zu konzentrieren, die sie ihm zeigte. Dabei klopfte sein Herz wie wild.

    Andy lehnte sich über den gläsernen Schaukasten und seufzte ergriffen.

    „Ist das nicht unglaublich faszinierend?“ Mit funkelnden Augen blickte sie ihn kurz an.

    Ihre Freude war so ansteckend, dass Miles lächeln musste. Und während sie aufmerksam das Ausstellungsstück bewunderte, betrachtete er nur sie. Im Tageslicht war ihr Haar nicht einfach nur braun, fiel ihm auf, sondern schimmerte leicht kupferfarben. Lori hatte sich damals für den Preis eines Surfbretts die Haare färben lassen, doch das Ergebnis war nicht einmal annähernd an diesen herrlichen Farbton herangekommen.

    Ob Andy wusste, was für eine natürliche Schönheit sie besaß?

    Er deutete auf die linke Seite des alten Buchs, auf der ein riesiger Pfau abgebildet war. „Wie haben sie diese Farben hinbekommen? Ist das echtes Gold?“

    „Die Farben?“, erwiderte sie, offensichtlich erfreut über sein Interesse. „Oh, ja, das ist echtes Gold. Das Buch war damals ein Geschenk für den König, daher haben die Mönche nur die edelsten Materialien dafür verwendet. Es ist wirklich ein absolutes Meisterwerk. Ich könnte es mir den ganzen Tag ansehen.“

    Den ganzen Tag? Oh nein, bitte nicht!

    Seine Beine zeigten schon die ersten Ermüdungserscheinungen und auch sein rechtes Knie machte sich bereits bemerkbar.

    Würde Andy hier noch länger stehenbleiben, dann müsste er wohl oder übel einen Museumsmitarbeiter um einen Stuhl bitten.

    Glücklicherweise kam es dazu nicht, denn in diesem Moment betrat eine Schulklasse lärmend und johlend den Raum.

    Andy trat zurück und sah Miles an. „Was würdest du sagen, wenn ich dir eine Geheimtreppe zur Kuppel zeige, um diesem Trubel zu entfliehen?“

    Er beugte sich dicht an ihr Ohr. „Ich würde sagen, dass ich dir überallhin folgen würde. Hauptsache du machst schnell, die Lehrerin kommt nämlich grad in unsere Richtung.“

    „Okay, nun bin ich endgültig fasziniert“, flüsterte Miles ergriffen. Gemeinsam standen sie am Geländer und blickten durch die gläserne Kuppel des Museums hinunter auf die vielbefahrenen Straßen Londons. Der Gang führte einmal um das gesamte Dach herum, sodass man von hier oben einen Blick auf die gesamte Stadt hatte.

    Doch die Geräusche und der Lärm der Autos waren weit weg. Es war still und sie waren ganz allein.

    „Woher kennst du diese geheime Treppe?“

    Andy sah ihn an und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Ich kenne das Museum schon seit ich ein kleines Mädchen bin. Und bei irgendeinem meiner vielen Streifzüge habe ich ihn zufällig entdeckt.“

    „Dann vermute ich mal, dass deine Eltern oft mit dir hier waren“, erwiderte Miles.

    „Meine Eltern? Nein, nicht wirklich“, sagte sie mit einem Schulterzucken. „Sie haben beide viel gearbeitet und hatten wenig Zeit für mich.“

    Andy war dankbar, dass er gerade hinaussah, denn in ihren Augen glitzerte es verdächtig. Es tat noch immer weh, über diese traurige Zeit zu sprechen.

    „Ich hatte viele Au-pair-Mädchen und Nannys, die sich um mich gekümmert haben. Und die meisten von ihnen haben schnell herausgefunden, dass ich mich im Museum gut alleine beschäftigen konnte.“ Andy machte eine wegwerfende Handbewegung. „Also war ich in diesem Gebäude viel unterwegs. Das hier war so etwas wie mein zweites Kinderzimmer.“

    „Wow“, entfuhr es Miles. „Dann bist du ja sozusagen im Museum aufgewachsen.“

    „Ja, das kann man so sagen“, antworte sie. „Aber mach bitte nicht so ein Gesicht, als wäre das etwas Bemitleidenswertes. Ich habe es hier geliebt. Nur irgendwann hat meine Familie herausgefunden, dass ich mich für ihren Geschmack viel zu sehr für Kunstgeschichte interessiere. Deshalb haben sie mich dann mit elf schnell aufs Internat geschickt. Doch zu spät. Da hatte ich meine Berufung schon längst gefunden. Und dabei hatten meine Eltern so gehofft, dass aus mir mal später eine erfolgreiche Bankerin wird.“

    Miles entfuhr ein ungläubiges Lachen.

    „Früher habe ich oft hier oben ganz allein gesessen und mir ausgemalt, wie ich später all die Manuskripte und Bücher erforschen werde, die das Museum beherbergt …“ Ihre Stimme erstarb plötzlich. Denn das Leben, das sie heute führte, unterschied sich so sehr von dem, das sie sich als Mädchen erträumt hatte.

    Miles musste ihren Stimmungswechsel bemerkt haben, denn er trat ein wenig dichter an sie heran.

    Schnell räusperte sie sich und setzte sie ein unverfängliches Lächeln auf.

    „Ja, und jetzt habe arbeite ich tagsüber als Mädchen für alles im Büro meinerSchulfreundin Elise, und an den Samstagen sitze ich am Informationsschalter im Museum. Da ist immer eine Menge los. Hier oben die Ruhe zu genießen, ist daher etwas ganz Besonders.“

    „Auch weil du diesen Platz so liebst“, sagte er mit sanfter Stimme. „Das ist nur zu offensichtlich. Vor allem weil …“

    „Weil was?“, fragte Andy mit einem leichten Zittern in der Stimme. Es fühlte sich seltsam an, diesem nahezu Fremden so viel von sich preiszugeben. Seltsam und gut.

    „Ich wollte sagen, dass es schwer sein muss, den ganzen Tag über Büroarbeit zu verrichten, wenn man für etwas anders viel mehr Begeisterung empfindet.“

    Schwer? Das war noch untertrieben. Aber wie sollte sie erklären, wie es sich angefühlt hatte, die Universität verlassen zu müssen, weil die Eltern die Kosten dafür nicht mehr aufbringen konnten? Schlimmer noch. Nicht wollten! Und das nur, weil sie in ihrem Studium der Kunstgeschichte keine lohnende Zukunftsperspektive gesehen hatten.

    Ihre ganze Welt war damals ins Wanken geraten.

    „Nun, was meine wahre Berufung betrifft, habe ich die Hoffnung in den letzten zehn Jahren nie aufgegeben. Ich lese viel Fachliteratur, besuche Kurse und Museums-Workshops. Ich studiere quasi auf eigene Faust. Nur leider ist das nicht immer leicht.“

    Andy blinzelte ein paar Mal.

    Dann betrachtete sie den aufgehenden Mond am klaren Himmel über der Straße und spürte zugleich die Tränen in sich hochsteigen. All diese verlorenen Möglichkeiten. Es zeriss ihr fast das Herz.

    „Tut mir leid“, sagte sie, wobei sich ihre Kehle wie zugeschnürt anfühlte. „Jetzt langweile ich dich erst mit alten Büchern und nun auch noch mit Geschichten aus meinem Leben. Ich klinge normalerweise ganz anders, aber das war eine anstrengende Woche. Trotzdem danke fürs Zuhören.“

    Miles sah sie an. „Ich habe gerne zugehört. Und ich finde dein Leben nicht langweilig, nicht einmal ansatzweise.“

    Andy blickte ihn prüfend an, um herauszufinden, ob er sich nicht vielleicht heimlich über sie lustig machte, so wie es Nigel so häufig getan hatte. Doch in seinem Gesicht war nichts dergleichen zu entdecken. Er sah sie einfach nur an, und das auf eine unglaublich entwaffnende Art und Weise.

    „Gern geschehen“, sagte sie und hüstelte kurz, um ihr Unbehagen zu überdecken. „Und was ist mit dir?“ Andys Brauen hoben sich. „Wie bist du aufgewachsen?“

    „Anders“, sagte er und lächelte. „Ich bin in Cornwall geboren. Mein Vater war Sportlehrer, sodass wir die meiste Zeit mit ihm auf irgendwelchen Sportplätzen waren oder am Strand. Und im Winter haben wir immer unsere Großeltern auf Teneriffa besucht. Sonnenschein und Surfen.“ Miles zuckte leicht mit den Schultern. „Surftechniken lernt man auf den Kanarischen Inseln einfach viel leichter.“

    „Oh, natürlich. Surftechniken“, sagte Andy und nickte verständnisvoll, obwohl sie nur Bahnhof verstand.

    Miles stand direkt neben ihr, die Hände vor sich auf dem Geländer. „Und trotz allem beneide ich dich dafür, dass du hier in London groß geworden bist. Ich finde, die Stadt hat vor allem zu dieser Jahreszeit etwas Magisches an sich.“

    Die hohen Bäume vor dem Hoteleingang gegenüber waren mit Lichterketten behängt und die Straßen und die vielen Schaufenster waren weihnachtlich dekoriert. Auf den Plätzen standen geschmückte Tannenbäume, zwischen den Häusern hingen Girlanden mit großen weißen Kunststoffschneeflocken. Alles wirkte wie verzaubert. Eine Szene wie aus einem Märchenfilm.

    Ob sie ihm erzählen sollte, dass sie noch nie zuvor jemandem diesen Ort gezeigt hatte? Lieber nicht.

    Sie wandte sich ihm zu und bemerkte zum ersten Mal, dass seine Augen nicht einfach braun waren, sondern eher kupferfarben, wie Herbstlaub.

    Er trat einen Schritt dichter an sie heran, und seine markanten Gesichtszüge mit den hohen Wangenkochen und dem männlich kantigen Kinn sahen in dem schwindenden Tageslicht fast wie gemeißelt aus. Er war ihr so nah, dass ihr fast schwindelig davon wurde.

    „Warum bist du hier, Miles? Was genau willst du von mir?“

6. KAPITEL

    Andy merkte, dass ihre Frage viel schärfer als beabsichtigt geklungen hatte, daher schlug sie schnell einen milderen Tonfall ein. „Dein Bruder wartet bestimmt im Büro mit einer Menge Arbeit auf dich. Solltest du nicht besser wieder zurückgehen?“

    Miles straffte die Schultern und hob sein Kinn, bevor er das Geländer losließ und sich zu ihr umdrehte.

    „Du willst wissen, warum ich hier bin? Ich dachte, das wäre offensichtlich. Da du ja meine Einladung zum Abendessen ausgeschlagen hast, muss ich es irgendwie anders versuchen, dich kennenzulernen. Und ja, mein Bruder erwartet mich bestimmt schon im Büro. Und ich sollte auch wirklich zurück, auch weil mein Knie langsam …“ Er stockte kurz. Dann sprach er mit seltsam ausdrucksloser Stimme weiter, so als würde er von einem Zettel ablesen. „Autounfall. Habe immer noch Physiotherapie. Kann aufgrund der Schmerzen nicht lange stehen. Und das haben wir heute Nachmittag ziemlich lange getan.“

    „Oh nein!“, stieß Andy leise hervor und legte mitfühlend ihre Hand auf seinen Arm, dabei wanderte ihr Blick zu seinen Beinen. „Aber das hättest du mir doch sagen können. Das tut mir so leid.“

    „Schon gut, kein Problem. Ich bin okay“, erwiderte er, und seine Stimme klang dabei so ungewohnt scharf, dass Andy ihn erschrocken ansah.

    Die eben noch so gelöste Stimmung wich für einen kurzen Moment einer bedrückenden Stille, und Andy fröstelte. Doch im nächsten Moment trat Miles so dicht vor sie, dass sich ihre Jacken fast berührten und Andy den Kopf heben musste, um ihm in die Augen blicken zu können.

    „Nein, wirklich. Es hat sich gelohnt, dich hier zu erleben“, sagte er und atmete tief durch. „Du steckst so voller Leidenschaft. Danke, dass du mir die Bücher und diesen Ort hier gezeigt hast. Das bedeutet mir viel.“

    Er trat zurück und betrachtete sie. „Na komm, aber jetzt lass uns von hier verschwinden. Du zitterst ja schon vor Kälte. Ich lade dich auf ein warmes Getränk ein. Und dabei erzählst du mir von deiner Strategie für dieses Verkaufsgespräch. Einverstanden?“

    Auffordernd hielt er ihr eine Hand entgegen. Andy betrachtete sie für den Bruchteil einer Sekunde, denn sie zu ergreifen, würde zugleich ihre Einwilligung bedeuten, mehr Zeit mit ihm zu verbringen. Doch bevor sie länger darüber nachdenken konnte, hatten seine Finger bereits ihre Hand umschlossen. „Noch eine Sache. Ich glaube, es wird langsam Zeit, dass du mir deinen richtigen Namen verrätst. Wofür steht Andy?“

    Sie zögerte kurz, doch dann sprudelte es aus ihr heraus. „Aber du darfst nicht lachen. Denn er steht für Andromeda. Andromeda Davies.“

    Er nickte. „Andromeda. Ein schöner Name. Ich finde, er passt sehr gut zu dir.“

    Dann ließ er sie los und strich sanft über ihre Wange.

    „Und nur für den Fall der Fälle. Auch ich weiß, was es bedeutet, für einen Traum zu kämpfen. Cory Sports wurde Jason und mir nicht in den Schoß gelegt. Wir sind nicht mit silbernen Löffeln im Mund geboren worden, falls du das denken solltest. Wir haben jahrelang hart dafür gearbeitet, und das meiste haben wir uns selbst beigebracht. Wir sind Autodidakten, genau wie du. Also quasi Amateure.“

    Er ließ seine Hand sinken und legte sie auf ihre Taille, und trotz ihrer Winterjacke war sie sich seiner Berührung überdeutlich bewusst.

    „Und Amateur“, sprach er weiter, „stammt von dem lateinischen Wort Amator und bedeutet so viel wie Liebender. Ja, und eine junge Frau, die sich mit so viel Liebe und Leidenschaft einer Sache verschrieben hat, dass sie jahrelang daran festhält … das ist eine Frau, die ich gerne näher kennenlernen möchte.“

    Er beugte sich vor und gab ihr einen kleinen Kuss auf die Nasenspitze, so zart wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Und für einen kurzen Moment schloss Andy genießerisch ihre Augen.

    „Also, was sagst du, Andromeda Davies? Darf ich dich zum Essen ausführen? Nur du und ich. Ein richtiges Date? Klingt das verlockend für dich?“

    Verlockend?

    Andy sah ihn mit großen Augen an.

    Natürlich klingt das verlockend.

    Aber warum um alles in der Welt wollte er nur unbedingt mit ihr ausgehen? Nur um etwas über ihre Träume und Pläne zu erfahren? Das konnte doch unmöglich sein Ernst sein. Oder hatte er vielleicht einfach nur Mitleid mit ihr, weil sie so ein eintöniges Leben führte?

    Andy atmete tief durch und machte zwei Schritte zurück. Weg von der Versuchung. Weg von der Verlockung. Dabei klopfte ihr Herz so laut, dass sie sich fragte, ob Miles es wohl hörte. Er roch so unglaublich gut und seine Berührung hatte ein ganzes Feuerwerk an Empfindungen in ihr ausgelöste. Und obendrein sah er auch noch zum Dahinschmelzen gut aus.

    Sie hatte diese unglaubliche Anziehungskraft bereits bei ihrem ersten Treffen gespürt – und war davor davongelaufen. Und genau das sollte sie auch jetzt tun. Denn wenn sie ihrer Sehnsucht nachgab, da war sie sich ganz sicher, dann würde es unweigerlich zu erneutem Herzschmerz führen.

    Sie hatte mit Nigel ihre Lektion gelernt. Nein, Andy konnte unmöglich riskieren, wieder ausgenutzt und dann fallengelassen zu werden.

    Außerdem war sie noch nicht bereit, sich wieder auf einen Mann einzulassen. Nicht mal ansatzweise.

    „Ein Abendessen? Danke, aber ich glaube, das ist keine so gute Idee, Miles.“

    „Keine gute Idee?“ Miles runzelte die Stirn. „Die Frau, die das Restaurant führt, ist eine alte Bekannte von mir aus Teneriffa. Sie kocht sensationell. Mayte wird sich gut um uns kümmern. Keine matschigen Tomaten in Sicht.“

    „Für mich ist das eher noch ein Grund, der dagegen spricht. Deine Bekannte bekommt möglicherweise einen falschen Eindruck. Und ich bin zur Zeit wirklich nicht auf der Suche nach einem Freund.“

    Miles sah sie für einen Moment nur an. Dann schlug er sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Das hätte ich mir doch gleich denken können. Du hast natürlich schon einen Freund. Es war ja deine Chefin, die auf der Suche war.“ Er verneigte sich kurz. „Verzeih mir, Andy. Da war wohl der Wunsch Vater des Gedankens. Jetzt hoffe ich nur, dass dein Freund nicht wütend in unserem Büro auftaucht. Denn ich bin mir nicht sicher, ob Jason noch eine weitere böse Überraschung verträgt.“

    Obwohl Miles sich alle Mühe gab, konnte er die Enttäuschung in seiner Stimmer nicht verbergen.

    Interessant, dachte Andy.

    Jetzt muss ich mich entscheiden. Ich könnte lügen und sagen, dass ich schon mit jemandem zusammen bin … oder die Wahrheit sagen.

    „Keine Sorge, Jason ist sicher. Was ich damit meinte, war, dass ich erst vor Kurzem mit jemandem Schluss gemacht habe und ich daher noch nicht bereit für ein Date bin.“

    Es war erstaunlich, wie schnell Miles wieder auf dieses geradezu umwerfende Lächeln umschalten konnte.

    „Also bist du Single. Dann sind wir ja schon zu zweit.“ Mit hochgezogenen Brauen sah er sie an. „Und weißt du auch, was das bedeutet?“

    Er trat dicht vor sie, seine Hände auf den Ärmeln ihrer Jacke, und sah sie lächelnd an.

    „Das bedeutet, dass ich ein Nein als Antwort nicht akzeptieren werde, Andromeda.“ Er zwinkerte ihr selbstbewusst zu, sodass sie nicht anders konnte, als mit einem kleinen Seufzer die Augen zu rollen.

    „Welchen Teil von Ich-bin-noch-nicht-bereit-für-ein-Date hast du nicht verstanden, Miles? Dein Angebot ist wirklich sehr nett, aber ich kann und will mich momentan auf niemand Neuen einlassen. Danke, aber meine Antwort bleibt Nein.“

    Dann warf Andy einen Blick auf ihre Uhr.

    „Ich muss jetzt wirklich los.“

    Sie streckte die Hand aus. „Also, mach’s gut, Miles Gibson.“

    Miles starrte auf ihre ausgestreckte Hand und konnte es kaum glauben. Sie meinte es ernst. Andromeda Davies hatte ihm soeben einen Korb gegeben.

    Aber es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, sie umzustimmen. Was wollte sie? Miles Blick fiel auf ihre Handtasche, aus der eine ihrer Postkarten herauslugte, und genau in diesem Moment hatte er die Lösung.

    Ihre Kunst!

    Das war es. Er würde ihr ein Angebot machen, dass sie unmöglich ablehnen konnte.

    Seine Finger schlossen sich um ihre und ein warmes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Danke, Andromeda. Es war mir ein Vergnügen.“ Doch anstatt sie wieder loszulassen, hielt er sie weiter fest.

    „Du hast mich vorhin gefragt, was ich von dir will. Und wie du weißt, habe ich dir nicht geantwortet. Wie unhöflich von mir. Bist du noch immer an der Antwort interessiert?“ Er wusste, dass er nun ihre volle Aufmerksamkeit besaß. Andy wollte gerade etwas sagen, doch er legte ihr sanft einen Zeigefinger auf die Lippen.

    „Einer der Gründe, warum ich in London bin, ist, dass ich zu einer großen Veranstaltung eingeladen bin, bei der nächsten Samstag die Auszeichnung zum Sportler des Jahres verliehen wird. Cory Sports ist der Hauptsponsor. Und ich brauche noch eine Begleitung für diesen Abend. Das ist der eigentliche Grund, warum mich Jason in der Internet-Singlebörse angemeldet hat.“

    „Willst du mir damit etwa sagen, dass ich dich zu dieser Preisverleihung begleiten soll? Dich? Miles Gibson?“ Ungläubig sah Andy ihn an.

    „Ja. Genau das. Und du wirst von allem nur das Beste bekommen. Einen Spitzentisch. Ein großartiges Essen. Wunderbaren Wein. Und wenn ich mich richtig erinnere, dann würdest du gleich neben diesem Schauspieler sitzen, der im letzten Bond-Film all seine Stunts selbst gemacht hat. Du weißt, wen ich meine, oder?“ Miles räusperte sich. „Ich werte dein atemloses Schweigen als ein Ja. In der Show wird natürlich viel über Sport gesprochen, aber ich glaube, die paar Stunden hältst du locker aus. Und nach der Veranstaltung gibt es noch eine große Party. Also, was sagst du? Kommst du mit?“

    „Nimmst du irgendwelche Medikamente?“

    „Nein. Obwohl …äh … doch. Aber nur abends, damit ich ein paar Stunden schlafen kann.“

    „Das dachte ich mir, Miles. Warum willst du ausgerechnet mich dabeihaben? Ich habe nicht den blassesten Schimmer von Sport. Außerdem hasse ich es, fotografiert zu werden. Und Wein vertrage ich nicht. Ich würde vermutlich mit dem Kopf auf dem Tisch einschlafen, wenn ich dort welchen trinken würde. Und das macht bestimmt keinen so guten Eindruck bei all den illustren Gästen. Danke, aber ich bin nicht die Richtige für so eine Veranstaltung.“

    Miles sah sie für einen Moment nur schweigend an. Dann nahm er ihre Hände in seine und legte seinen Kopf schräg.

    „Aber es wäre mir eine riesige Ehre, dich an meiner Seite präsentieren zu dürfen.“

    Dieser Satz schien endlich Wirkung zu zeigen, das konnte er an ihren Augen erkennen.

    „Also, warum kommst du nicht einfach mit und amüsierst dich ein wenig? Das wird ein Riesenspaß!“

    Andy sah ihn mit so großen Augen an, als hätte er gerade vorgeschlagen, mit ihr zusammen nackt durch die Straßen zu tanzen.

    „Spaß! Vielleicht klingt das für dich nach Spaß, aber für mich klingt das eher nach meinem schlimmsten Albtraum.“

    „Aber warum? Die Stars und Sportler sind Menschen wie du und ich.“

    „Aber auf so einer Veranstaltung werde ich garantiert nur das Mauerblümchen sein, das allein in irgendeiner Ecke sitzt.“ Andy schüttelte sich. „Danke für die Einladung. Aber das ist einfach nichts für mich. Du kannst mir gerne später davon erzählen, dann sehe ich mit die Highlights im Fernsehen an. Ich wünsch dir viel Spaß.“

    „Den werde ich haben. Aber ich möchte dir gerne noch etwas sagen. Du wirst ganz bestimmt nicht als Mauerblümchen irgendwo alleine in der Ecke sitzen. Oh nein! Denn das würde ich keine Sekunde lang zulassen.“

    Andy hob abwehrend die Arme hoch. „Du hörst mir immer noch nicht zu. Du brauchst eine glamouröse Begleitung. Irgendeine Frau, die so richtig was hermacht. So wie diese umwerfende Blondine, mit der Jason vorhin im Café war.“

    Er nickte kurz und zog eine Braue hoch. „Du meinst die wunderbare Tiffany. Großartiges Mädchen. Nur leider ist sie auch extrem schnell überfordert, wenn es mal über das Lackieren der Fingernägel hinausgeht. Als mein Bruder sie letzte Woche gefragt hat, ob sie die Interviewanfragen für die Veranstaltung koordinieren könnte, da ist sie gleich in Tränen ausgebrochen. Kein Scherz.“

    „Lass das“, sagte Andy und versuchte nicht zu lachen. „Sie sieht trotzdem umwerfend aus. Ich hingegen bin nur ganz normaler Durchschnitt. Gewöhnlich. Und allein der Gedanke, dass lauter Kameras auf mich gerichtet sind, während ich über den roten Teppich schreite, bereitet mir nervöses Herzklopfen.“ Mit einem lauten Seufzen lehnte sie sich gegen das Geländer und schloss die Augen.

    „Andy“, sagte er mit seidenweicher Stimme. Und als sie daraufhin wieder die Augen öffnete, sah er sie plötzlich so verlangend an, dass sie fast das Atmen vergaß.

    „Lass dir von niemandem sagen, dass du gewöhnlich bist. Ich habe bis jetzt vielmehr den Eindruck gewonnen, dass du eine der außergewöhnlichsten Frauen bist, die ich je kennengelernt habe.“

    Und plötzlich war es so still, dass Andy das Ticken der großen Uhr unten in der Galerie hören konnte. Die Luft zwischen ihnen schien förmlich zu knistern.

    „Oh“, murmelte Andy nur, denn sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, wenn Miles sie so ansah.

    „Ich könnte am Samstag eine Frau an meiner Seite gebrauchen, die sich von dieser ganzen Zirkusveranstaltung nicht blenden lässt. Mit so einer Frau, schaffe ich es vielleicht, die Nacht zu überstehen, ohne jemanden zu beschimpfen oder meinen Bruder zu beschämen.“

    Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu ihren Händen und wieder zurück, während seine Daumen über ihren Handrücken kreisten.

    „Und diese Frau bist du, Andy Davies. Ich will nur dich. Sage bitte Ja. Und im Gegenzug verspreche ich dir, dass ich alles tun werde, um dir bei deiner Karriere behilflich zu sein.“

    Und plötzlich trat wieder dieses Leuchten in ihre Augen.

    „Wie meinst du das? Wie willst du mir behilflich sein? Du weißt doch gar nichts über meine Karriere.“

    Miles zuckte mit den Schultern. „Doch, ich weiß genug. Denn ich erkenne Talent, wenn ich es sehe. Diese Postkarten in deiner Tasche, die sind nur der Anfang. Für Cory Sports arbeiten viele Designer. Und wir suchen ständig nach neuen Talenten. Nach Talenten wie dir.“

    „Also, wenn ich das richtig verstehe, verhilfst du mir zu meinen Traumjob, wenn ich dich am Samstag begleite. Willst du mir das damit sagen?“, fragte Andy ungläubig.

    „Ja, ganz genau“, erwiderte er mit einem kurzen Nicken.

    „Aber das kannst du doch unmöglich ernst meinen?“

    „Doch, es ist mein voller Ernst. Begleite mich. Nur diesen einen Abend. Und ich verspreche dir, dass ich dir bei deiner Karriere helfen werde. Nun, was sagst du jetzt?“

    Andy kaute auf ihre Unterlippe, während sie die verschieden Möglichkeiten in ihrem Kopf durchging.

    Entweder jetzt oder nie.

    „Nur ein einziger Abend?“

    Er nickte. „Ein Abend. Und natürlich wirst du ordentlich verwöhnt. Das ist der Deal. Nicht mehr und nicht weniger.“

    Andy Lippen verzogen sich zu einem vorsichtigen Lächeln.

    „Oh, ich werde verwöhnt?“, erwiderte sie. „Warum hast du das nicht gleich gesagt. Es ist nämlich schon eine ganze Weile her, dass ich mal verwöhnt wurde.“

    „Dann wirst du also mitkommen? Samstag in einer Woche. Abends um acht?“ Miles beugte sich vor und gab ihr einen kleinen Kuss auf die Stirn. „Ja? Wunderbar“, flüsterte er in ihr Ohr, bevor er sich mit einem glücklichen Lächeln wieder zurückzog. „Das scheint mir ein vielversprechender Abend zu werden.“

    Und damit zog er sie ohne Vorwarnung in seine Arme, sodass Andy fast die Luft wegblieb. Dann ließ er sie wieder los und rieb sich die Hände.

    „So, und jetzt zum Geschäftlichen“, sagte er voller Tatendrang. „Wir haben noch genug Zeit, um dein Verkaufsgespräch perfekt vorzubereiten. Bist du bereit? Gut, dann machen wir jetzt Nägel mit Köpfen.“

    „Ich muss mich verhört haben“, sagte Jason und blickte Miles über den Rand seiner Brille hinweg an. „Denn für einen Moment dachte ich, du hättest eben gesagt, dass du die schöne Andy bestechen musstest, damit sie mit dir ausgeht.“

    „Ja, du hast richtig gehört“, erwiderte Miles, der gerade in ein Sandwich biss. „Und jetzt tu nicht so schockiert. Oder soll ich dich daran erinnern, wer von uns beiden zum wiederholten Male alleine zu dieser Veranstaltung geht?“

    Jason machte eine wegwerfende Handbewegung. „Aber bitte sag mir, dass Andy nicht irgendeine Art von Ablenkung ist. Weil nämlich ich derjenige bin, der in London bleibt und die Scherben aufkehren darf.“

    „Ablenkung?“ Miles hüstelte. „Vielleicht. Eine Unterhaltung mit Andy ist zumindest weitaus interessanter, als in diesem Büro zu sitzen. Außerdem hat unsere Firma viele Kontakte, die sie für sich nutzen kann. Und jetzt hör auf, mich so anzugucken. Es gibt keinerlei Erwartungen. Von keiner Seite.“

    Jason sah Miles prüfend an. „Du hast mir seit Monaten damit in den Ohren gelegen, dass du nicht alleine zu dieser Veranstaltung gehen willst. Das habe ich verstanden. Wirklich. Du bist wieder auf den Beinen und willst mit einer schönen Frau an der Seite aller Welt zeigen, dass du wieder ganz der Alte bist. Der große Held. Aber warum werde ich nur das Gefühl nicht los, dass noch mehr dahinter steckt?“

    „Ach, vergiss das mit dem Helden. Wir müssen den Leuten zeigen, dass unser Unternehmen kein Führungsproblem hat. Dass wir beide immer noch am Hebel sind. Außerdem habe ich dich nie darum gebeten, mir für diesen Abend ein Date zu besorgen.“

    „Nein, das hast du nicht. Weil du nämlich ein riesiges Problem damit hast, andere Menschen um Hilfe zu bitten.“ Jason lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und betrachtet Miles. „Warum machst du es dir so schwer? Erinnerst du dich an dieses Foto-Shooting letztes Jahr auf Bali? All diese wunderschönen Frauen wurden uns aus einer Londoner Agentur geschickt. Ich kann jetzt zum Hörer greifen und dir eine dieser Frauen buchen. Ich meine, es ist doch nur ein einziger Abend.“

    Miles legte sein Sandwich beiseite, denn ihm war plötzlich der Appetit vergangen. „Manchmal versteht du wirklich gar nichts. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist ein weiteres Unterwäsche-Model. Ja, das sind alles wunderschöne Frauen. Aber nicht für diese Veranstaltung. Ich brauche etwas anders. Eine Frau wie Andy. Sie ist großartig. Und ich mag sie.“

    Jason trommelte mit den Fingern auf seiner Stuhllehne, dann beugte er sich vor und stützte sich dabei auf seine Ellenbogen. „Hat das irgendetwas mit Lori zu tun? Bist du besorgt, sie wiederzusehen?“

    „Besorgt?“ Miles stand kopfschüttelnd auf. „Warum sollte ich besorgt sein? Lori ist doch jetzt mit diesem bekannten Football-Spieler zusammen. Ich freue mich für sie.“

    „Du freust dich …“, wiederholte Jason ungläubig. „Oh, jetzt wird mir alles klar. Warum habe ich da nicht schon früher dran gedacht? Du musst sie nicht wiedersehen, wenn du nicht willst. Weißt du was, nächste Woche ist eine große Surfmesse auf Honolulu. Die Veranstalter würden sich freuen, dich dabei zu haben. Sonne. Strand. Spaß. Und denk an die Werbung, die du dort für uns machen könntest.“

    „Nein, ich bin okay. Und werde das nächsten Samstag professionell über die Bühne bringen. Und ein Langstreckenflug nach Honolulu wäre auch noch nichts für mein Knie.“ Miles klopfte Jason auf die Schulter. „So, ich muss jetzt zu meinem Schwimmkurs.“ Dabei kam ihm plötzlich eine Idee. „Schwimmkurs … Hm, vielleicht könnte ich …“, überlegte er laut und stieß dabei ein fröhliches Lachen aus. Dann sah er Jason an. „Vielleicht kann ich Andy dazu überreden, ein wenig Zeit mit mir zu verbringen. Also, ich muss los. Wir sehen uns später.“

    „Ja, wunderbar. Geh du nur“, seufzte Jason. „Und mach dir keine Sorgen um mich. Lass mich ruhig mit der Arbeit allein. Das ist okay. Geh und hab Spaß.“

    „Das werde ich“, erwiderte Miles mit einem Augenzwinkern.

    „Wie schön. Aber ich glaube, du hast da noch was vergessen?“

    Jason griff in seine Hosentasche und zog einen gefalteten Zettel hervor. „Ich habe mir vorhin Andys Nummer notiert. Sie rief nämlich an, um dir zu sagen, dass irgendwelche Leute in irgendeinem Museum Interesse an ihrer gesamten Postkartenkollektion haben. Oh, hatte ich das noch nicht erwähnt? Ich Dummerchen … Miles, was tust du da mit der Gabel? Lass das! Geh weg von mir!“

7. KAPITEL

    Von: Andromeda <andromeda.davies@sekretariat.com>

    An: Saffie <saffie.saffron@meisterkoechin.com>

    Betreff: Deine großartige Idee …

    Hey Saffie!

    Jetzt schimpf bitte nicht gleich mit mir, aber deine Idee, mit diesem Millionär essen zu gehen, löst bei mir leider keine Begeisterungstürme aus. Eher im Gegenteil. Bestimmt würde ich mich ganz furchtbar bekleckern und zu jedem Gang zielsicher zum falschen Besteck greifen. Und worüber sollten wir uns schon unterhalten? Über Sport? Hm, das ist nicht unbedingt mein Spezialgebiet. Weißt du was, Saffie? Ich glaube, er will einfach nur nett sein. Mehr nicht.

    Und nein, ich werde uns kein Doppeldate mit den Gibson Zwillingen organisieren. Mein Leben ist auch so schon kompliziert genug.

    So, jetzt muss ich aber Schluss machen und noch ein paar Postkarten zeichnen.

    Ich denke an dich!

    Andy

    Andy saß an ihrem Zeichentisch im Schlafzimmer und strich über die satten Farben des herrlichen Kunstdrucks, den sie im Museum erstanden hatte. Das waren die Momente, in denen sie am glücklichsten war. Alleine mit ihren Bildern und Skizzen.

    Sie nahm ihren Kalligrafiestift zur Hand und schrieb einen gewissen Namen in drei unterschiedlichen Schrifttypen. Erst mit großen geschwungenen Buchstaben, dann in einfacher Druckschrift und dann in gotischen Schriftzeichen.

    Miles Gibson.

    Ein Name mit zwei wunderbaren Anfangsbuchstaben. Ein starker Name für einen starken und verführerischen Mann, dachte Andy, und ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.

    Das Handy klingelte. Andy war so in ihre Gedanken und Arbeit vertieft, dass sie den Anruf entgegennahm, ohne vorher auf das Display zu gucken.

    „Andy Davies. Hallo?“

    „Hallo, meine Liebe“, ertönte eine tiefe männliche Stimme am anderen Ende der Leitung, und prompt fiel ihr der Stift aus der Hand und hinterließ einen großen Tuscheklecks auf dem Papier.

    „Mist“, zischte sie.

    „Ich ziehe ein Hallo vor“, erwiderte Miles, seine Stimme klang amüsiert.

    „Oh nein! Ich meinte nicht dich.“ Sie schüttelte den Kopf über sich selbst. „Ich habe nur grad einen Tuschefleck gemacht. Aber nur auf eine Skizze. Halb so schlimm.“

    Was rede ich denn da? dachte Andy und rollte mit den Augen. Erst denken, dann sprechen, sagte sie sich streng, bevor sie aufs Neue ansetzte.

    „So, also noch mal von vorne. Hallo Miles. Schön, dich zu hören. Was machst du so? Und wo hast du meine Nummer her?“ Sie hörte ihn kurz durchatmen.

    „Von Jason. Du hattest ja heute angerufen. Und dabei hat er sich deine Nummer notiert, die angezeigt wurde. Hm, und was ich so mache? Ich habe grad herausgefunden, dass das Spa im Nachbarhotel, in dem mein Bruder Mitglied ist, einen Whirlpool besitzt.“

    Dann wurde seine Stimme leiser und senkte sich fast zu einem Flüstern. „Und du? Was machst du so?“

    „Ich sitze am Schreibtisch und zeichne“, antwortete Andy und schloss ihre Augen, um sich sein Gesicht besser vorstellen zu können. „Warum fragst du?“

    „Weil ich gehört habe, dass der Museumsshop an deinen Arbeiten interessiert ist“, erwiderte er. „Herzlichen Glückwunsch! Ich finde, das sollte gefeiert werden.“

    Sein Vorschlag traf Andy so unvorbereitet, dass sie froh war, dass sie bereits saß.

    „Ich weiß, vermutlich bist du grad fleißig. Aber du solltest dir auch mal eine kleine Pause gönnen. Und keine Sorge, ich will dich nicht schon wieder zum Essen einladen. Darin waren wir uns ja einig. Ich dachte eher an so eine Art Ausflug.“

    Andy wurde ganz flau im Magen.

    „Cory Sports unterstützt ein Aqua-Therapie-Programm, das in einer Reihe von Londoner Schwimmhallen angeboten wird. Wir haben gerade mit einem neuen Kurs begonnen. Und den wollte ich mir mal angucken, um zu sehen, wie es so läuft. Hast du Lust mitzukommen?“

    Andy stieg aus dem Taxi hinaus in die Kälte und zog fröstelnd ihren dunkelblauen Mantel enger um sich.

    Ob es wohl einen Dresscode für das Treffen mit einem Millionär in einer Schwimmhalle gab? Sie ärgerte sich, dass sie gleich so unvermittelt zugesagt hatte, ohne genauer nachzufragen.

    Zieh dir was ganz Normales an, hatte Miles nur gesagt. Aber was genau sollte das bedeuten? Normale Kleidung bedeutete für sie Jeans, Pulli, bequeme Schuhe. Und Saffie hatte am Telefon fast nur gelacht, anstelle ihr einen Rat zu geben. Na toll.

    Andy sah sich um. Das Taxi hatte sie vor einem kleinen Einkaufcenter inmitten eines Wohngebietes abgesetzt. Schöne alte viktorianische Häuser wechselten sich mit modernen Bungalows ab.

    Keine Gebäude aus Stahl, Glas und Beton, keine Fotografen, keine Presse – nur ein Hinweisschild, das den Weg zum öffentlichen Schwimmbad zeigte.

    Nur wenige Minuten später war Andy schon auf dem Weg zu der Damenumkleidekabine. Sie öffnete die Tür und hielt sogleich überrascht inne. Eine Gruppe entzückender älterer Damen stand lachend und plaudernd vor den Schließfächern. Doch das eigentlich Besondere an diesem Bild waren die schreiend bunten Badeanzüge, die diese Damen mit so großer Selbstverständlichkeit trugen, dass es eine wahre Freude war. Riesige rote Blüten, Paradiesvögel und Schmetterlinge zierten den Stoff und sorgten für karibisches Flair.

    Mit einem fröhlichen Lächeln betrat Andy den Raum.

    „Ihre Badeanzüge sehen alle ganz fantastisch aus!“, sprach sie zur Begrüßung in die Runde.

    „Und man zieht damit die Blicke der Jungs auf sich“, erwiderte eine der Damen mit einem Augenzwinkern, woraufhin die ganze Gruppe, Andy mit eingeschlossen, in schallendes Gelächter ausbrach.

    Andy verstaute nur kurz ihren Mantel in einem der Schränke und tauschte ihre Schuhe gegen ein paar rutschfeste Badeschuhe.

    Jetzt werde ich mal gucken, wo Miles steckt.

    Sie trat durch die Schwingtür hinaus in den Poolbereich. Helles Deckenlicht reflektierte im glitzernden blauen Wasser des großen Beckens, in dem jemand mit kräftigen Zügen seine Bahnen schwamm. Andy blickte sich suchend um. Dann drehte sie sich wieder zum Becken. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Miles sich auf den Beckenrand stützte und sich dann mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem Wasser zog.

    Sein Anblickt raubte Andy fast den Atem.

    Dieser durchtrainierte muskulöse Körper, die langen Beine, die breiten Schultern, das dunkle nasse Haar. Nie hätte sie gedacht, dass er ohne Kleidung noch umwerfender aussehen würde. Ja, er schien trotz seines langen Krankenhausaufenthalts wirklich in Topform zu sein, stellte Andy bewundernd fest.

    Sie sah, wie die Wassertropfen über seinen gebräunten Körper perlten und bekam zugleich einen ganz trockenen Mund.

    Dieser Mann ist unglaublich sexy.

    Andy seufzte schwärmerisch. Dann räusperte sie sich und schlenderte auf Miles zu, der sich gerade mit einem Handtuch abtrocknete.

    Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als sie vor ihm stehenblieb und sich ihre Blicke trafen. Doch dann hob er fragend seine Brauen.

    „Wie? Kein Bikini?“

    „Träum weiter!“, erwiderte sie augenzwinkernd. „Aber wo wir grad über Badebekleidung sprechen. Bist du für die Kollektion verantwortlich, die sich mir gerade eben in der Damenumkleidekabine präsentiert hat? Falls ja, möchte ich dir mein Kompliment aussprechen. Der Anblick hat mir nämlich grad meinen Tag versüßt.“

    Sein Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln. „Das freut mich. Danke für die Blumen. Ja, die Badeanzüge haben wir entworfen. Sie sind noch in der Testphase. Und daher haben wir unserem Damenkurs ein paar Modelle zur Verfügung gestellt.“ Sein Blick wanderte über sie. „Ich dachte wirklich, du bringst Schwimmzeug mit. Ich kann ja nicht den ganzen Spaß alleine haben.“

    Verlegen betrachtete Andy die Wandmalereien. Sie musste irgendwie das Thema wechseln. „Ich habe gerade den Pool bewundert. So schöne Farben. Ist das Wasser warm?“

    „Angenehme 32 Grad. Gut bei Arthritis und Rheuma. Aber warum weichst du meiner Frage aus?“

    Jetzt muss ich ihm wohl die Wahrheit sagen. „Ich war auf einer Privatschule, die ihr eigenes Schwimmbad hatte. Aber das Wasser war immer ungeheizt und eisig kalt. Unser Sportlehrer vertrat nämlich die Ansicht, dass das Schwimmen in kaltem Wasser gut für die Charakterbildung sei.“

    „Und, war es das?“

    „Keine Ahnung. Ich habe diese Stunden immer geschwänzt, weil ich sie so gehasst habe. Und seitdem bin ich nie wieder in einem Schwimmbad gewesen.“

    Miles sah sie einen Moment lang nur an.

    „Andy, willst du damit sagen, dass du …“

    Sie nickte. „Ja, ich kann nicht schwimmen. Ich habe panische Angst vor Wasser. Brauchst du noch ein frisches Handtuch?“

    Andy hatte gerade ihren Satz beendet, als die Damen in ihren leuchtend bunten Badeanzügen aus der Umkleidekabine kamen. Dabei hallte ihr fröhliches Lachen bis zu ihnen herüber.

    „Angst vor Wasser? Ich verstehe“, wiederholte Miles und nickte verständnisvoll. „Weißt du was, Andy? Ich habe schon mein ganzes Leben anderen Menschen das Schwimmen beigebracht. Das ist auch der Grund, warum ich dieses neue Programm in den Plan mit aufgenommen habe. Schwimmen lernen bedeutet nämlich auch Vertrauen lernen. Und den Damen scheint dieser Schwimmkurs zu gefallen.“

    „Das wundert mich nicht“, sagte Andy. Dann drehte sie sich um und sah zu den Seniorinnen hinüber, die bereits im warmen Wasser plantschten. „Deine ganze Leidenschaft steckt ja auch in diesem Programm. Und das überträgt sich natürlich auch auf die Teilnehmer.“

    Ohne dass Andy es bemerkt hatte, war Miles in der Zwischenzeit von hinten dichter an sie herangetreten. Und als Andy sich nun wieder zu ihm umdrehte, prallte sie plötzlich gegen seinen feuchten Körper. Vor Schreck verlor sie das Gleichgewicht.

    Oh nein! Ich falle ins Wasser!

    Doch nichts dergleichen geschah. Zwei starke warme Hände fingen sie auf, umfassten ihre Taille und gerieten dabei unter ihren lockereren Pulli – und auf ihre nackte Haut.

    Ein elektrisierendes Gefühl. Und schon stand sie wieder sicher auf beiden Beinen. Ihre Hände lagen auf seiner muskulösen Brust, ihre Stirn berührte sein Kinn, und ein leichter Hauch seines Aftershaves stieg ihr in die Nase. Und all das zusammen bewirkte, dass sie sich wie in einem Sog zu ihm hingezogen fühlte. Zugleich wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass seine Hände höher wanderten. Viel höher.

    Herrje, das fühlt sich wahnsinnig gut an. Gut und richtig.

    Keiner von ihnen sprach ein Wort. Dann ließ er sie ganz sanft los.

    Schnell machte Andy gleich drei Schritte zurück.

    Es war ein Fehler herzukommen, dachte Andy.

    Wie gerne würde ich ihn jetzt küssen. Aber wohin soll das führen? Nirgendwohin. Nur wieder in die Einsamkeit.

    Dieser ganze Vorfall hatte nur wenige Sekunden gedauert, doch sie traute sich kaum, ihm in die Augen zu blicken.

    „Wie unangenehm“, sagte sie schließlich peinlich berührt.

    „Ist alles okay?“

    Seine Stimme klang weich und mitfühlend, doch auch eine kleine Atemlosigkeit war in ihr zu hören. Doch Andy dachte sich zunächst nichts weiter dabei. „Ja, ich bin okay. Danke fürs Auffangen. Das war sehr ritterlich von dir.“

    Plötzlich wankte Miles ein wenig, sodass er sich gegen die Bank lehnen musste, und dann streikte sein Knie völlig.

    „Krampf?“, fragte Andy.

    „Nicht ganz“, erwiderte Miles sarkastisch, doch dann lächelte er milder. „Tut mir leid. Woher sollst du es auch wissen. Ich vergesse manchmal, dass nicht die ganze Welt meine Surfkarriere verfolgt hat.“

    „Den Sportteil einer Zeitung lese ich normalerweise nie. Aber ich kann mir vorstellen, dass man als Profisportler mit einer ganzen Menge Verletzungen fertig werden muss.“ Sie blickte hinunter zu seinem Bein. „Tut es sehr weh?“

    „Ja. Nur leider machen mich die Schmerzmittel furchtbar müde. Daher habe ich sie abgesetzt.“

    Er ging humpelnd um die Bank herum und setzte sich.

    „Du hast recht mit den Sportverletzungen. Die bleiben meist nicht aus, wenn man immer bis an seine Grenzen geht.“ Er rieb sich das Knie. „Deshalb fällt es mir auch so besonders schwer, diese Verletzung zu tolerieren. Denn ich bin nicht vom Surfbrett gefallen oder Ähnliches, sondern wurde von einem Laster angefahren.“

    Sie blickte ihn mit großen Augen an. „Stimmt. Du hattest es kurz im Museum erwähnt. Wie ist das passiert?“

    „Ich war auf Teneriffa in einem kleinen Sportwagen unterwegs. Der LKW-Fahrer war so betrunken, dass er kaum stehen konnte.“ Er schnaubte. „Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist, wie ich sorgenfrei das Strandhaus meiner Freundin verlassen habe und mit dem Wagen losgefahren bin. Und dann bin ich vierundzwanzig Stunden später als körperliches Wrack in einem Krankenhaus wieder aufgewacht.“

    Miles streckte sein rechtes Bein vor sich aus und begann seine Oberschenkelmuskulatur vorsichtig zu massieren. „Man hat mich so vollgepumpt mit Schmerz- und Beruhigungsmitteln, dass ich mich nur noch bruchstückhaft an dieses schreckliche Zeit erinnern kann. Ich wurde dann in mehreren Operationen Stück für Stück wieder zusammengeflickt.“

    Ein erschrockenes Keuchen entwich ihren Lippen. „Und was war mit dem LKW-Fahrer? Ist er …?“

    „Nein, nur ein paar Kratzer. Mehr nicht. Er hat Glück gehabt. Ganz im Gegensatz zu mir.“

    Andy blickte ihn einen Moment lang nachdenklich an. „Wie hast du das alles durchgestanden?“

    „Oh, am Anfang war ich unerträglich. Ich habe nur noch rumgeschrien. Aber meine Eltern haben es glücklicherweise nicht persönlich genommen. Sie wussten, dass das nur eine Phase sein würde und waren froh, dass ich überhaupt noch am Leben war.“

    „Ja, das kann ich gut verstehen“, sagte Andy.

    „Man kann noch immer die Narben sehen.“

    Andy konnte nicht anders, als sein rechtes Bein genauer zu betrachten. Rote Linien zogen sich von seinem Knie bis hin zu seinem Oberschenkel. Aber es sah nicht schlimm aus. Überhaupt nicht.

    Es war einfach sein Bein.

    „Hübsche Narben.“ Sie lächelte und zwinkerte ihn an.

    Er blinzelte, sah erst sein Knie an und dann sie. „Also, dass ich dich damit beeindrucken kann, damit habe ich jetzt am Wenigsten gerechnet. Ich hatte eher befürchtet, du würdest sie abstoßend finden.“

    „Ach, die paar Narben. Ich bitte dich“, sagte sie gelassen. „Aber deine Familie muss sich große Sorgen um dich gemacht haben.“

    Miles nickte. „Verdammt richtig.“

    „Behindert es dich beim Schwimmen?“, fragte Andy. Sie konnte nicht wissen, wie empfindlich ihre Frage ihn traf. Ebenso gut hätte sie ihm einen Dolch ins Herz stechen können.

    Miles erstarrte. Er sah sie an, doch in ihrem Blick lag nichts Abschätziges. Nichts, das darauf hindeutete, dass sie ihn für wertlos und unnütz hielt.

    „Nein, nicht in einem Schwimmkurs wie diesem.“

    Sie nickte. „Das ist gut. Denn die älteren Damen haben es faustdick hinter den Ohren. Dein Talent, anderen Menschen etwas beizubringen, wird bestimmt gleich ordentlich gefordert.“

    „Mein Talent?“

    Miles hustete verlegen. Doch dann begriff er plötzlich. Sie hatte gerade etwas sehr Wahres gesagt. Er hatte schon immer gerne zusammen mit Menschen gearbeitet und seine Fähigkeiten weitervermittelt. Das machte ihm Spaß und darin war er gut. Und vor allem war das etwas, das er trotz des Unfalls machen konnte.

    Und mit einem Mal kehrte das alte Feuer in ihn zurück, angefacht durch Andys Lächeln.

    Nun war es Zeit, sein Versprechen einzulösen.

    „Wo wir gerade über Familie sprechen. Hast du Lust, meinen Bruder und mich heute Abend zu besuchen? Jason hat im Cory Sports Gebäude ein eigenes Apartment. Und er liebt es, Gäste zu bekochen. Dann könnten wir auch gleich deinen Erfolg mit den Postkarten feiern.“

    „Du lädst mich in dein Apartment ein?“

    Andys Herz schlug schneller. Sie würde allein mit zwei Männern sein, die sie kaum kannte. Nun, das war doch ein wenig beängstigend.

    Doch Miles schien ihre Gedanken lesen zu können, denn schon beruhigte er sie. „In Jasons Apartment! Und keine Angst, Peter, unser Artdirector, und seine Frau Lisa werden auch kommen. Ich habe ihm sogar schon von dir erzählt, und er ist schon ganz gespannt darauf, dich kennenzulernen. Du musst dir also keine Sorgen machen, dass den ganzen Abend nur über Sport geredet wird. Ach ja, und dann ist da auch noch dein rosa Regenschirm, der dich schrecklich vermisst.“

    Erwartungsvoll blickte er sie an. „Und, was soll ich Jason erzählen? Darf er den Tisch noch für einen Gast mehr decken?“

    „Nur eine Frage. Werde ich danach mit abwaschen müssen?“

    Er stieß ein amüsiertes Lachen aus.

    „Nein, es ist für alles gesorgt. Du bist unser Gast. Du musst nichts tun, außer dich verwöhnen zu lassen. Und wenn du möchtest, hole ich dich nachher von zu Hause ab.“

    „Das klingt verlockend. In diesem Fall wäre es mir eine Freude, mich bekochen zu lassen. Aber ich glaube, es ist einfacher, wenn ich mir ein Taxi nehme. Trotzdem danke.“

    „Wie du möchtest. Oh … und Andy …“

    „Ja?“

    „Nur damit du es weißt. Ich würde dich niemals versetzen. Niemals.“

    Und mit diesen Worten erhob er sich von der Bank und ging, immer noch ein wenig humpelnd, hinüber zu dem Becken. Die älteren Damen erwarten ihn bereits freudig, und einige von ihnen kicherten wie Teenager. Es war offensichtlich, dass sie Spaß hatten.

    Andy setzte sich auf die Bank und sah ihm zu. Sah ihm einfach nur zu und genoss seinen Anblick.

    Von: Andromeda <andromeda.davies@sekretariat.com>

    An: Saffie <saffie.saffron@meisterkoechin.com>

    Betreff: Abendessen bei den Gibson Zwillingen

    Hey Saffie!

    Spar dir deine Kommentare. Vielleicht ist Jason ja wirklich ein guter Koch.

    Natürlich weiß ich, dass die beiden Millionäre sind und normalerweise bestimmt keinen Finger in der Küche rühren müssen, aber Miles meinte, dass Jason sehr gerne kocht. Also werde ich mich einfach überraschen lassen. Und ja, ich werde dir natürlich ganz genau berichten, was es gab und wie es geschmeckt hat. Aber ich werde keine Fotos machen! Weder von dem Apartment noch vom Essen!

    Danke übrigens für das Ausleihen deines piekfeinen Kaschmir-Kleids. Es passt perfekt. Hach, ich bin schon ganz aufgeregt. Wünsch mir Glück!

    Andy

    „Noch etwas Käse, Andy? Falls ja, dann solltest du jetzt zugreifen, bevor dieser Scheunendrescher neben dir alles wegfuttert.“

    Jason deutete mit dem Käsemesser auf Miles, der sofort unschuldig die Hände hob. „He, ich habe eben einen gesunden Appetit. Außerdem solltest du lieber ganz ruhig sein! Wer hat denn grad das letzte Stück von dieser fantastischen Schokolade gegessen, die Peter mitgebracht hat? Ich hatte mich nur einmal kurz umgedreht, um Lisa in den Mantel zu helfen, und schon war sie wie von Zauberhand verschwunden.“

    Jason fasste sich gespielt dramatisch an die Brust. „Okay, ertappt. Ich gebe es zu. Ich bin eben ein Leckermaul. Bist du nun zufrieden?“ Er wich der Serviette aus, die Miles nach ihm warf.

    Lachend lehnte sich Andy auf dem weichen Ledersofa zurück und klopfte auf ihren Bauch. „Danke, aber ich bin pappsatt. Und bitte vergiss nicht, mir noch das Rezept für die Entenbrust mit Ingwer und Orange zu geben. Das war das Köstlichste, was ich je gegessen habe.“

    Jason stellte sein Tablett ab, nahm Andys Hand und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken. „Danke für das Kompliment, meine Dame.“ Dann drehte er sich zu Miles und hob die Brauen. „Na, hast du das gehört? Alle mögen mein Essen. Peter fand es sogar inspirierend. Versuch das mal zu toppen.“

    „Champagner-Sorbet? Ich bitte dich. Das war viel zu mädchenhaft. Ich dachte, du servierst uns eine dunkle Schokoladentorte oder ein Quarkdessert.“

    „Hör nicht auf das, was Miles sagt“, mischte sich Andy ein und schenkte Jason ein Lächeln. „Das Essen war wunderbar, und ich habe mich sehr wohlgefühlt. Aber bist du ganz sicher, dass ich nicht beim Abwaschen helfen soll?“

    Jason hob beschwichtigend beide Hände. „Das erledigt alles die Geschirrspülmaschine. Tolle Erfindung. Also bleib einfach sitzen und genieße deinen Kaffee. Und mein Bruder leistet dir in der Zwischenzeit ein wenig Gesellschaft, was hoffentlich zu ertragen ist.“

    Dann verschwand Jason mit dem voll beladenen Tablett in die Küche.

    Andy kicherte leise und hob dann die kleine Espressotasse vor die Nase.

    „Oh, das duftet einfach herrlich. Ich liebe guten Kaffee.“

    „Ja, der ist wirklich gut“, sagte Miles und setzte sich zu ihr auf das breite Sofa.

    „Ich hoffe, Peter und Liz waren nicht zu spät für den Babysitter. Aber wir haben uns alle so blendend unterhalten.“

    Miles nickte. „Stimmt, die Zeit ist wie im Flug vergangen.“

    „Ich mag Peter, und es war wirklich nett, was er über meine Einladungskarte gesagt hat, die ich im Auftrag von Elise entworfen habe.“

    Miles schüttelte den Kopf. „Das war nicht einfach nur nett. Er hat es wirklich ernst gemeint.“ Er hob sein Wasserglas und lächelte. „Peter liebt deine Arbeit. Er hat uns damals das Logo für Cory Sports entworfen, und er fand es einfach genial, wie kreativ du dieses Logo neu interpretiert hast. Und so etwas sagt er nicht oft über andere.“

    Miles griff in seine Hosentasche, zog eine Visitenkarte hervor und reichte sie Andy, die sie verblüfft entgegennahm.

    „Als Peter dich gefragt hat, ob er die Rechte deines Entwurfs kaufen könne, war das kein bloßes Gerede. Hier ist seine Nummer. Am besten rufst du ihn gleich morgen an.“

    Sprachlos betrachtete Andy die kleine Karte in ihren Händen.

    „Schon morgen? Das geht alles so schnell, Miles.“

    „Du bist eine sehr talentierte Künstlerin, und wir würden dir gerne etwas abkaufen. Ist das ein Problem, oder bist du vielleicht nicht interessiert?“

    „Das ist mein absoluter Traum. Ich liebe diese Art von Arbeit. Nein, das ist es nicht. Ich bin es nur noch nicht gewohnt, dass Menschen mich als eine professionelle Künstlerin ernst nehmen. Das ist fast wie ein Schock.“

    Sie atmete einmal durch und blinzelte. „Ich weiß, ich klinge bestimmt wie eine Idiotin. Aber ich habe so lange versucht, meine Kunst zu verkaufen und hatte nie damit Erfolg. Und jetzt kommt plötzlich alles auf einmal.“

    Miles saß still da. Er hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und seine langen Beine vor sich ausgestreckt. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war so intensiv, das Andy nervös an ihre Unterlippe zu kauen begann. Unruhig rutschte sie auf dem Leder des Sofas hin und her.

    Es war Miles, der das Eis wieder brach. Er stand auf und ging zu einer weißen Kommode, auf der mehrere gerahmte Fotos standen. Mit einem Bild in der Hand kam er zurück und zeigte es Andy.

    Darauf war der junge Miles zu sehen. In seiner Hand hielt er eine kleine silberne Trophäe, und auf seinem Gesicht lag ein stolzes Lächeln. Links von ihm stand unverkennbar sein Bruder Jason in Badeshorts. Und rechts von ihm stand ein Mann, der aufgrund der Ähnlichkeit niemand anderes sein konnte als sein Vater. Alle sahen sehr glücklich aus.

    „Ich war siebzehn und hatte gerade den wichtigsten Surfwettbewerb in Cornwall gewonnen. Es war ein herrlich sonniger Tag und das Leben hätte nicht besser sein können. Meine Mutter hat das Foto damals gemacht. Danach sind wir alle runter zum Strand gegangen und haben Pommes und Eis gegessen. Und dort haben meine Eltern uns eröffnet, dass sie beschlossen haben, alles zu verkaufen, um mit meinem Bruder und mir nach Teneriffa ziehen. Sie wollten mir die Chance geben, Profisurfer zu werden.“

    Miles legte das Foto neben sich auf das Sofa. „Meine Familie hat damals all ihre Hoffnungen in mich gesetzt. Und ich hatte eine riesige Angst davor, sie zu enttäuschen. Aber ich bin das Risiko eingegangen. Und ich habe es niemals bereut.“

    Sein Blick wanderte zu Andys Hand. Als er ihre Handfläche zärtlich berührte, rieselte ein angenehmer Schauer durch Andys Körper.

    „Du hast eine lange Lebenslinie. So wie meine“, sagte Miles. Dann schloss er seine Hand fest um ihre. „Ergreif diese Chance, Andy. Zeig, was in dir steckt.“

    Sie zögerte kurz, bevor sie ihm antwortete. „Ich muss schon sage, du bist wirklich gut darin, andere zu ermutigen. Es ist wirklich bewundernswert, dass du trotz deines Unfalls immer noch so positiv und voller Elan bist. Du wirkst noch genauso glücklich wie auf diesem Foto.“

    Miles fröstelte plötzlich.

    Glücklich?

    Nein, er würde nie wieder so glücklich sein, wie er es als Teenager gewesen war. Damals hatte er noch nicht gewusst, wie hart und steinig der Weg zum Erfolg sein würde. Und plötzlich fragte sich Miles, wann er eigentlich das letzte Mal wirklich glücklich gewesen war. Natürlich hatte er in den letzten Jahren unendlich viele Adrenalinkicks erlebt. Ja, das schon. Aber Glück, wahres Glück? Nein, Fehlanzeige. Schon Jahre vor dem Unfall hatte sein Leben eigentlich nur noch daraus bestanden, an der Spitze des Surfsports zu bleiben.

    Wie dunkle Wolken zogen diese Gedanken über ihn hin.

    Wann habe ich meine Freude am Sport verloren?

    Miles atmete tief durch, dabei war er sich nur zu bewusst, dass Andy auf seine Antwort wartete.

    Sie lächelte ihn an, als könnte sie seine Gedanken lesen. Seltsam, warum löste diese Frau nur so viel in ihm aus? Wie machte sie das nur? Wieso ging sie ihm so derart unter die Haut?

    Er verspürte ein sehnsüchtiges Ziehen in der Brust. Und nicht nur dort …

    Miles straffte die Schultern.

    Das Einzige, das er brauchte, war eine Begleitung für den kommenden Samstag. Mehr nicht. Es war auch so schon kompliziert genug.

    Schließlich war es Andy, die das Schweigen brach. „Manchmal hat man das Gefühl, dass sich das ganze Leben im Kreis dreht. Warst du schon je an dem Punkt, alles hinwerfen zu wollen, um mit etwas völlig Neuem zu beginnen?“

    Miles schüttelte den Kopf. „Nein, noch nie. Cory Sports braucht mich als Aushängeschild. Das ist mein Job, und darin bin ich ziemlich gut.“

    „Und dabei hast du noch so viele andere Talente“, erwiderte Andy. Ihre Blicke trafen sich, und einen Augenblick lang war die Stimmung zwischen ihnen wie elektrisiert. Etwas lag in der Luft, und alles um sie herum schien mit einem Mal wie ausgeblendet.

    Miles drehte sich ihr ganz zu, auf seinen Lippen lag ein Lächeln.

    „Bitte denk über Peters Vorschlag wenigsten nach. Und wenn du zu einem Schluss gekommen bist, dann rufst du ihn an.“

    Bevor Andy darauf antworten konnte, erhob Miles sich vom Sofa, ging hinüber zu der riesigen Glastür und winkte sie zu sich. „Komm, lass uns ein wenig frische Luft schnappen gehen.“

8. KAPITEL

    Andy trat hinaus auf die große Dachterrasse und war überwältig von dem atemberaubenden Blick, der sich ihr bot. Die dunklen Regenwolken waren verschwunden, und über ihr funkelten die Sterne. Vor ihr erstreckte sich das nächtliche London in seiner ganzen vorweihnachtlichen Pracht.

    Mit einem ergriffenen Leuchten in den Augen stand Andy am Geländer, und all die Zweifel, die sie eben noch verspürt hatte, waren mit einem Mal vergessen.

    Sie lächelte dankbar, als Miles ihr seine Jacke um die Schulter hängte und sich dann dicht neben sie stellte.

    „Und ich dachte, der Blick vom Dach des Museums wäre schon beeindruckend. Aber das hier ist wirklich spektakulär. Ich bin ganz hin und weg.“

    „Ja, das sehe ich dir an.“

    Miles umfasste das Geländer und seine linke Hand berührte dabei wie zufällig den kleinen Finger ihrer rechten Hand.

    „Ich mag Menschen, die offen ihre Gefühle zeigen können. Dafür bewundere ich dich, Andromeda Davies.“

    „Du? Du bewunderst mich? Warum?“, fragte Andy. Zum ersten Mal hatte sie so etwas wie Unsicherheit in seiner Stimme vernommen.

    „Weil es Mut erfordert, seine Gefühle zu zeigen, denn sie können einen verletzlich machen.“

    Miles betrachtete Andys Hand, so als überlegte er, sie zu ergreifen. „Ich habe in den letzten Monaten eine ganze Menge Dinge gelernt. Vor allem jedoch, dass nicht alles in der eigenen Macht steht. Einiges passiert einfach, und man kann nichts dagegen tun. Das ist auch der Grund, warum ich aufgehört habe, langfristige Pläne zu schmieden. Denn es kommt sowieso immer anders als man denkt. Ich versuche jetzt einfach die Möglichkeiten zu nutzen, die sich mir bieten und mich daran zu erfreuen. Das ist mein neues Motto.“

    Andy sah ihn prüfend an, und fast vergaß sie dabei das Atmen.

    „Und, funktioniert das?“, fragte sie.

    „Momentan gar nicht mal so schlecht. Ich bin hier in London und genieße eine Auszeit mit meinem Bruder und einer wunderbaren Frau.“

    Er nahm Andys Hand. „Und ich habe sogar Zeit für ein Internet Date gefunden. Stell dir das vor.“

    „Ja, unglaublich“, erwiderte sie mit einem Schmunzeln. „Im Gegensatz zu dir habe ich jedoch keine Narben und Verletzungen. Und wenn ich ein Lebensmotto hätte, dann würde es wohl eher heißen: Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.“

    Miles runzelte die Stirn. „Keine Narben und Verletzungen? Hm, ich glaube, da täuschst du dich, Andy.“

    Er legte zwei Finger auf ihre Brust oberhalb des Herzens. „Nur deine sind nicht so sichtbar wie meine. Sie sind alle hier drin. Doch sie tun genauso weh, denn andere Menschen haben bei dir eine Grenze übertreten.“

    „Aber woher weiß man, wo die eigenen Grenzen liegen?“, fragte Andy leise.

    „Das weiß man nicht“, antworte Miles. „Jeder muss seine eigenen Grenzen finden. Und das schafft man nur, wenn man auch mal etwas riskiert. Der Mut zum Scheitern gehört dazu.“

    „Du meinst, wenn man etwas wirklich will, dann ist völlig egal, wie oft man dabei auf die Nase fällt?“

    „Genau. Du hast es verstanden.“

    Andy blinzelte die aufsteigenden Tränen fort und zog die Jacke fester um ihre Schultern. Miles konnte ja nicht wissen, wie oft sie sich im Leben schon wieder aufgerappelt hatte. „Nur wenn man zu oft scheitert, fehlt irgendwann die Kraft weiterzumachen.“

    Anstelle einer Antwort zog er sie sanft an sich, und die Wärme seines Körpers umfing sie wie ein wärmender Mantel.

    „Was ist es, Andy?“, fragte er leise. „Wonach sehnt sich dein Herz so sehr?“

    „Wonach? Ach Miles, das ist gar nicht so leicht zu beantworten. Ich stehe gerade vor der großen Entscheidung, ob ich mit meiner Kunst den Sprung in das kalte Wasser der Selbstständigkeit wagen soll, oder ob es nicht sicherer wäre, wieder Vollzeit in einem Büro zu arbeiten. Mit Männern wie Nigel.“

    Sie blickte hinauf in sein Gesicht, ohne sich aus seiner Umarmung zu lösen, und sah die unausgesprochene Frage in seinen Augen. „Nigel ist der Exfreund, von dem ich dir schon erzählt habe“, erklärte sie. „Von dem ich dachte, er sei mein Freund. Er arbeitet in demselben Büro wie diese beiden Frauen, die wir im Coffeeshop getroffen haben. Er hat mich um Hilfe bei einem großen Projekt gebeten, in das ich dann ihm zuliebe viel Arbeit investiert habe.“

    Andy schüttelte bei der Erinnerung daran den Kopf. „Er hat mich zum Essen ausgeführt, mir Drinks spendiert und mir Hoffnung auf mehr gemacht. Und immer hat er mir versprochen, dass wir nach der Beendigung seines Projekts ein richtiges Paar sein würden. Im Nachhinein war es naiv von mir, dass ich ihm geglaubt habe.“

    Sie versteifte sich merklich, und Tränen brannten in ihren Augen. „Aber weißt du, was das Schlimmste war? Alle im Büro wussten, dass er mich nur ausnutzte und in Wirklichkeit mit der Tochter des Chefs zusammen war. Doch niemand hat mir etwas gesagt. Stattdessen haben sich alle hinter meinem Rücken über mich kaputtgelacht. Ja, und kaum war die Arbeit für ihn erledigt, da hat er mich vor versammelter Belegschaft fallen gelassen. Er wurde sogar noch befördert. Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie erniedrigend das war?“ Andy atmete tief durch. „Ich konnte es nicht ertragen, dort auch nur eine Minute länger zu arbeiten. Ich konnte einfach nicht. Verstehst du das?“

    Miles zog sie sanft noch enger an sich, und Andy genoss seine Umarmung.

    Seine Finger strichen langsam kreisend über ihren Rücken. Und als er dann sprach, klang seine Stimme sehr nachdenklich und ruhig. „Ja, das verstehe ich vermutlich sogar besser als du denkst. Was hast du dann gemacht?“

    Andy löste sich von ihm und gab ein gepresstes Lachen von sich.

    „Dann habe ich bei Elise angefangen. Und den Rest der Geschichte kennst du ja. Ich brauchte den Job, denn von meiner Kunst alleine kann ich leider nicht leben. Zumindest nicht bis heute. Jetzt muss ich mich erst mal ganz neu ordnen, wenn ich mit deinem Art Director und mit dem Museum ins Geschäft kommen will.“

    Bevor sie sich wegdrehen konnte, griff er nach ihren Armen und sah ihr fest in die Augen. „Ja, das musst du wohl. Und du solltest endlich anfangen, im großen Rahmen zu denken. Und dann noch größer. Im Grunde verstehe ich nicht, warum du nicht schon längst ausschließlich als Künstlerin arbeitest.“

    Er legte seinen Kopf schräg und betrachtete Andy, die ihn nur stumm und mit großen Augen ansah.

    „Ist das nicht offensichtlich?“, flüsterte sie nach einem Moment der Stille. „Ich habe zu viel Angst.“

    „Angst? Aber wovor? Davor, zu versagen? Herrje, Jason und ich haben am Anfang auch so unglaublich viele Fehler gemacht. Aber das gehört dazu. Daran sind wir gewachsen. Wir haben einfach über uns selbst gelacht und weitergemacht.“

    „Aber wie konntet ihr über eure Fehler lachen?“ Ungläubig sah sie Miles an.

    „Wie? Oh, das war nicht schwer, denn wir haben uns wie Entdecker gefühlt. Und das war unglaublich aufregend. Jeder Tag war für uns eine neue Herausforderung.“ Miles lächelte und ein Strahlen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Dann zuckte er die Schultern. „Und wir hatten unsere Familie, die immer für uns da war.“

    „Familie“, wiederholte Andy matt. „Dann hattest du wirklich Glück. Ich bin völlig allein und auf mich gestellt.“

    Miles stand schweigend da, sein Blick war unverwandt auf ihre großen grünen Augen gerichtet.

    Sie ist völlig allein? Aber warum? Wie ist das möglich?

    Allein die Vorstellung, ohne seinen Bruder und seine Eltern zu sein, verursachte ihm eine Gänsehaut. Diese Menschen gehörten zu seinem Leben und sie gaben ihm Halt, Liebe und Kraft.

    Er trat einen Schritt vor und strich mit seinen Händen über Andys Arme. Sie warf ihm einen scheuen Blick zu.

    „Du hast im Museum von deinen Eltern gesprochen. Sind sie … Sind sie …“

    Andy sah kurz in den dunklen Nachthimmel hinauf und seufzte. „Nein, meine Eltern sind noch sehr lebendig. Sie versuchen noch immer, Englisch in Indien zu unterrichten. Aus ihren Briefen, die sie mir alle paar Monate schreiben, weiß ich, dass sie sich von einer Krise zur nächsten hangeln. Mal ist das Dach kaputt, dann fehlen irgendwelche Ersatzteile fürs Auto. Leider fehlt ihnen jede Art von handwerklichem Geschick. Mein Vater hat früher sogar einen Elektriker geholt, um eine Glühbirne zu wechseln.“

    Miles gab einen leisen Pfiff von sich. „Ich bin beeindruckt. Indien. Wow!“

    Doch Andy schüttelte nur leicht den Kopf und deutete auf die Stadt. „Ich sehe auf mein geliebtes London und denke an all die Möglichkeiten, die dort draußen auf mich warten. Doch dann denke ich an all das, was dabei schiefgehen könnte. Und dann verschiebe ich meine Pläne auf später.“

    „Ich glaube, ich verstehe langsam, warum du dich lieber für die sichere Variante entscheidest. Und das meine ich ganz ohne Vorwurf.“ Miles blickte ihr tief in die Augen. „Du hattest nie die Sicherheit, dich ich immer hatte. Und außerdem braucht man für die Verwirklichung deines Traums nicht nur Zeit, sondern auch Geld.“

    Für einen Augenblick sah Andy ihn nur schweigend an, dann seufzte sie laut. „Ich weiß. Und das war auch immer das Problem.“

    Miles nickte nachdenklich. „Darf ich dir vielleicht einen Vorschlag machen?“, sagte er dann. „Ich kenne ein paar Kerle, die bereit sind, in Risikogeschäfte zu investieren. Ich müsste nur ein paar Anrufe machen …“

    Doch Andy unterbrach ihn. „Nein, das will ich auf gar keinen Fall. Auf diese Art und Weise hat mein Vater sich viel Ärger eingehandelt, und in diese Lage möchte ich niemals kommen. Danke, aber ich habe da meine Prinzipien.“

    Miles konnte erkennen, wie Andy innerlich mit sich kämpfte.

    Sie war die stolzeste Person, die ihm je begegnet war. Und in diesem Punkt fühlte er sich mit ihr so verbunden, dass er es fast körperlich spüren konnte.

    Plötzlich fiel ihm auf, dass sie in der kühlen Abendluft zitterte. „Lass uns wieder reingehen“, sagte Miles, ging zur Terrassentür und geleitete sie zurück in das warme Apartment.

    Kaum hatte Andy wieder Platz genommen, kam ihm plötzlich eine Idee und ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Es gibt noch eine andere Möglichkeit, deine Karriere anzukurbeln. Und die kostet dich keinen Penny.“ Er trat hinter sie ans Sofa, legte seine Hände auf ihre Schultern und beugte sich zu ihrem Gesicht.

    „Ich habe darüber nachgedacht, was du mir heute in der Schwimmhalle gesagt hast. Und es stimmt. Ich liebe es, anderen Menschen etwas beizubringen. Also, was hältst du davon, wenn ich dir zeige, wie man einen Businessplan erstellt? Außerdem brauchst du eine Webseite, damit du anderen deine Arbeit vorstellen kannst. Und natürlich muss jemand die Werbetrommel für dich rühren.“

    Sie sah ihn mit großen Augen an. „Muss ich dafür im Gegenzug einen Badeanzug tragen?“

    Miles Blick wanderte über ihren Körper und ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel.

    „Lieber nicht, das würde mich zu sehr ablenken. Also, was sagst du? Hast du eine Stunde am Tag Zeit dafür?“

    Von: Andromeda <andromeda.davies@sekretariat.com>

    An: Saffie <saffie.saffron@meisterkoechin.com>

    Hey Saffie!

    Ich hoffe, deine Samstagabendschicht ist nicht so anstrengend wie letzte Woche. Vielen Dank, dass du mir dieses tolle rote Designerkleid leihst. Du hattest recht, es steht mir wirklich. Aber aufgeregt bin ich trotzdem! Heute Abend werden ganz viele Reporter und noch mehr Fotografen anwesend sein.

    Miles will mich dort allen als Illustratorin vorstellen. Jetzt mache ich mir nur Sorgen, dass ich alle vergraule, wenn ich von meiner Vorliebe für jahrhundertealte Buchillustrationen erzähle. Oder schlimmer noch: zu Tode langweile. Miles gibt sich so viel Mühe. Und ich will ihn nicht enttäuschen.

    Vielleicht sollte ich eine Grippe vortäuschen. Oder Windpocken. Irgendwas Ansteckendes. Das funktioniert bestimmt. Spitzensportler hassen Krankheiten.

    Ich erzähl dir morgen mehr.

    Falls ich diesen Abend überlebe …

    Andy

    Aufgeregt lief Andy in ihrem Schlafzimmer auf und ab. Dann blieb sie vor dem großen Spiegel stehen und betrachtete sich. Mit dem Make-up, den hohen Schuhen und Saffies rotem Chiffonkleid fühlte sie sich wie verwandelt. Jetzt blieb nur die Frage: Verwandelt in was? Sah das nicht irgendwie billig aus?

    Was hatte sie nur dazu getrieben, dem Date mit Miles Gibson zuzustimmen? Andy schlüpfte aus dem Kleid und setzte sich in ihrer Unterwäsche auf ihr Bett. Dann ließ sie sich rückwärts in die Kissen fallen und blickte nachdenklich an die Decke. Hatte sie aus der Sache mit Nigel denn überhaupt nichts gelernt? Was, wenn auch Miles nur ein Spielchen mit ihr spielte?

    Andy schnaubte. Nein, das war unfair. Jetzt tat sie ihm Unrecht. Es würde ganz bestimmt ein wunderschöner Abend werden.

    Ein Abend, bei dem alle Augen auf den Mann an ihrer Seite gerichtet sein würden. Aber damit konnte sie gut leben. Mehr als gut.

    Das, wovor sie sich fürchtete, war vielmehr, dass man hinter ihrem Rücken über sie lachen würde. Davor, dass sie wieder jemandem vertraute, der sie nur für seine Zwecke nutzte.

    Andy schloss die Augen. Ein dicker Kloß saß ihr im Hals und sie spürte, wie die Tränen in ihr aufstiegen.

    Jetzt stell dich nicht so an! Er nutz mich nicht aus. Im Gegenteil.

    Miles hatte sein Wort gehalten und mit ihr in den letzten Tagen einen hieb- und stichfesten Businessplan erarbeitet.

    Nur seltsam, wie oft am Tag seine Hand wie zufällig ihre gestreift hatte. Und auch die Blicke, die er ihr zugeworfen hatte, waren ihr direkt unter die Haut gegangen.

    Andy lächelte bei dem Gedanken daran. Doch dann wurde sie ernst, denn jetzt ging es um Miles. Dieser heutige Abend war wichtig, und sie würde es sich niemals verzeihen, wenn sie ihn verderben würde. Und ihr blieb nur noch eine Stunde, dann würde sie den Reportern entgegentreten müssen.

    Andy wollte sich bei diesem Gedanken gerade die Decke über den Kopf ziehen, als ihr Handy plötzlich klingelte.

    „Ja, hallo?“

    „Hey, Andy“, hörte sie seine seidenweiche Stimme am anderen Ende. „Ein paar Freunde von mir machen heute ein Barbecue am Strand. Ich überlege grad, alles abzusagen und in den nächsten Flieger nach Teneriffa zu steigen. Na, was hältst du davon? Wollen wir zusammen durchbrennen?“

    Teneriffa. Flug? Durchbrennen?

    Oh ja! Ich habe in zwanzig Minuten meine Koffer gepackt.

    Halt! Tief durchatmen.

    „Wie bitte?“ Sie lachte. „Dann verpasse ich ja den neuesten Prominenten-Klatsch. Also denk nicht daran.“ Andy drehte eine Strähne ihres Haars zwischen den Fingern. „Ich hätte dich nie für einen Drückeberger gehalten, Miles“, sagte sie mit gespieltem Entsetzen.

    Sie hörte ihn schnauben. „Du hast mich durchschaut. Vielleicht sollte ich schnell bei dir vorbeikommen, damit du mir meine Fluchtgedanken austreiben kannst.“

    „Tut mir leid. Das würde ich ja gern, aber ich bin noch nicht fertig angezogen. Ich will dir nicht in Unterwäsche die Tür aufmachen.“

    Andy biss sich auf die Unterlippe. Mist, warum habe ich das nur gesagt?

    „Oh, warum nicht? Ich finde, das klingt sehr vielversprechend. Genau genommen könnte dieser Anblick das Highlight meines Abends werden.“

    Ich muss schnell das Thema wechseln! „Wie kommt Jason mit seiner Rede voran, die er halten will?“, fragte Andy.

    „Wer? Was für ein Jason? Nie von ihm gehört. Aber nun zurück zu deiner Unterwäsche. Dann bist du also bei dir zu Hause, oder?“

    „Äh … vielleicht“, erwiderte sie gedehnt. Ganz bestimmt würde sie ihm nicht sagen, dass sie in Unterwäsche gekleidet und mit roten High Heels an den Füßen im Bett lag. „Und wo bist du?“

    „Oh, ich bin immer noch bei Jason. Aber ich habe da dieses furchtbare Problem. Ich weiß einfach nicht, was ich anziehen soll. Und ich dachte, du könntest mir vielleicht irgendeinen Ratschlag geben.“

    „Hm, was Mode für Männer betrifft, bin ich zwar ein wenig eingerostet, aber ich kann es ja mal probieren. Was hast du gerade an?“

    Sie hörte ihn Luft holen.

    „Ich meinte … was für einen Anzug trägst du gerade?“, ergänzte sie schnell, bevor er etwas sagen konnte und schlug sich mit der Hand vor die Stirn.

    „Ja, natürlich meintest du das“, erwiderte er. „Nun, ich sitze gerade auf meinem Bett und gucke mir die drei Anzüge an, die ich mitgebracht habe. Aber um deine Frage zu beantworten …“

    Andy hielt den Atem an.

    „Schwarze Boxershorts. Schwarze Socken. Und eine Kniebandage, damit ich ein paar Stunden stehen kann. Und das Aftershave, das unser Pariser Parfümeur eigens für Cory Sports kreiert hat. Oh, und ein Lächeln. Weil ich mit dir spreche.“

    Augenblicklich hatte Andy das Gefühl, die Temperatur im Raum wäre um mehrere Grad angestiegen, so warm war ihr plötzlich.

    „Oh. Also … du brauchst einen Smoking. Hast du einen?“

    „Sogar zwei. Der eine ist dunkelblau mit Nadelstreifen und hat einen modernen schmalen Schnitt. Und der andere ist schwarz. Mein erster maßgeschneiderter Anzug. Er erinnert mich an die guten alten Zeiten und …“

    „Der schwarze Anzug“, antworte Andy, ohne ihn ausreden zu lassen. „Das ist der Richtige.“

    „Warum?“

    „Weil ich hoffnungslos sentimental bin. Und weil ich mir sicher bin, dass du, wenn du diesen Anzug trägst, ganz genau weißt, dass du niemandem mehr etwas zu beweisen brauchst.“ Sie seufzte. „Und außerdem werde ich heute Abend Rot tragen. Das passt gut.“

    Sie konnte Miles Lächeln förmlich vor sich sehen. „Trägst du jetzt gerade etwas Rotes?“

    Andy blickte hinunter zu ihrem trägerlosen cremefarbenen BH und dem Slip aus roter Spitze. Die roten High Heels wirkten plötzlich so frivol, dass sie schnell aus ihnen herausschlüpfte.

    „Ja und nein.“

    „Wie weit lag ich daneben? Ich habe da nämlich ein Bild von dir in roter Unterwäsche vor Augen. Und das gefällt mir wirklich ausgesprochen gut.“

    „Oh, tut es das? Dann träum weiter. Denn ich trage nur einen roten Spitzen-Slip. Ich meinte … ich trage auch noch andere Sachen. Aber die sind nicht rot …“ Sie atmete tief durch und seufzte dann laut. „Du hast wirklich Talent, mich durcheinanderzubringen.“

    „Roter Spitzen-Slip.“ Seine Stimme klang atemlos und heiser und verursachte ihr ein wohliges Gefühl im Bauch. „Also, dann bin ich in zwanzig Minuten bei dir.“

    „Miles. Halt! Hast du nicht etwas vergessen? Meine Aufgabe ist es, dich auf diese Preisverleihung zu begleiten und andere Damen davor abzuhalten, dich zu belästigen. Also, vergiss die rote Unterwäsche und halte den Blick aufs Ziel gerichtet.“

    „Das ist genau das, was ich tue. Ich kann nicht erwarten, dich zu sehen. Bis gleich.“

    „Ja, bis gleich“, verabschiedete sich Andy. Dann presste sie ihr Handy mit einem seligen Seufzer gegen die Brust, blickte hinauf zur Decke und wartete darauf, dass sich ihr Herzschlag wieder beruhigte.

    Miles Gibson konnte sie wie kein anderer Mann zum Lachen bringen, und mit derselben Leichtigkeit schaffte er es, sie völlig durcheinanderzubringen. Aber sie würde sich hüten, ihm das zu erzählen. Nein, würde sie ihm offenbaren, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte, dann würde das nur zu einem führen: Herzschmerz und Unglück.

    Ein Abend. Das war die Abmachung. Er hatte seinen Teil des Versprechens eingehalten. Nun war sie an der Reihe.

    Andy umfasste das Handy fester.

    Warum sollte sie seine Gesellschaft nicht einfach genießen? Er hatte sie selbst darum gebeten, sie zu begleiten. Und genau das würde sie tun. Rein freundschaftlich. Ja, heute Abend würde Miles Gibson ihr guter Freund sein, ein Freund, dem sie vertrauen konnte.

    Sie lächelte und stand vom Bett auf.

    Sie hatte noch zwanzig Minuten, um sich für die großartartigste Party ihres Lebens fertig zu machen.

9. KAPITEL

    „Hey Süße. Bereit, die Party unsicher zu machen?“

    Andy umarmte Miles zur Begrüßung und wurde sogleich von seinem wunderbaren Duft eingehüllt, einer Mischung aus frischer Zitrone und purem Testosteron. Er hielt sie für einen Moment fest, dann gab er ihr einen Kuss auf die Wange. „Du siehst bezaubernd aus. Die hier sind für dich“, sagte er und reichte ihr einen Strauß roter Rosen.

    Andy nahm die herrlichen Blumen entgegen und roch genießerisch daran. „Vielen Dank, Miles. Die sind wunderschön.“

    Mit einem ergriffenen Seufzer wanderte ihr Blick von seinen polierten Schuhen bis hinauf zu seinem perfekt frisierten Haar. In seinem maßgeschneiderten schwarzen Anzug, der seine trainierte Figur und seine breiten Schultern perfekt zur Geltung brachte, sah Miles sogar noch besser aus als sonst, falls das überhaupt möglich war.

    „Meine Güte, du hast dich aber schick herausgeputzt“, sagte Andy bewundernd und stellte dabei erstaunt fest, dass er unter ihrem Blick leicht errötete. „Aber darf ich noch eine Kleinigkeit ergänzen, um das Bild perfekt zu machen?“

    Sie brach eine Rose aus dem Strauß, trat vor und befestigte diese dann vorsichtig am Revers seines Anzugs.

    „So. Perfekt“, sagte sie zufrieden und klopfte ihm lächelnd auf die Brust. Wie zur Antwort schlang Miles seine Arme um ihre Taille und zog sie an sich. Ein Schauer durchlief Andy, und das hatte nichts mit der Kälte zu tun, die durch die offene Haustür hereinwehte.

    „Ja, viel besser“, murmelte er mit heiserer Stimme dicht an ihrem Ohr. „Aber kein Grund zur Eile. Wir haben noch Zeit“

    Er warf einen bedeutungsvollen Blick über ihre Schulter in Richtung Treppe. Und plötzlich war der kalte Luftzug nicht kalt genug, um die plötzlich aufsteigende Hitze zu dämpfen.

    Na los, geh das Risiko ein, dachte Andy. Genieße die Nacht deines Lebens mit diesem umwerfenden Mann.

    „Gut zu wissen“, sagte Andy mit einem Lächeln auf den Lippen. „Dein alter Anzug steht dir übrigens hervorragend.“

    „Danke. Aber das gilt leider nicht für mein Hemd“, antwortete Miles und zog sich, wie um sich Luft zu verschaffen, am Kragen. „Denn entweder ist das Hemd geschrumpft oder ich habe zugenommen. Vielleicht beides. Das kommt davon, wenn man zu viel Zeit im Büro anstatt am Strand verbringt. Ein Alptraum. Wie soll ich die nächsten Stunden so zugeschnürt nur überstehen?“

    Andy trat um ihn herum und schloss die Tür, dann wandte sie sich ihm wieder zu und flüsterte ihm ins Ohr.

    „Komm mit nach oben und zieh dein Hemd aus.“

    Augenblicklich begannen Miles Augen zu funkeln. „Das klingt verlockend. Aber Jason bringt mich um, wenn wir nicht pünktlich erscheinen. Und was genau hast du vor?“

    Andy griff nach seiner Hand. „Wie jede gut ausgestattete und patente Frau habe ich natürlich Nähzeug da. Ich kann den Knopf deines Hemdkragens neu anpassen. Folgst du mir hinauf?“

    „Natürlich. Ich würde dir überallhin folgen.“

    Oben angekommen, blieb Miles auf der Türschwelle stehen.

    „Oh, du kannst ruhig reinkommen“, sagte Andy und winkte ihn zu sich. Sie schlüpfte aus ihrem Mantel und legte ihn über die Lehne ihres Stuhls. „Du bist hier ganz sicher.“

    „Um meine Sicherheit sorge ich mich am wenigsten. Aber … das ist ja beeindruckend.“

    „Was meinst du?“, fragte Andy und folgte seinem Blick.

    „Ich wusste gar nicht, dass man so viel aus einem Raum herausholen kann. Ich meine, du hast ja Jasons klinisch weißes Apartment gesehen. Das hier ist etwas völlig anderes. Das ist wie ein leuchtender Regenbogen an einem grauen Tag.“

    „Findest du? Ich habe mich daran schon so gewöhnt.“

    Er deutete auf die vielen gerahmten Drucke an der Wand. „Wo hast du die alle her? Erzähl mir etwas darüber.“

    „Das sind alles Poster und Kunstdrucke aus ganz unterschiedlichen Museen. Einige davon habe ich aus Paris mitgebracht. Ich war meine Freundin Saffie dort besuchen.“ Sie deutete auf ein Poster gleich neben Miles. „Das Original dieses Bilds hängt in einer großen Kathedrale.“ Und dann begann Andy zu erzählen. Und Miles hörte aufmerksam zu, stellte Fragen und war sichtlich interessiert.

    „Oh nein“, unterbrach sie sich nach einer Weile selbst. „Jetzt habe ich ganz die Zeit vergessen. Sieh, wie spät es schon ist. Tut mir leid.“

    Miles trat vor sie und ergriff ihre Hände. „Und ich könnte dir den ganzen Abend zuhören. Denn du sprühst ja nur so vor Begeisterung. Sieh dich nur um, Andy. Diese Bilder sind deine Leidenschaft. Und ich bin derjenige, der sich bei dir entschuldigen sollte. Denn als ich dich letzte Woche zum ersten Mal im Coffeeshop in deinem grauen Kostüm gesehen habe, da dachte ich zuerst, du könntest möglicherweise ebenso farblos sein.“

    Er schüttelte den Kopf und sah sich um. Dann schenkte er ihr ein warmes Lächeln. „Ich lag falsch.“

    Mit dem Zeigefinger tippte er sanft gegen ihre Brust. „Du hast das Herz einer Künstlerin, Andy Davies. Vergiss das niemals.“

    Und eben dieses Herz machte augenblicklich einen erfreuten Hüpfer.

    Halleluja!

    „Denkst du wirklich, dass ich eine Künstlerin bin?“, fragte Andy mit einem Flüstern.

    „Das denke ich nicht nur. Das weiß ich.“

    Sein Lächeln war so strahlend, dass es den ganzen Raum zu erleuchten schien. Und zum ersten Mal seit vielen Jahren verspürte Andy so etwas wie … Glück. Und sie konnte nicht anders, als sich die Hand vor den Mund zu halten und mädchenhaft zu kichern.

    Was ihn nur noch breiter lächeln ließ.

    „Nun, das ist wirklich sehr nett. Aber jetzt werde ich mich mal um deinen Knopf kümmern“, sagte Andy und klatschte in die Hände. „Wir haben schließlich eine Party vor uns. Also lass uns loslegen. Setzt dich hier auf den Stuhl.“

    Miles setzte sich, und Andy beugte sich zu ihm, lockerte seine Krawatte, öffnete die beiden oberen Knöpfe seines Hemds und nahm eine Schere zur Hand. Er sah ihr fasziniert zu, wie sie geschickt mit Nadel und Faden ans Werk ging.

    „Beweg dich bitte nicht, sonst könnte ich dich stechen.“

    Andy spürte seinen warmen Atem an ihren Händen, doch sie versuchte, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Dabei war sie sich seiner Nähe mehr als nur überdeutlich bewusst.

    „So, fertig.“ Sie lächelte zufrieden und legte das Nähzeug beiseite. „Jetzt sollte es besser sein.“ In Miles Gesicht lag ein Ausdruck, den sie noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Dabei saß er still auf dem Stuhl und betrachtete sie.

    Doch in seinem Blick lag Verlangen, heiß und drängend.

    „Danke schön“, sagte er mit plötzlich eigenartig belegter Stimme.

    „Gern geschehen“, antwortete sie mit seltsam hoher Stimme.

    Er lächelte.

    Sie lächelte.

    Und die Welt um sie herum schien für einen Augenblick stehenzubleiben. Die Millionenmetropole London mochte sich zwar direkt vor dem Fenster befinden, doch hier drinnen gab es nur sie beide. Vereint im Willen, die Aufgaben zu bestehen, die das Leben an sie stellte.

    Vermutlich war das der Grund, warum sie es einfach geschehen ließ, als Miles plötzlich ihr Kinn anhob und sie so zärtlich küsste, dass es ihr fast den Atem raubte.

    Andys Herz schlug so schnell, als würde es ihr im nächsten Moment aus der Brust springen.

    „Hey“, sagte sie mit einem überraschten Lächeln. „Wofür war denn das?“

    Miles legte zwei Finger auf ihre Lippen.

    „Dafür, dass du mir Einblicke in eine neue Welt gegeben hast“, erwiderte er und beugte sich dicht vor ihr Ohr. „Und dafür, dass du in den Coffeeshop gekommen bist.“ Andy legte ihren Kopf in den Nacken, und er verteilte heiße Küsse auf ihren Hals.

    Dann löste er sich von ihr und sah ihr tief in die Augen. Und schon vermisste Andy seine Nähe, seine Berührung, den Duft seines Aftershaves, das wunderbare Gefühl seiner Lippen auf ihrer Haut. „Und weil du wunderschön und talentiert bist und es verdienst, verwöhnt zu werden.“

    „Ich?“, erwiderte sie mit leiser Stimme.

    Miles sah, wie ein erstaunter, fast ungläubiger Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht erschien. Und er wusste nicht, wie er auf ihre Frage reagieren sollte, denn sie sah so umwerfend schön in ihrem eleganten Kleid aus, dass er es kaum fassen konnte.

    Sie war über alle Maßen begehrenswert.

    Das Verlangen nach mehr loderte tief in seinem Inneren auf. Ein Verlangen, das er seit seinem Unfall nicht mehr zugelassen hatte.

    Und er wusste, es hatte die Macht, seine Mauern, die er um sich errichtet hatte, niederzureißen. Würde er es nur zulassen.

    Ich sollte mich einfach umdrehen und gehen, dachte Miles. Das wäre das Beste.

    Alles andere wäre Andy gegenüber unfair. Denn was konnte er ihr schon bieten? Nichts. Langfristige Beziehungen waren etwas für Männer, die genau wussten, wo sie im Leben standen. Nicht für Männer wie ihn.

    Er erhob sich vom Stuhl und steckte die Hände in die Taschen seiner Anzughose.

    „Wir sollten uns jetzt auf den Weg machen“, sagte er. Doch er klang dabei wenig überzeugt.

    Und auch sie schien noch nicht bereit für den Aufbruch, denn sie trat vor ihn und legte ihre Hände auf seine Brust.

    „Du musst nichts mehr sagen, Miles. Ich verstehe. Ich verstehe dich voll und ganz.“

    Jeder Muskel seines Körpers spannte sich an, als sie sich an ihn schmiegte. Ihre Körper passten perfekt zueinander. Doch er musste diese Situation irgendwie entschärfen.

    Er nahm ihre linke Hand und legte seinen Arm um ihre Taille.

    „Ich … hatte gehofft, wir könnten für die Party noch ein paar Schritte einüben. Darf ich Sie um diesen Tanz bitten, Miss Davies?“, fragte er sie sanft.

    Sie sah ihn für einen Moment ruhig an, dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, während sie in ihre kleine Handtasche griff und daraus etwas hervorholte, das für Miles wie eine Londoner Busfahrkarte aussah.

    „Sie haben Glück, Mr Gibson. Laut meiner Tanzkarte bin ich für den nächsten Walzer noch frei“, sagte sie und sah ihn fröhlich an. „Sie werden also das Vergnügen haben, mit mir zu tanzen. Aber ich muss Sie warnen. Ich tanze normalerweise ausschließlich alleine vor meinem Radio.“

    „Vergiss den Walzer.“ Er lächelte, zog sie näher an sich und brachte sie beide in Tanzposition. „Hatte ich schon erwähnt, dass meine Mutter gebürtige Spanierin ist? Tanzen ist dort Nationalsport. Ich denke, eine Runde Rumba wäre angebracht.“

    „Oh, das müsstest du mir aber tatsächlich erst beibringen“, flüsterte sie, und blickte ihm dabei so tief in die Augen, dass ihm ganz heiß wurde.

    Miles fühlte ihre Nähe und sein Herz schlug schneller.

    „Rechter Fuß zurück. Dann nach links. Und wieder vor. Und wieder rechts. Wie im Quadrat.“

    Sie bewegten sich in einem perfekten gemeinsamen Rhythmus, dann blieb Andy stehen und legte ihre Arme um seinen Nacken.

    Sie hob ihren Kopf und ihr Haar streifte sein Kinn, während sie federleichte Küsse auf seinem Hals verteilte. Ihr Mund war so weich und warm und fühlte sich wahnsinnig gut an.

    Mit jedem Kuss kam sie ihm näher und näher, bis sich ihre Hüfte mit sanftem Druck gegen seine Lenden schmiegte und ihn leise aufstöhnen ließ.

    „Andy“, murmelte er und wollte nach ihren Schultern greifen, um sie von sich zu schieben. Doch stattdessen umfasste er ihr Gesicht und küsste sie.

    Ihre Zungen umspielten sich wie zwei Tänzer, und Andy gab einen kleinen genießerischen Laut von sich.

    Sie schmeckte so süß und unfassbar gut.

    Doch dann fing er ihren Blick auf. Es schien, als fürchtete sie irgendeinen abfälligen Kommentar darüber, dass sie ihn mit in ihr Schlafzimmer genommen hatte.

    Und ihre plötzliche Unsicherheit bewegte ihn tief.

    Er wollte Andy nicht nur als Begleiterin für einen Abend. Er wollte sie wiedersehen, mit ihr zusammen sein. Er wollte wissen, wie sie aussah, nachdem sie sich geliebt hatten. Er wollte wissen, was ihr im Bett Lust verschaffte – und sie dann nach allen Regeln der Kunst verwöhnen.

    Andy war genauso stolz und unabhängig wie er. Auch sie wollte kein Mitleid oder irgendetwas geschenkt.

    Und durch irgendeinen Glücksfall hatte er in ihr einen Menschen gefunden, der ihn schon jetzt besser verstand, als Lori es je getan hatte. Und das kam einem Wunder gleich.

    Soll ich es wagen? Darf ich ihr zeigen, wie sehr ich mich zu ihr hingezogen fühle und wie einzigartig ich sie finde? Kann ich alles auf eine Karte setzen?

    Er ließ eine Hand über ihren Rücken gleiten, während er mit seiner anderen durch ihr Haar fuhr. Sie erbebte leicht unter seiner Berührung. Er beugte sich zu ihr und küsste sie wieder, während seine Hände ihren Körper erkundeten.

    Als sich ihre Lippen voneinander lösten, ging Andys Atem ebenso schnell wie seiner. Sie sah so schön aus, wie sie so lächelnd vor ihm stand, mit ihren geröteten Wangen und dem dunklen Haar, das ihre Schultern umspielte.

    Alle Zweifel waren mit einem Mal verschwunden. Ja, er war sich ganz sicher: Sie empfanden beide dasselbe füreinander.

    Andy schmiegte sich an ihn und sein Herz machte vor Glück einen Sprung. Einfach so.

    Ich liebe sie … Moment! Ich liebe sie?

    Miles hielt inne. Sein Körper versteifte sich und die Gedanken drehten sich wie wild in seinem Kopf.

    Ja, es stimmte. Er hatte sich in Andy verliebt. Und dabei hatte er sich doch vorgenommen, sich nie wieder so verletzlich zu machen.

    Nein, ich darf dieses Gefühl nicht zulassen.

    Sollte er sie wirklich lieben, dann musste er das Ganze sofort beenden. Denn er wollte doch keine Beziehung. Und das Letzte, das Andy jetzt gebrauchen konnte, war ein One-Night-Stand.

    Sie lächelte verschmitzt. „Ich glaube, wir sollten unser Vorhaben, pünktlich auf der Party zu erscheinen, noch mal überdenken.“

    „Du hast wie immer recht“, erwiderte er und strich mit einem Finger über ihre Wange. „Weißt du eigentlich, wie unglaublich schön du bist?“

    Andy errötete und sah dabei so entzückend aus, dass er ihr kaum widerstehen konnte. Trotzdem löste er sich von ihr, obwohl sein Körper wie verrückt nach ihr schrie, und trat zurück.

    „Du siehst auch nicht schlecht aus“, sagte Andy. „Ich wusste nicht, dass Surfer so gut tanzen können. Oder habe ich mit dir einfach nur Glück?“

    Glück? Miles dachte an die vielen Tage und Nächte, in denen er unermüdlich trainiert hatte, um an sein Ziel zu kommen. Nichts anderes hatte in seinem Leben Platz gehabt. Er hatte alles für seinen Sport geopfert.

    Alles!

    „Mit dem Glück bin ich mir nicht so sicher, Andy. Wie du sicher mitbekommen hast, bemühe ich mich gerade, wieder zurück ins Sportgeschäft zu kommen. Dafür werde ich monatelang unterwegs sein müssen. Der Druck ist enorm.“ Er machte eine kurze Pause. „Und zusätzlich muss ich damit fertig werden, alles verloren zu haben.“

    Sie blickte ihn an. „Nein, das hast du nicht. Du hast nicht alles verloren.“

    „Aber siehst du das denn nicht?“ Noch immer hielt er ihre Hand. „Meine Karriere ist vorbei. Ich war bei zig verschiedenen Ärzten. Alles Experten auf ihrem Gebiet. Und alle haben mir das Gleiche gesagt. Es ist aus und vorbei. Ich kann in Rente gehen. Und das mit einunddreißig. Hast du eine Vorstellung davon, wie beängstigend das für mich ist? Du verdienst jemand Besseren, Andy. Jemanden, der dir eine Zukunft bieten kann.“

    Er ließ sie los und begann unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen. Dabei schienen die Wände enger und enger zu rücken, und ein plötzliches Gefühl der Beklemmung stieg in ihm auf.

    Ich muss hier raus! Sofort!

    Fluchtartig verließ Miles das Schlafzimmer, lief die Treppe hinunter, öffnete die Haustür und trat schwer atmend hinaus ins Freie.

    Es dauerte eine Weile, bis er den warmen Körper an seinem Rücken wahrnahm. Andy war ihm gefolgt, und hatte sich sanft an ihn geschmiegt. Langsam drehte er sich zu ihr um, und für einen langen Moment sahen sie einander einfach nur an. Fast verlor sich Miles dabei in ihren großen grünen Augen.

    Er setzte an, um sich zu entschuldigen, zu erklären, doch Andy hob einen Finger vor seine Lippen.

    „Ich weiß jetzt zwei weitere Dinge über dich und darüber, was du mit deiner Zukunft anstellen kannst, Miles. Nein, sogar drei“, korrigierte sie sich. „Erstens. Du fühlst dich in Räumen eingeengt.“ Sie blickte kurz zur Eingangstür zurück. „Büroarbeit gehört also nicht zu deinen Stärken. Dafür alles, was mit Sport zu tun hat.“ Sie rieb sich die Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben. „Zweitens. Warmes Klima. Du brauchst definitiv eine warme Umgebung.“ Und dann erhob sie sich auf Zehenspitzen und küsste ihn auf die Nasenspitze.

    „Und drittens, Miss Karriere-Beraterin?“

    „Das ist nicht so leicht.“ Sie lachte und klang dabei fast ein wenig nervös.

    „Los, sag es einfach“, flüsterte er und hob ihr Kinn an. „Sag mir, was du denkst.“

    Sie nickte. „Okay, dann fange ich mal an.“ Sie atmete tief durch und strich seinen Kragen glatt. „Der Miles Gibson, den die Leute heute Abend sehen werden, ist ein viel bewunderter starker Mann. Ein Mann, der hart für seinen Erfolg gearbeitet hat.“

    Sie hielt inne und ihre Hände strichen über sein Hemd. Dann sah sie zu ihm auf. „Aber das ist nicht der Mann, den ich in diesen Mails kennengelernt habe.“ Andy schüttelte langsam den Kopf. „Ich glaube, bei all der harten Arbeit ist der Spaß bei dir auf der Strecke geblieben. Doch die Lebensfreude steckt noch irgendwo tief in dir. Und wenn du die wiederentdeckst, dann schaffst du es auch, dir neue Ziele zu stecken. Diese Schwimmstunde zum Beispiel war großartig. Du steckst voller Talente, und darauf solltest du aufbauen.“

    Sie beugte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Lippen. Dann trat sie einen Schritt zurück und knuffte ihn leicht in die Seite. „Verabschiede dich von deinem alten Ich, Miles. Denn dein neues Ich ist fantastisch. Und überraschend und inspirierend. Und es hat mir gezeigt, dass ich meinen Traum wahr machen kann. Und dafür werde ich dir für immer und ewig dankbar sein.“ Dann lachte sie. „So, genug der Ansprache. Jetzt wird es wirklich Zeit zu gehen.“

    Ihre Worte hallten in ihm nach. Und dann lächelte er. „Ja, wir sollten uns auf den Weg machen, Prinzessin. Euer Wagen wartet.“

10. KAPITEL

    Von: Andromeda <andromeda.davies@sekretariat.com>

    An: Saffie <saffie.saffron@meisterkoechin.com>

    Liebste Saffie,

    ich schreibe dir diese Mail gerade vom Rücksitz einer teuren Limousine. Hach, es ist wie im Märchen. Ich habe Rosen, einen charmanten Prinzen und trage dein traumhaft schönes Kleid. (Danke für die Leihgabe!)

    Ich werde dir morgen von allem erzählen.

    Deine Märchenprinzessin

    „Also daran könnte ich mich gewöhnen“, sagte Andy und lehnte sich genießerisch in den weichen Ledersitz zurück.

    „Ja, ich bin auch froh, dass wir nicht den Bus genommen haben“, erwiderte Miles mit einem Schmunzeln auf den Lippen.

    Sie blickte zu ihm hinüber, und ihr Herz begann vor Glück augenblicklich schneller zu schlagen.

    Unglaublich, Miles Gibson ist mein Date! Wenn er doch nur nicht morgen schon nach Teneriffa fliegen würde …

    Der Gedanke, ihn für Wochen, vielleicht sogar Monate nicht mehr zu sehen, war für Andy kaum zu ertragen.

    Natürlich könnten sie telefonieren und Mails schreiben, aber dies würde für eine sehr lange Zeit ihr letzter gemeinsamer Abend sein. Das letzte Mal, dass sie ihm so nah sein konnte.

    Dabei hatte er ihr nie irgendwelche Versprechungen gemacht. Im Gegenteil. Sie wusste, dass er nicht auf der Suche nach einer festen Beziehung war. Aber durfte sie nicht trotzdem hoffen?

    Miles schien ihre plötzliche Nachdenklichkeit zu spüren, doch deutete er sie falsch. „Mach dir keine Sorgen, Andy. Die Presse interessiert sich nur für die aktiven Sportler. Es wird uns also niemand belästigen. Erst recht nicht, wenn Lori Wilde in der Nähe ist und die gesamte Aufmerksamkeit auf sich zieht. Sie liebt diese Art von Veranstaltung.“

    „Lori Wilde? Meinst du etwa die berühmte Lori Wilde, die gerade diese Model-Talentshow im Fernsehen moderiert?“

    „Ja, genau die meine ich. Nur war sie damals noch nicht berühmt, als ich sie kennengelernt habe. Ihre große Bekanntheit kam erst, nachdem ich Jason überredet habe, sie als Bikini-Model für Cory Sports zu buchen. Das war sozusagen ihr Sprungbrett. Den Rest des Erfolgs hat sich Lori dann allein erarbeitet. Wir waren eine Zeitlang ein richtiges Prominentenpaar.“

    Paar? Hat Miles gerade Paar gesagt?

    „Moment mal, willst du damit sagen, dass Lori Wilde deine Freundin war?“

    Er antwortete mit einem Schulterzucken. „Oh, ich dachte, das wüsstest du. Die Boulevardpresse hat uns geliebt. Der Surfer und das Model.“

    Miles blickte hinaus auf die Straße. „Wir hatten drei tolle Jahre.“

    Drei Jahre! Miles war drei Jahre mit einer der schönsten Frauen dieser Welt zusammen!

    Andys Magen zog sich zusammen. Aber was will er dann von mir?

    „Das ist eine ziemlich lange Zeit“, sagte sie leise.

    „Ja, das ist es. Doch dann hatte ich den Unfall, und kurz darauf haben wir uns getrennt.“ Er machte ein schnalzendes Geräusch mit der Zunge. „Tja, das nennt man wohl Ironie des Schicksals, dass ich sie nach all der Zeit ausgerechnete heute Abend wiedertreffen werde.“

    Andy wollte darauf gerade etwas sagen, doch in diesem Moment hatten sie ihr Ziel erreicht. Der Fahrer lenkte den Wagen in einer eleganten Kurve die Hotelauffahrt hinauf und hielt an. Ein Page lief sogleich herbei und öffnete ihnen die Autotür. Andy konnte gerade noch ihre Handtasche greifen, dann half ihr Miles schon galant beim Aussteigen.

    Draußen erwartete sie Blitzlichtgewitter, kreischende Fans, Gedränge, Musik und bunte Lichter.

    An Miles Seite, der freundlich in die Kameras winkte und für die Fotografen posierte, konzentrierte sich Andy ganz und gar darauf, ohne zu stolpern einen Fuß vor den anderen zu setzen. Gar nicht so leicht in den hohen Schuhen – vom Wagen aus hatte der rote Teppich nicht so lang ausgesehen. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie das Hotel und betraten die Eingangshalle.

    „Das. War. Schrecklich“, keuchte sie drinnen atemlos. „Wie machst du es nur, noch so entspannt auszusehen?“

    Er lächelte. „Ach, das ist reine Übungssache.“ Dann zog er sie näher an sich und flüsterte ihr ins Ohr: „Du warst großartig, Andy. Ein richtiger Star.“

    „Ich, ein Star? Findest du wirklich?“, fragte sie ungläubig und sah ihn mit großen Augen an.

    „Ja, du bist ein absolutes Naturtalent“, erwiderte er und lächelte.

    Vielleicht kann ich diesen Abend doch noch irgendwie überstehen. Auch wenn seine atemberaubende Exfreundin noch auftaucht.

    In diesem Moment hatte ein Kamerateam sie erspäht, und ein Reporter mit Mikrofon kam zu ihnen herübergelaufen.

    „Mr Gibson. Schön, Sie wiederzusehen. Haben Sie noch fünf Minuten für ein Interview, bevor die Verleihung losgeht?“

    Miles blickte zu Andy und zuckte mit den Schultern. „Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Ich bin gleich wieder bei dir.“

    „Nein, kein Problem“, antwortete sie verständnisvoll. „Mach nur. Das ist ja dein Job.“

    Andy trat beiseite und seufzte leise. Doch dann straffte sie ihre Schultern und machte sich daran, Jason im Getümmel zu suchen. Schließlich fand sie ihn mit dem Star des Abends plaudern. Carlos Ramirez. Und direkt dahinter, geduldig wartend, stand Lori Wilde.

    Andy hatte sie ein paar Mal im Fernsehen gesehen. Doch in Wirklichkeit sah sie noch viel hinreißender aus. Sie war eine umwerfende Schönheit und es war kein Wunder, dass die Kameras sie liebten.

    Heute Abend trug sie ein schulterfreies goldenes Kleid, und ihre dunkelbraunen langen Haare waren zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt. Sie sah aus, als wäre sie gerade einem Hochglanzmagazin entsprungen.

    Augenblicklich fühlte sich Andy verunsichert. Wie sollte sie diesem perfekten Geschöpf nur gegenübertreten?

    Los, trau dich! Du schaffst das!

    Genau in diesem Moment wurde Carlos von einem Reporter in Beschlag genommen, und Jason und Lori standen allein zusammen.

    Andy atmete tief durch. Dann ging sie auf die beiden zu, begrüßte zuerst Jason und streckte dann Lori die Hand entgegen.

    „Hallo, du musst Lori sein. Schön, dich kennenzulernen. Ich bin Andy.“

    „Ja, Jason hat mir schon von dir erzählt. Ich gestehe, ich war neugierig. Aber ich wollte ja wissen, wen Miles heute Abend mitbringt. Was für ein hübscher Name. Ist das die Kurzform für Andrea?“

    Loris Stimme war so warm und herzlich und stand im scharfen Kontrast zu der eher kühlen Person, die Andy aus dem Fernsehen kannte. Nein, diese Frau war kein bisschen kühl.

    „Andromeda. Schwer zu glauben, ich weiß. Ich habe keinen blassen Schimmer, was sich meine Eltern dabei gedacht haben.“

    „Oh! Hat Miles dir schon erzählt, dass Lori nur mein Künstlername ist. Nein, hat er nicht?“

    Die atemberaubend schöne Brünette blickte nach links und rechts, dann beugte sie sich zu Andy und flüsterte ihr leise etwas ins Ohr.

    „Nein!“, stieß Andy ungläubig hervor und kicherte. „Kaum vorstellbar, dass Menschen so grausam sein können. Damit haben deine Eltern wirklich den Vogel abgeschossen.“

    Lori nickte. „Sogar meine skandinavischen Freunde haben Probleme, den Namen richtig auszusprechen. Du verstehst also, warum ich ihn geändert habe. Aber kein Wort zu irgendjemandem. Das muss unser Geheimnis bleiben.“

    Andy fuhr sich mit einer Reißverschluss-Geste über den Mund. „Von mir erfährt es niemand.“

    Lautes Lachen ertönte plötzlich hinter ihnen und veranlasste Lori und Andy dazu, sich in Richtung des roten Teppichs umzudrehen, auf dem Carlos gerade mit ein paar Späßen die Menge erheiterte.

    „Miles erzählte mir, dass dein Freund auf der Liste der Nominierten steht. Das freut dich bestimmt.“

    Loris makelloses Gesicht erstrahlte augenblicklich.

    „Ja, das freut mich sehr. Er arbeitet so hart für seinen Erfolg. Und er ist so liebenswert dabei. Ich habe wirklich Glück mit ihm.“

    „Ich würde ja eher sagen, dass er der Glückliche ist, Lori.“

    Lori drückte sie kurz freundschaftlich an sich. „Wie lieb von dir, Andy. Ja, wir haben wohl beide Glück.“

    Andy wollte darauf gerade etwas erwidern, doch in diesem Moment gesellte sich Miles hinzu und legte einen Arm um Andys Taille.

    „Wer hat Glück? Redet ihr von mir?“

    Andy rollte gespielt genervt die Augen. „Es geht nicht immer nur um dich, Miles. Ich habe nur gerade gesagt, wie glücklich ich darüber bin, heute Abend hier sein zu dürfen. Das war alles. Habe ich recht, Lori?“

    „Absolut.“ Die Brünette streckte Miles die Hand entgegen, der sie zögerlich ergriff. „Schön, dich wiederzusehen, Miles. Du siehst gut aus.“

    „Ebenso“, erwiderte Miles und zog Andy fester an sich. „Ich habe gehört, du warst für eine Zeit mit Carlos in Rio. Großartige Stadt.“

    „Ach, du weißt ja, wie das ist. Arbeit, Arbeit. Ar…“ Lori verstummte, und schuldbewusst wanderte ihr Blick zu seinen Beinen. Andy fühlte, wie sich Miles Körper versteifte. „Tut mir leid. Das war unsensibel von mir.“

    Andy blickte zu Miles, in der Erwartung, er würde mit irgendeiner humorvollen Antwort darauf reagieren. Doch sein Gesicht war wie versteinert, und die Luft schien plötzlich zum Zerreißen gespannt. Andy hielt es nicht länger aus und schenkte Lori schnell ein Lächeln.

    „Oh, Miles und Jason können sich vor Aufträgen kaum retten. Im Büro klingelt fast ununterbrochen das Telefon.“

    Lori hob die Brauen. „Oh, tut mir leid, Andy. Ich dachte, du wärst Miles neue Freundin. Ich wusste nicht, dass ihr nur als Arbeitskollegen zusammen hier seid.“

    Bevor Andy etwas darauf erwidern konnte, kam Miles ihr zuvor. „Ja, Andy arbeitet freiberuflich für uns. Aber heute Abend ist sie ausschließlich als die Frau an meiner Seite hier.“

    Und ohne Vorwarnung nahm er Andy bei der Hand und wirbelte sie so ungestüm in seine Arme, dass sie lachen musste. Und dann küsste er sie auf den Mund. Es war ein Kuss, der sich magisch angefühlt hätte, wenn nicht …

    Kurz bevor ihre Lippen sich berührten, hatte Andy ihm strahlend in die Augen gesehen, doch was sie dort sah, ließ sie bis ins Mark gefrieren. Seine Augen waren weit geöffnet. Nur sah er dabei nicht sie an. Nein, Miles blickte zu Lori. Und die Fotografen um sie herum waren nur zu erfreut über dieses dankbare Motiv. Miles Gibson küsste eine Frau, während seine Exfreundin und Topmodel Lori Wilde direkt daneben stand. Perfekt!

    Und in diesem Moment wurde Andy alles klar.

    Miles wollte Loris Gesicht sehen, wenn er eine andere küsste.

    Er hatte sie nicht darum gebeten, ihn zu begleiten, weil er sie mochte und mit ihr zusammen sein wollte. Er brauchte nur irgendein Date, um allen zu beweisen, dass er über Lori hinweg war. Mehr noch, er wollte es Lori geradezu unter die Nase reiben.

    Das Glücksgefühl, das Andy eben noch empfunden hatte, war wie weggeblasen. Der Abend war verdorben, denn ihre schlimmste Befürchtung hatte sich soeben bewahrheitet. Sie war benutzt worden. Schon wieder.

    Glücklicherweise musste sie dieses Spielchen keine Sekunde länger mitspielen, denn Jason erschien und verkündete, dass in Kürze der Hauptteil der Veranstaltung beginnen würde. Miles löste sich von ihr und blickte auf seine Uhr.

    Über seine Schulter hinweg sah Andy, wie Lori und Carlos sich auf den Weg zum Saal machten.

    „Gut mitgespielt, Andy. Ich kann zwar nicht mehr surfen, aber dafür hat mir die hübscheste Frau von ganz London gerade den Abend versüßt. Und das ist … Andy? Was machst du da?“ Er lachte sie fragend an, während sie mit zitternden Fingern an ihrer Clutch nestelte.

    „Was ich mache?“, zischte sie zwischen den Zähnen hervor. „Ich verschwinde. Denn mir ist gerade aufgefallen, dass ich etwas Wichtiges vergessen habe. Gibt es noch irgendeinen anderen Weg raus aus dem Hotel? Weit weg von diesem lächerlichen roten Teppich?“

    Miles runzelte die Stirn. „Ja, durch die Bar. Aber warum? Ich dachte, es gefällt dir hier.“

    „Oh, das hat es auch.“

    „Dann sag mir, was du so Wichtiges vergessen hast, dass du so plötzlich losmusst. Der Abend fängt doch gerade erst an.“

    Andy ballte unwillkürlich ihre Hände zu Fäusten. „Was ich vergessen habe? Oh, das kann ich dir sagen. Ich habe ganz kurz vergessen, dass ich mich nie wieder von jemandem benutzen lassen wollte“, stieß sie mit schneidender Stimme hervor.

    Miles blickte sich um und winkte höflich ein paar Gästen zu. „Andy, sprich bitte leiser. Du bist hier mitten auf einer öffentlichen Veranstaltung. Da sind Kameras. Ich …“

    „Nein! Ich möchte kein Wort mehr von dir hören. Nie wieder. Du begreifst es nicht, oder?“

    Mit kaltem Blick sah sie ihn an. „Du wolltest mit mir nur deine Exfreundin eifersüchtig machen und mit einem Foto in die Zeitung kommen. Und dabei hast du …“ Ihre Stimme zitterte, und sie musste erst durchatmen, bevor sie weitersprechen konnte. „Und dabei hast du kein einziges Mal daran gedacht, wie ich mich dabei fühle. Und wage es ja nicht, das zu leugnen.“

    Tränen verschleierten ihren Blick, und sie schloss kurz ihre Augen. Dann sagte sie gepresst: „Es ging dir überhaupt nicht um mich, sondern nur um dein Ego.“

    „Andy, nein. So ist es nicht …“ Miles kam näher, sein Gesicht kreidebleich.

    Doch sie wich ihm aus. „Du hast ein falsches Spiel mit mir gespielt“, sagte sie mit eiskalter Stimme, obwohl ihr Herz voller Schmerz war. „Aber weißt du, was mich am meisten verletzt? Nämlich, dass ich wirklich angenommen habe, du wärest besser als die anderen. Viel besser.“

    Und damit wandte sie sich von ihm ab und ging entschlossenen Schrittes durch die gut gefüllte Bar in Richtung Hintertür.

    „Andy! Komm wieder her. Die Verleihung beginnt jeden Augenblick“, rief ihr Miles hörbar verzweifelt hinterher.

    Andy drehte sich ein letztes Mal um. „Lass mich allein, Miles. Ich meine es ernst. Mich interessiert nicht, was du mir sagen willst.“ Damit trat sie hinaus ins Freie und knallte die Tür hinter sich zu.

    Sie hat recht, dachte Miles. So recht, dass es ihn schockierte.

    Er hatte sie absichtlich in Gegenwart von Lori und all den anwesenden Fotografen geküsst. Denn alle Welt hatte es sehen sollen: Miles Gibson war zurück. Das war der Plan. Nur war darin nicht vorgesehen gewesen, dass er sich in seine Begleitung verliebte. Doch genau das war passiert.

    Großer Fehler!

    Eilig lief Miles durch die Bar und riss die Hintertür auf.

    „Andy, warte auf mich. Bitte!“

    So schnell sein verletztes Knie es zuließ, lief er die verschneite Treppe hinunter auf den Bürgersteig. Zu seiner großen Erleichterung stellte er fest, dass Andy noch nicht weit war. Mit langen Schritten holte er sie ein.

    Ganz langsam drehte Andy sich zu ihm um. Sie musste gar nichts sagen, der tieftraurige Ausdruck auf ihrem Gesicht sprach Bände.

    „Ich hätte dir von Lori erzählen sollen“, begann er. „Ich wusste, dass ich sie heute Abend zum ersten Mal nach dem Unfall wiedersehen würde. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte. Aber jetzt ist es geschehen. Bitte, komm wieder rein, Andy.“ Er deutete in Richtung des Hotels, vor dem noch immer Limousinen mit Gästen vorfuhren.

    „Oh nein, Miles. Ich habe den Job erledigt, für den du mich gebraucht hast. Meine Aufgabe ist mit dem Kuss erfüllt. Oder etwa nicht?“

    Andy blickte ihn prüfend an, dabei schlug ihr das Herz bis zum Hals. „Du bist erbärmlich. Weißt du das?“ Ihre Worte hallten durch die kalte Nacht.

    Miles kam näher, doch sie trat unwillkürlich einen Schritt zurück.

    „Andy, bitte, lass mich dir das alles erklären. Gut, ich habe einen Fehler gemacht, und es tut mir sehr leid. Ich hätte dir früher von Lori erzählen müssen. Aber ich wollte dich niemals verletzten. Das musst du mir glauben.“

    „Dir glauben? Nein. Es ist vorbei. Und jetzt geh bitte wieder rein. Jason braucht dich. Aber Lori nicht, und genau das ist es doch, was dich so trifft. Lori ist weitergezogen und hat eine neue Liebe gefunden, während du dich noch immer an deine Vergangenheit klammerst. Sag mir, wenn ich falschliege, Miles.“

    Sie beugte sich vor und funkelte ihn zornig an. „Na los, sag mir, wenn ich mit Lori falschliege.“

    „Du willst etwas über Lori wissen. Okay, ich erzähle dir etwas über sie. Lori hat nicht einfach nur mit mir Schluss gemacht. Sie hat mich an dem Tag verlassen, als ich aus dem Krankenhaus gekommen bin. Weil sie den Anblick meines nutzlosen Körpers nicht ertragen konnte. So, bist du jetzt zufrieden?“

    Miles drehte sich um und lief auf dem Bürgersteig auf und ab. „Das Einzige, das Lori noch für mich empfunden hat, war Mitleid. Ich habe ihr leid getan. In der Minute, in der sie mich im Rollstuhl sitzen gesehen hat, wusste sie, dass es mit ihrem fabelhaften Lebensstil vorbei war. Das ist der Grund, warum sie mich verlassen hat. Ich war für ihre Karriere nicht länger nützlich.“

    Er blickte zu Andy. Sie hatte ihre Arme um sich geschlungen und wirkte plötzlich so zerbrechlich und verloren, dass es ihm das Herz zuschnürte.

    „Es tut mir leid, Andy. Es tut mir so leid. Das sollte ein ganz besonderer Abend für dich werden.“

    Sie hob ihr Kinn und sah ihn mit Tränen gefüllten Augen an. „Dieser wunderbaren Frau hast du etwas bedeutet. Doch du hast sie weggestoßen. Du warst derjenige, der ihr gesagt hat, sie solle gehen. So war es doch in Wirklichkeit, oder?“

    Er ballte seine rechte Hand zur Faust. „Lori dachte, ich wäre ihr dankbar, wenn sie bei mir bliebe. Als würde ich irgendein Kindermädchen brauchen. Ich konnte es nicht glauben. Also ja, ich habe ihr gesagt, dass sie gehen soll. Ich wollte, dass sie mit ihrem eigenen Leben weitermacht. Und ich mit meinem. Allein. Und sie ist gegangen. Ich vermute, sie konnte es kaum erwarten, in den nächsten Flieger zu springen.“

    „Also hast du sie aus Stolz vertrieben. Oh, Miles. Liebst du Lori noch immer?“, fragte Andy mit plötzlich zitternder Stimme.

    „Nein. Nicht mehr.“

    Ich hätte lügen sollen. Ich hätte sagen sollen, dass ich immer noch ganz verrückt nach ihr bin.

    Doch er hatte tatsächlich die Wahrheit gesagt. Er war über Lori hinweg.

    Noch immer war Andys Blick auf sein Gesicht geheftet. „Natürlich liebst du sie nicht mehr, Miles. Dein Ego lässt dir dafür gar keinen Raum. Die letzte Woche habe ich mitbekommen, mit wie viel Ehrgeiz du zurück ins Sportgeschäft willst. Weil du es deiner Familie schuldig bist, hast du gesagt.“ Langsam schüttelte sie ihren Kopf. „Hör auf, dir selbst etwas vorzumachen. Du tust das nicht für deine Familie, sondern ganz allein für dich. Du willst dir selbst beweisen, dass du es noch kannst. Nun gut, das ist dir gelungen. Die Presse liebt dich. Ich kann nur hoffen, dass dich das glücklich macht.“

    Andy trat bis auf Armlänge an ihn heran. Doch Miles wagte es nicht, sie zu berühren, auch wenn er sich nichts sehnlicher wünschte.

    „Alles ist dir so leicht zugeflogen, Miles. Du hast alles erreicht, was du dir vorgenommen hast. Und mehr. Doch statt deine alten Erfolge zu genießen, versteckst du dich hinter deiner kleinen Scharade. Dabei hast du so viele Talente neben dem Sport. Doch alles, was du siehst, ist das, was du nicht kannst. Und weißt du was? Du hast nicht nur mich damit erniedrigt, sondern vor allem dich selbst.“

    Instinktiv streckte er seine Hand nach ihr aus, doch sie stieß ihn weg.

    „Lass das. Komm mir nicht zu nah.“

    Und mit diesen Worten ließ sie ihn stehen und ging davon. Ohne zu ahnen, dass sie die einzige Person auf dieser Welt war, die Miles wirklich wollte.

11. KAPITEL

    Von: Andromeda <andromeda.davies@bildkunst.com>

    An: Saffie <saffie.saffron@meisterkoechin.com>

    Hey, du fleißiges Bienchen!

    Ich hoffe, das bevorstehende Essen für die Weihnachtsfeier stresst dich nicht allzu sehr. Aber auch hier ist viel los. Das Museum ist grad voller Besucher, die sich zwischen ihren Weihnachtseinkäufen noch eine Stunde Kultur inklusive Kaffeepause gönnen. Gut für mich, denn meine Karten verkaufen sich wie warme Semmeln.

    Nur noch zwei Wochen, dann habe ich endlich frei. Juchuu!

    Ganz liebe Grüße!

    Andy

    „Wie schön, dass Ihnen der Besuch in unserem Museum gefallen hat. Das höre ich gern.“ Andy lächelte die kleine ältere Dame freundlich an und reichte ihr ein Informationsfaltblatt. „Und denken Sie an unsere nächste große Porzellan-Ausstellung im Januar. Die wird etwas ganz Besonderes.“

    Nachdem sie die letzte Besucherin des Tages verabschiedet hatte, ging Andy zurück zum Tresen. Doch plötzlich stieg ihr der vertraute Duft eines Aftershaves in die Nase. Augenblicklich wirbelte sie herum.

    Und erstarrte förmlich.

    „Miles. Was … was machst du denn hier?“, sagte sie mit dünner Stimme, während er langsam durch den Museumsshop auf sie zu schlenderte. Ihr Herz zog sich bei seinem unerwarteten Anblick schmerzhaft zusammen. „Ich dachte, du wärst auf Teneriffa.“

    „Hallo Andy“, sagte er und schenkte ihr ein Lächeln, das ihre Knie weich werden ließ. „Ich erinnere mich, dass dieses Museum eine Sammlung antiker Bücher ausstellt. Gibt es die Möglichkeit, dafür noch eine Führung zu bekommen?“

    „Eine Führung?“ Sie blinzelte ihn eine Weile verdutzt an, bevor sie antwortete. „Oh, tut mir leid. Das Museum schließt in zwei Minuten. Da müsstest du wiederkommen …“

    Doch bevor Andy den Satz beenden konnte, hatte er die letzte kleine Distanz zwischen ihnen überwunden und stand nun direkt vor ihr. Seine plötzliche Nähe machte es ihr so gut wie unmöglich, noch einen klaren Gedanken zu fassen.

    Ach du meine Güte, sieht er gut aus! durchfuhr es sie.

    Jede Zelle ihres Körpers verlangte nach diesem Mann. Die Zeit ohne ihn war eine einzige Tortur gewesen.

    „Ich vermisse dich“, sagte er und setzte ein vorsichtiges Lächeln auf. „Und das mehr, als ich mit Worten ausdrücken kann. Meinst du, wir können irgendwo hingehen und zusammen … einen Kaffee trinken?“

    Dann zog er sie sanft an sich, legte einen Finger unter ihr Kinn und küsste sie mit all der Leidenschaft, die sie während der letzten Wochen in ihm entfacht hatte. Und Andy erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Intensität. Sie konnte es nicht länger leugnen. Genau auf diesen Moment hatte sie die ganze Zeit gehofft.

    Es war Miles, der den Kuss löste und sie zu Atem kommen ließ. Und auf einmal fasste er mit einem Arm unter ihre Beine und hob sie hoch, als wäre sie eine Feder.

    „Hey Miles, was machst du da? Halt. Stopp! Wo trägst du mich hin? Ich habe die letzten drei Wochen ziemlich viel Schokolade gegessen. Denk an dein Bein!“

    Doch Miles lächelte nur und trug sie, sehr zum Vergnügen der noch anwesenden Mitarbeiter, hinaus aus dem Museumsshop, quer durch die Halle in Richtung Ausgang, wo ihnen der Mann vom Sicherheitsdienst mit einem amüsierten Lächeln die schwere Tür öffnete.

    Zwei Minuten später stand Andy draußen in der Dezemberkälte, die Hand vor den Mund gepresst, um nicht laut lachen zu müssen.

    „Da geht er hin, mein guter Ruf im Museum“, gluckste sie.

    „Sieht ganz so aus“, erwiderte Miles und öffnete seinen langen Mantel, sodass Andy mit darunter Platz fand, um sich zu wärmen. „Doch – wie heißt es so schön? Ist der Ruf erst ruiniert, lebt es sich ganz ungeniert. Und das macht mir ein wenig Hoffnung.“

    „Hoffnung? Worauf?“

    „Darauf, dass ich dich gleich beim Kaffeetrinken dazu überreden kann, mir zu vergeben.“

    Sie fegte mit einer kurzen Handbewegung ein paar Schneeflocken von seiner Schulter. „Würdest du dafür auch vor mir auf den Knien rutschen?“, fragte sie.

    „Aber natürlich. Und hier ist auch schon unsere Mitfahrgelegenheit“, sagte Miles und deutete auf einen Rolls Royce, der mit laufendem Motor im Halteverbot stand.

    Er öffnete die hintere Wagentür, stieg ein und zog Andy sachte hinter sich her. Und schon saßen sie zusammen auf dem Rücksitz. Miles gab dem Fahrer ein Zeichen durch die Trennscheibe, und die Limousine setzte sich in Bewegung.

    Für eine Weile saßen sie einfach nur still nebeneinander. Doch als Andy es nicht länger aushielt und etwas sagen wollte, kam Miles ihr den Bruchteil einer Sekunde zuvor.

    Beide brachen in befreiendes Gelächter aus.

    „Du zuerst“, sagte Andy und klopfte ihm gegen die Brust. „Erzähl mir von den letzten drei Wochen.“

    „Drei Wochen, zwei Tage und …“, Miles blickte auf seine Armbanduhr, „…zweiundzwanzig Stunden, um genau zu sein. Eine viel zu lange Zeit.“

    Andy beobachtete sein Gesicht, während sie ihm zuhörte. „Ich habe mir eine Auszeit mit meiner Familie genommen, die Sonne genossen, alte Freunde getroffen, die ich aufgrund meiner Arbeit seit Jahren nicht gesehen hatte. Und dabei habe ich etwas über mich herausgefunden.“

    Seine Worte klangen gefasst, doch ein leichtes Zittern in der Stimme verriet Andy, wie aufgewühlt er war.

    „Was? Was hast du herausgefunden, Miles?“

    Er wandte sich ihr ganz zu, umschloss ihre Hände mit seinen und sah ihr tief in die Augen.

    „Dass du recht hattest. Mit allem. Ich hatte völlig verlernt, Freude am Leben zu empfinden. Und das schon lange vor dem Unfall.“

    Er strich ihr sanft eine Strähne aus ihrem Gesicht. „Gestern Morgen stand ich am Strand von Teneriffa und habe den warmen Sand unter meinen Füßen und die Sonne auf meiner Haut gespürt. Und in diesem Moment fühlte ich mich so glücklich wie seit Jahren nicht mehr.“

    Er legte seine Hand wieder zurück auf ihre. „Und dann wurde mir alles klar. Ich muss mich von meinem alten Ich verabschieden, so wie du es gesagt hast, und akzeptieren, dass nun ein neuer Lebensabschnitt beginnt. Und in diesem neuen Leben möchte ich jede Sekunde genießen, die ich mit den Menschen verbringen darf, die ich schätze und liebe.“

    „Und vermisst du den alten Miles?“

    „Nein. Aber trotzdem bin ich diesem alten Miles sehr dankbar, denn ohne ihn wäre ich niemals da, wo ich heute bin.“

    Andy straffte die Schultern, bevor sie sprach. „Und was ist mit dem neuen Miles? Was will er vom Leben?“

    Er hob seine Brauen und lächelte.

    „Ich habe einen neuen Job. Jason und ich haben uns zusammengesetzt und eine Sportorganisation gegründet. Dank unserer guten Kontakte haben wir bereits ein kleines Team an professionellen Sportlern und Sportlerinnen zusammen, die sich für unser Projekt begeistern. Es geht in erster Linie darum, unser Fachwissen an junge Talente weiterzugeben. Und dafür wollen wir ein weltweites Netzwerk aufbauen. Doch der Hauptsitz unserer Organisation wird in London bleiben.“

    Er runzelte die Stirn. „Aus irgendeinem Grund denkt Jason, dass ich der richtige Mann dafür bin, das Ganze zu leiten. Was hältst du davon?“

    „Das ist eine wunderbare Idee, Miles. Du wirst so viele Menschen inspirieren. Da bin ich mir ganz sicher. Du hast auch mir geholfen. Mehr, als ich mit Worten sagen kann.“

    „Das Gleiche gilt für dich. Du hast mir gezeigt, dass es bei der Arbeit nicht nur um Karriere und Geldverdienen gehen darf, sondern auch darum, seine Träume wahr werden zu lassen.“

    „Ich? Ich soll dir das gezeigt haben?“

    Er gab ihr einen zärtlichen Stups auf die Nase. „Sieh dich doch an. Du hast doch selbst gerade ganz neu angefangen. Und du warst mutig genug, die Chance zu ergreifen, die sich dir bot.“

    „Mutig? Oh, Miles. Nichts könnte von der Wahrheit weiter entfernt sein. Die meiste Zeit meines Lebens war ich ein ziemlicher Feigling.“

    Andy löste ihre Finger von seinen und legte ihre Hände auf seine Arme.

    „Ich habe dir noch nie von meinem Vater erzählt, oder? Nein. Also …“

    Plötzlich verunsichert blickte sie Miles an, doch sein Gesichtsausdruck bestärkte sie weiterzusprechen. „Als mein Vater damals seinen Job verlor, erlitt er einen schlimmen Nervenzusammenbruch. Er musste deswegen sogar für einige Zeit in einer Klinik behandelt werden.“

    Sie machte eine Pause und presste die Lippen aufeinander. „Und als er wieder nach Hause kam, sagte er mir, dass er sich so fühle, als würde das Gewicht der ganzen Welt auf ihm lasten und ihn langsam erdrücken. Kannst du dir das von einem Mann vorstellen, der einst der Finanzdirektor einer der weltgrößten Banken war?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Meine Eltern haben damals über Nacht alles verloren. Und damit war auch meine Sicherheit verschwunden.“

    Miles nahm wieder ihre Hände und drückte sie fest. „Wie hast du diese schwere Zeit nur überstanden?“, fragte er voller Mitgefühl.

    „Meine Eltern sind ausgewandert. Das war ihr Weg, mit dem Schicksalsschlag umzugehen. Und ich war auf mich allein gestellt. Ich verbot mir aus reiner Vorsicht, neugierig und abenteuerlustig zu sein. Das Risiko war mir zu hoch. Doch dann bist du plötzlich aufgetaucht. Und hast mich aus meiner ängstlichen Erstarrung gerissen.“

    „Ich? Ich soll das getan haben?“

    „Ich brauchte Hilfe, um mich meinen Ängsten zu stellen, die mich all die Jahre daran gehindert hatten, wichtige Entscheidungen für mein Leben zu treffen. Doch das ist nun vorbei.“

    Sie lächelte, dann beugte sie sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Lippen.

    „Und so habe ich Elise mit meiner Kündigung schockiert und arbeite nun sechs Tage die Woche im Museum. Sie brauchten noch jemanden für die Spätschichten. Und das bedeutet, dass ich den restlichen Tag meiner Kunst und dem Studium widmen kann.“

    „Macht dich das glücklich?“

    „Ja, das macht mich sehr glücklich. Ich werde damit zwar nicht reich, aber es reicht zum Leben. Und ich kann endlich die Dinge tun, die ich liebe. Und du hast mir dazu verholfen, Miles. Ich danke dir.“

    Für einen Moment blickte er sie nur nachdenklich an. „Ich habe mir noch immer nicht für das verziehen, was damals passiert ist. Ich habe Lori viel bedeutet. Sie ist eine großartige Frau und es gibt nichts, das ich ihr vorwerfen kann. Du hattest recht. Ich war derjenige, der diese Beziehung zum Scheitern verurteilt hat. Und es tut mir so leid, dass ich dich in all das mit hineingezogen habe. Das war nicht fair.“ Zärtlich strich er mit seinen Fingerspitzen über ihre Wange. „Deshalb bin ich zurück nach London gekommen. Ich wollte dich wiedersehen, Andy. Unbedingt, denn ich möchte mit dir zusammen sein. Aber das hängt ganz von dir ab. Glaubst du, wir können diesen furchtbaren Abend im Hotel hinter uns lassen und sehen, was die Zukunft für uns bereithält?“

    Andy spürte ein leichtes Beben in seiner Berührung. Und ihr einsames Herz vergab ihm noch im selben Augenblick, denn sie wusste, dass er es ernst meinte.

    Miles sah sie an und auf seinen Lippen lag ein hoffungsvolles Lächeln.

    „Ich werde dich nicht enttäuschen, Andy. Niemals wieder.“

    „Ich weiß“, flüsterte sie, und Freudentränen liefen ihre Wangen hinab. „Sonst würde ich nicht Ja sagen. Ja, Miles. Ja.“ Und dann vergaß sie, was sie als Nächstes sagen wollte, weil er sie fest in seine Arme zog und atemlos küsste. Und dann lachten sie so sehr, dass sie fast nicht mitbekamen, dass der Wagen hielt.

    Es war Miles, der sich zuerst wieder fing.

    „Weißt du, wo wir sind?“, fragte er fröhlich, öffnete die Wagentür und trat hinaus.

    Andys Augen weiteten sich. „Das ist ja der Coffeeshop, in dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind!“

    Miles reichte ihr die Hand, zog sie sanft aus dem Rolls Royce, führte sie über den Bürgersteig und dann hinein in das Café. Nur dass es hier gar nicht so aussah, wie sie es in Erinnerung hatte.

    „Wow!“, kam es ihr über die Lippen.

    In dem Coffeeshop war kein einziger Gast. Die hellen Lampen waren ausgeschaltet, und unzählige Kerzen tauchten den großen Raum in ein warmes Licht.

    Im Hintergrund spielte leise spanische Musik und überall standen Blumen. Ein Meer von Blumen. Und als sich Andys Augen an das Licht und die Farben gewöhnt hatten, da entdeckte sie plötzlich etwas, dass sie erfreut nach Luft ringen ließ.

    Die ehemals karierten Tischdecken waren allesamt durch weiße Tischdecken ersetzt, auf denen mittig ein großes Logo prangte – ihr Logo. Jenes, das sie eigens für Cory Sports entworfen hatte.

    „Oh, Miles. Das ist … wunderschön“, flüsterte sie überwältigt.

    Andy drehte sich zu ihm und blickte ihn an. Der Schein der Kerzen tauchte ihn in goldenes Licht.

    „Ich habe ein Geschenk für dich“, sagte er und Andy spürte, wie ungewohnt nervös er plötzlich war.

    Miles griff in seine Manteltasche und zog eine herzförmige Pralinenschachtel hervor, um die eine rote Schleife gebunden war.

    „Vor genau fünf Wochen haben wir uns hier zum ersten Mal getroffen. Und das sollte gefeiert werden.“

    Sie lächelte gerührt, denn von Schokolade konnte sie nie genug bekommen.

    Doch als sie dann die Schachtel öffnete, befand sich darin noch eine weitere Schachtel. Ein kleines Schmucketui vom Juwelier, eingebettet in ein Meer aus duftenden Blüten von hellroten Rosen und weißem Jasmin.

    Andy strich mit den Fingern über das kleine Kästchen und plötzlich löste sich all die Anspannung der letzten Tage, als sie begriff, was er hier tat und warum.

    Sie schluckte und sah in sein Gesicht. „Oh, Miles …“

    Er trat vor, ohne seinen Blick von ihr zu lösen. „Kannst du mir vergeben? Was an dem Abend der Verleihung geschehen ist, das war alles meine Schuld. Es tut mir so leid, dass ich dich enttäuscht habe. Ich liebe dich so sehr.“

    „Du liebst mich?“

    „Ja, ich liebe dich. Dich und keine andere.“

    Und dann öffnete er die Schmuckschachtel. Und da, auf mitternachtsblauem Samt, lag ein rosafarbener herzförmiger Diamantring. Der Anblick verschlug Andy fast den Atem, denn es war der schönste Ring, den sie in ihrem ganzen Leben gesehen hatte.

    „Zusammen mit diesem Ring möchte ich dir das Wertvollste schenken, das ich besitze – mein Herz und meine Liebe.“

    Andy sah ihn an, und ihre Augen füllten sich mit Freudentränen.

    „Du bist die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte.“ Seine Stimme brach fast vor Zärtlichkeit. „Also, falls du bereit bist, einem verrückten Exsurfer eine Chance zu geben, der nach Liebe sucht, echter Liebe … nach Liebe, die sich über jede Logik hinwegsetzt und nicht ohne den anderen leben kann… dann bist du bei mir genau richtig.“

    Er umarmte sie und zog sie fest an seine Brust.

    „Bitte gib mir eine Chance, Andromeda Davies. Gib dem größten Abenteuer unseres Lebens eine Chance.“

    „Du willst wirklich mich? Oh, Miles. Ja! Ja! Tausend Mal Ja!“

    Miles stieß einen Freudenruf aus. Dann umfasste er ihre Taille, hob sie hoch und wirbelte sie herum. Dabei jauchzten und lachten sie wie Kinder, so glücklich waren sie. So unglaublich glücklich.

    Kaum hatte Miles sie wieder abgesetzt, schlang Andy ihre Arme um seinen Nacken.

    Und in diesem Moment sah sie, dass es draußen vor dem Fenster zu schneien begonnen hatte. Dicke weiße Flocken fielen vom Himmel und verwandelten London in eine winterliche Märchenlandschaft.

    „Miles! Sieh nur, es schneit!“

    Sie schmiegte sich wieder an seine warme starke Brust, in dem ein Herz schlug, so groß wie ein Ozean.

    Es war magisch. Sie war in den Armen des Mannes, den sie liebte und der sie liebte. Und es gab nichts auf dieser Welt, das sie gegen dieses große Glück eintauschen würde.

    Doch begonnen hatte alles mit ein paar kleinen Lügen …

    – ENDE –
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HAPPY END AUF ITALIENISCH von GEORGE, CATHERINE

Als der faszinierende Connah ihr das verlockende Angebot macht, ihn einen Sommer lang in die Toskana zu begleiten, stimmt Hester sofort zu. Schon lange schwärmt sie für ihn - doch erwidert er ihre Gefühle? Oder sucht er nur ein Kindermädchen für seine Tochter?

BERAUSCHT VON DEINER LIEBE von LEE, MIRANDA

So arrogant, so sexy und so unwiderstehlich ist nur ein Mann: Gino Bortelli. Als Jordan den attraktiven Millionär wiedersieht, gerät sie in einen tiefen Gewissenskonflikt: Kann sie wirklich Chad Stedley heiraten, wenn ihr Herz doch noch immer Gino gehört?

HEIRATE MICH, LIEBLING! von MILBURNE, MELANIE

Hayley ist total empört: Jasper, den sie seit ihrer Kindheit kennt, offenbart ihr, dass sie und er heiraten werden! Nur damit er eine Testamentsklausel erfüllt - niemals! Doch dann küsst er sie das erste Mal, und Hayley schmilzt dahin. Vielleicht sollte sie doch Ja sagen?

NIE WIEDER ALLEIN IM PARADIES von HEWITT, KATE

Im Schatten der Palmen träumt Rhia vom großen Glück mit Lukas Petrakides. Und dann macht ihr der attraktive Grieche tatsächlich einen Heiratsantrag! Doch Rhia zögert noch, denn der kühle Milliardär möchte nur eine Zweckehe ...
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Abenteurer sucht Frau fürs Leben




	
Sie hat die süßesten Sommersprossen der Welt, ein strahlendes Lächeln, und diese langen Beine … Für Dr. Kyle Monroe ist die Zusammenarbeit mit Lili Hamilton gefährlich verführerisch! Aber er braucht dringend ihre Hilfe: Er will die Tagebücher ihrer Mutter herausgeben, die als Chirurgin in Afrika Geschichte geschrieben hat - eine furchtlose Frau! Im Gegensatz zu ihrer schönen Tochter. Denn obwohl es zwischen ihr und Kyle heftig knistert, hält Lili ihn beharrlich auf Abstand. Hat sie etwa Angst, sich in einen Arzt und Abenteurer aus Leidenschaft verlieben?
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GEHEIMNISSE DES HERZENS von BROWNING, AMANDA

Aimi könnte glücklich sein: Jonas erwidert ihre Liebe! Sie verlebt wunderbare Wochen mit dem attraktiven Geschäftsmann, aber Jonas weiß nicht alles über sie: Wird er noch an ihrer Seite bleiben, wenn er erfährt, welche schreckliche Schuld sie auf sich geladen hat?

PRICKELNDES ABENTEUER UNTER SIZILIANISCHER SONNE von KENDRICK, SHARON

Er ist ihr Chef, er ist reich, arrogant und ein Scheusal. Doch Jessicas Herz schlägt jedes Mal schneller, wenn Salvatore sie anspricht. Als ihr der feurige Sizilianer ein verführerisches Angebot macht, überlegt sie nicht lange und lässt sich auf ein prickelndes Abenteuer ein …

PRINZESSIN NUR FÜR EINE NACHT? von MARSH, NICOLA

Dante Andretti steht vor der Tür ihres Hotels, und auf einmal glaubt Natasha an Märchen: Er sieht unglaublich gut aus, und seine Küsse schmecken süßer als wilder Honig. Sie  träumt von einem Leben an seiner Seite, doch plötzlich zeigt ihr der Prinz nur noch die kalte Schulter!

SPIEL NICHT MIT MEINER LIEBE! von JAMES, JULIA

Griechische Sonne und weiße Strände - Ann  ist machtlos gegen die Gefühle, die der schwerreiche Nikos in ihr weckt. Sie gibt sich ihm hin, doch sogar nach einer leidenschaftlichen Nacht hat sie noch Zweifel: Kann sie wirklich dem Mann vertrauen, der ihr das Liebste genommen hat?
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IM PALAST DER TAUSEND TRÄUME von MCMAHON, BARBARA

Als Scheich Surim sie küsst, träumt Melissadavon, ihn zu heiraten. Oder folgt er der Tradition und nimmt Yasine, die ihm versprochen ist, zur Frau?



MÄRCHENHOCHZEIT AUF SIZILIEN von MORGAN, SARAH

Hals über Kopf verliebt, heiratet Francescas den Milliardär Rocco. Doch als sie ihn auf ihrer Hochzeit mit einer anderen sieht, flüchtet sie!



BRENNENDHEISS WIE EIN VULKAN von WILLIAMS, CATHY

Nach jedem Streit verliebt der Multimillionär Theo sich mehr in Sophie. Doch wird das gut gehen? Eingriechischer Macho und eine Frau wie ein Vulkan?



NUR EIN FEURIGER URLAUBSFLIRT? von MAYO, MARGARET

Hat Zane nur ein Abenteuer bei ihr gesucht?Er hat kaum noch Zeit für sie. Und dann erfährt Lucinda,dass seine Exgeliebte Serafine in der Stadt ist ...
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